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I. Ueber 


Ueber die Einrichtung der mit der e 
Nun Anſtalt verbundenen Kranken⸗ Beſüch⸗ 
Anf ſtalt. 


Von Herrn Senator Günther 


RT 


An den Herausgeber dieſer Beitrage 7 


Die wuͤnſchen, geſchaͤtzter Mann, für Ihr lehrreiches 

Archiv eine vollſtaͤndige Nachricht von der Einrich⸗ 

tung unſrer unter meiner Direction ſtehenden, und einen 
integrirenden Theil unſrer neuen Armen⸗Anſtalt aus ma⸗ 
chenden Kranken-Beſuch⸗Anſtalt, die Sie an mehreren 
Orten Ihres Journals immer ſo ſchmeichelhafter Erwaͤh⸗ 
nung wuͤrdigen. Gerne ſchicke ich Ihnen alle dahin gehoͤ⸗ 
rige Inſtructionen, ſo wie ſich ſolche, nach dem Beduͤrfniß 
einer jetzt vierjaͤhrigen Erfahrung nach und nach gebildet 
habe n, und fo wie ich ſien in der doppelten Hinſicht, die 
moͤglichſt zweckmäßige Krankenpflege der Armen moͤg⸗ 
lichſt wohlfeil zu bewuͤrken, und die Geſundheits⸗Fuͤr ſor⸗ 
ge der Armen zugleich zu einer weſentlich nuͤtzlichen Con⸗ 
trolle über den phyſiſchen und moraliſchen Zuſtand jedes 
einzelnen Armen und über ſeine individuelle Arbeitsfähig⸗ 
keit zu machen, und dadurch der Armen⸗Fuͤrſorge we⸗ 
e mige Data an die Hand zu geben, entwor⸗ 
A a | fen 


8) Wenn ich des auch nicht ſagte, ſo weiß es doch Zube veſer, 
daß dieſe detaillirte Nachricht von einer ſe allgemein ge⸗ 
prieſenen Anſtalt ein vorzügliches Kleinos vieler Bey' rage 
iſt, wofür mein! Pußlikum und ich den vortreflichſten 
Mann, der uns damit beſchenkt hat, den . 
Dank ſchuldig find, d. H. 


4 | Guͤnther über die Einrichtung 


# 
fen habe. Auf dieſen zuletzt erwähnten Nutzen einer mit der 
Armen-Fuͤrſorge zu einem gemeinſchaftlichen Ganzen 
verbundenen Kranken-Beſuch-Anſtalt iſt, fo viel ich 
weiß, bisher noch bei wenigen Armen-Anſtalten Bedacht 
genommen, und freilich kann auch nur eine uͤber alle Ar— 
me ohne Ausnahme verbreitete und eine nach beſtimm— 
ten Grundſaͤtzen planmaͤßig wuͤrkende Armen-Anſtalt Be— 
dacht auf denſelben nehmen: aber in dieſem Fall iſt er 
denn auch, nach der mir auf Veranlaſſung dieſes Inſti— 
tuts entſtandenen ausgebreiteten Erfahrung, von hoͤchſter 
Wichtigkeit. In den meiſten Faͤllen ſind der Arzt und der 
Wundarzt weit competentere Richter über die Arbeitsfäͤ— 
higkeit des Armen, und uͤber die von ihm vorgegebenen 
Gebrechen, als der Armenpfleger es ſeyn kann; und in 
vielen Faͤllen, die ſchlechterdings außer der Beurtheilung 
des unmediziniſchen Beobachters liegen, ſind ſie ganz die 
einzigen. Eben fo entſtehen dem Arzt und dem Wundarzt, 
die den Kranken und ſeine Angehoͤrige oft und nahe, in 
allen ihren haͤuslichen Einrichtungen und Verhaͤltniſſen ſe— 
hen, und uͤber alles dieſes um ſo richtiger urtheilen koͤn— 
nen, je weniger Urſache der Arme zu haben glaubt, ſich 
vor ihm verbergen zu duͤrfen, uͤber den phyſiſchen und 
moraliſchen Zuftand des Armen, über feine Beduͤrfniſſe, 
und uͤber das ihm waͤhrend der Krankheit erforderliche 
Almoſen, unzaͤhliche Bemerkungen, die auch dem aufmerk— 
ſamſten Pfleger ſehr oft verſteckt bleiben; und beide ſind 
daher auch in dieſer Hinſicht in dem ganzen Syſtem einer 
planmaͤßigen Armen-Fuͤrſorge aͤußerſt wichtige und unent- 
behrliche Mitarbeiter. 


Ich habe geſucht, dieſen Geſichtspunkt mit der Fuͤr— 
ſorge fuͤr unſre Krankenpflege moͤglichſt zu verbinden, und 
ich hoffe, daß es mir einigermaßen darinn gelungen iſt. 
Uebrigens darf ich die Verſicherung hinzuſetzen, daß alle 

dieſe 


der Hamb. Kranken⸗Beſuch-Anſtalt. | 8 i 


Einrichtungen nicht bloß auf dem Papier vorgeſchrieben 
ſind, ſondern in der Ausuͤbung wirklich und puͤnktlich be⸗ 
folgt werden. 

Die Geſchichte, wie eine Kranken⸗Beſuch-⸗Anſtalt 
ſich ſchon vor beinah 25 Jahren in Hamburg im Kleinen 
bildete, wie ſie nach und nach, beſonders unter der ein⸗ 
ſichtsvollen Leitung meines Freundes Buͤſch zu mehrerer 
Ausbreitung reifte, und zuletzt eine beträchtliche Mitver⸗ 
anlaſſung zur Entſtehung unſrer Armen-Anſtalt wurde, 
iſt Ihnen aus meinen von Ihnen einer ſo unverdienten 
Aufmerkſamkeit gewuͤrdigten Argumenten und Erfahrun⸗ 
gen uber Kranken-Beſuch-Anſtalten für Arme, aus 
den zweyjaͤhrigen Rechnungs» Abfchlüffen des Medizi⸗ 
nal⸗Departemens der Hamburgiſchen Armen Anſtalt 
mitgetheilt, (Hamb. 791. 28 S. 4.) bereits bekannt, 
und ich moͤchte Ihnen nicht gerne einerlei zweymal erzaͤh⸗ 
len. Den Einrichtungen und Erfahrungen dieſer ſpeciel— 
len Anſtalt, deren Aufhoͤren ſich unmittelbar an den Ans 
fang der unſrigen ausgebreiteten anſchloß, verdanke ich 
reichen Stof zur Anordnung dieſer allgemeinen Kranken⸗ 
Fuͤrſorge, wenn gleich hier faſt alles anders modificirt, 
und das meiſte in Ruͤckſicht auf den weit mehr umfaßen⸗ 
den Plan durchaus neu beſtimmt werden mußte. 


Daß ich hiebey ſehr vieles dem Beirath unſrer wuͤr— 
digen Herrn Aerzte verdanke, und daß bey einem Vorſte— 
her einer ſolchen Anſtalt, der nicht ſelbſt Arzt iſt, dieſes 
nothwendig der Fall ſeyn muß, bedarf kaum der Erinne— 
rung. Unter ihnen war auch der ſeitdem verſtorbene Dr. 
Dominikus Schulze. Aber wenn in der von ihm in dem 
vortreflichen Schlichtegrollſchen Nekrolog, Jahrgang 
1790. 2 Bd. S. 15. mitgetheilten kurzen Biographie 
„ſeinen ſyſtematiſchen Kopf und feinen durch Schwierigkei— 
ten nicht leicht abgeſchreckten Eifer in der Befoͤrderung 
des Guten, ein vorzuͤglicher Antheil an der Einrichtung 

der 
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der Medizinal⸗ Beer unſrer neuen Armen: ·Anſtalt⸗ 


beigelegt wird, jo iſt dies eine Behauptung, die der Vers: | 


ſtorbene, wenn er noch lebte, nach ſeiner bekannten 
Wahrheitsliebe, ſelbſt zuerſt ablehnen wuͤrde. Er hatte, 
außer einigen mitgetheilten Bemerkungen uͤber die auch 
ihm zur Prüfung mitgetheilten Entwürfe, an den Ent⸗ 
wuͤrfen ſelbſt keinen Antheil, ſo groß und unvergeßlich 


auch fein. Berdienft in deren treuer und unermuͤdeter Aus⸗ 


übung war. 


Den ausgebreiteten Umfang der Anſtalt, und das un— 


fern Aerzten fo ſehr zur Ehre gereichende aͤußerſt gluͤckliche 


Geneſungs⸗Mortalitäͤts⸗ und Koſten⸗Verhaltniß der 
beiden erſten Jahre kennen Sie gleichfalls aus meinen vor— 


hin angefuhrten affe den ich hier nicht gern wieder⸗ 
bole moͤgte. 


Die beiden folgenden Jahre, uͤber die gleichfalls in 
unſern Heftweiſe erſcheinenden Armen-Nac richten der 


vollſtaͤndige Abſchluß folgen wird, find nicht weniger gluͤck⸗ 
lich se 2 


Jetzt 
59 Folgendes ſind die Haupt- Reſultate dieſer vier Jahre: 


Koſten⸗ 
Durch⸗ 
| ſchnitt 
Kranken An fuͤr jeden 
Jahr zahl Geneſen Geſtorben Kranken 


1788289 4226 74:10 7:100 2 M. 12 ßl. 


1739290 4269 84: 100 6:100 2 M. IIßl. 


—ů— 


1790 4474 86 v 5: 100 2 M. 12 4 fl. 


1791792 | 4018 87 100 42: 100 2M. 15 2 fl. 


Mit jedem Jahr ward glſo bieher das Genefungs Ver⸗ 
haͤltniß vermehrt, das Mortalitäͤts Verhaͤltniß * 
un 
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Jetzt noch einige Erlaͤuterungen uͤber einige Specialia. 


Bei dem erſten Anfang der Anſtalt fand ſich unter 
unſern Armen eine ſo erſchreckliche Verbreitung der Kraͤ— 
tze, daß man ein beſonderes Krankenhaus errichten muß⸗ 
te, um die Armen ſowohl, als beſonders die vor Errich- 
tung der Armen-Anſtalt Armuthshalber ins Zuchthaus 
aufgenommenen Perſonen dort durch ſucceßive Aufnahme. 
von dieſem Uebel zu heilen. Dies veranlaßte den Entwurf 
der am Schluß beigefügten Ordnung des Kraͤtzhauſes. 
Nach Verlauf von 13 Jahren konnte dieſes Krankenhaus 
wieder aufhoͤren, und boffentlich iſt bei der jetzigen Kran⸗ 
ken-Anſtalt nie wieder eine fo epidemiſche Ausbreitung 
dieſes Uebels zu befuͤrchten, daß es eines eignen Kranken⸗ 
hauſes dafuͤr beduͤrfte. 5 


Grindkoöͤpfe werden, unter Aufſicht und nach Vor⸗ 
ſchrift der Aerzte, von einer beſonders dazu angeſtellten 
Perſon behandelt. 


Veneriſche Kranke werden auf ein Atteſtat der Aerz⸗ 
te ins hieſige Hiobs-Hoſpital aufgenommen. 
Unheilbare und ſehr langwierige Kranke, ingleichen 
ihres Verſtandes beraubte, auf den hieſigen Peſthof, in 
Gemaͤsheit der hierüber beigefügten Convention mit dies 
ſem Hoſpital. Dieſe Convention iſt in Abſicht der darin 
verſprochenen ſeparaten Zimmer bis jetzt noch nicht erfuͤllt; 
es ſtehen in Abſicht dieſes Punktes manche außer den Wuͤr⸗ 
kungs⸗Kreiſe der Armen-Anſtalt, und in der innern Ver⸗ 
faſſung dieſes von der Armen⸗-Anſtalt gänzlich unabhaͤn⸗ 


gigen Hoſpitals liegende Hinderniſſe im Wege. 
f Zum. 


und das Koſtenverhaͤltniß blieb ſich faſt durchaus gleich, 
indem die Vermehrung der Koſten im letzten Jahr bloß 
in den den Aerzten mit Recht beigelegten Gehalts- Ver⸗ 
mehrung liegt, die auf jeden der 400 Kranken repartirt, 

Aßl. mithin gerade die Differenz beträgt, um die das Kos 
ſtenVerhaͤltniß ſich vertheuerte. 
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Zum Accouchement in ſchweren Fällen haben fi 
die Herren Doctoren C. Jaͤniſch, Buͤſch und Boutin ers 
boten. 


Zu Augen⸗Operationen und in Augen-Krankhei⸗ 
ten Herr Doct. Grasmeyer. 


Ein Haupt- Beduͤrfniß, was unſrer Anſtalt noch im> 
mer zu fehlen ſchien, war ein Intermedium zwiſchen un⸗ 
ſrer ganz unentgeldlichen Krankenpflege, und zwiſchen be— 
zahlter Cur, fuͤr ſolche Leute, die nicht zu eigentlich Ar⸗ 

men gehoͤren, aber denen doch volle Bezahlung des Arztes 
und der Arzneien zu ſchwer wird. Der hier zu treffende 
Ausweg, Kranke dieſer Art bloß die Arznei bezahlen zu 
laſſen, und auch dieſe ihnen zu dem wohlfeilern Preiſe 
der Armen-Taxe zu geben, iſt fo ſimpel, daß es faſt un: 
begreiflich ſcheint, wie dieſe Einrichtung die mindeſte 
Schwierigkeit finden konnte. Indeſſen gab es deren doch 
ſehr viele und wichtige, in Ruͤckſicht auf die hier zu tref— 
fende Grenzlinie, auf eine zu befuͤrchtende zu weite Exten— 
ſion der Anſtalt, au? Beeintraͤchtigung von Aerzten und 
von Apothekern, und auf Misdeutung dieſes Plans von 
einem Theil derjenigen Geber, durch deren Unterſtuͤtzung 
die Armen-Anſtalt lediglich beſteht. Erſt in dieſem vier: 
ten Jahr, und erſt nach voͤllig geſichertem Gleichgewicht 
der Einnahme und Ausgabe, duͤrfte dieſe Erweiterung ge— 
recht werden, deren Modalität in den letzten der nachſtehen⸗ 
den Anlagen ausfuͤhrlich entwickelt iſt, und von der ich 
mir ſehr wohlthaͤtige Folgen, und Ausfuͤllung einer ſehr 
bedeutenden Luͤcke im Plan des Ganzen verſpreche. 


* 


Indeſſen bleiben mir noch immer einige bisher nicht 
zu erfuͤllende fromme Wuͤnſche für die Dukunft. Einer 
von ihnen betrift einige in verſchiedenen Gegenden der 
Stadt vertheilten Krankenſaͤle für ſolche ſchnell entſchied— 
ne Kranke, denen es in ihren Wohnungen an hinlaͤngli⸗ 
cher Pflege fehlt, und fuͤr die auch die Aufnahme unſern 


eigent⸗ 


der Hamb. Kranken; Beſuch⸗Anſtalt. 9 


eigentlich nur fuͤr chroniſche oder ganz unheilbare Kranke. 
beſtimmten Peſthof keine ganz zweckmaͤßige Fuͤrſorge ge⸗ 
waͤhren kann. Ro Se 


Und das zweite ift ein Inſtitut zur Aufnahme Frans 
ker Dienſtboten ſowohl gegen Erkaufung der Anwart— 
ſchaft zur unentgeltlichen Aufnahme in Kranfenfällen durch 
wöchentliche Beitraͤge in geſunden Tagen, als gegen Be— 
zahlung eines beſtimmten Verpflegungs-Geldes von Sei— 
ten der Brodherrſchaften, denen Hauptfächlich bei der Lo— 
kal-Einrichtung unſrer meiſten Wohnungen, die Verpfle⸗ 
gung eines kranken Dienſtboten im Hauſe der Herrſchaft, 
wo nicht durchaus unmoͤglich, doch aͤußerſt beſchwerlich, 
und für ihre eigne Geſundheit hoͤchſt bedenklich wird. In 
Abſicht beider Punkte rechne ich mit freudiger Hofnung 
auf die Thaͤtigkeit und Einſicht des kuͤnftigen Vorſtehers 
unſrer Kranken-Anſtalt, des hieſigen Herrn Kaufmanns 
Otto von Axen, in deſſen Hände ich, uͤberhaͤufter ander⸗ 
weitiger Geſchaͤfte wegen, jetzt dieſes ganze Inſtitut zu 
uͤbergeben im Begrif ſtehe, und der ſchon, als Vorſteher 
der Kranken-Anſtalten fuͤr die hieſige Garniſon, ſich in 
dieſem Fach ſehr ausgebreitete Erfahrungen erworben, 
und auch dort bereits waͤhrend ſeiner Verwaltung ſehr wich⸗ 
tige Verbeſſerungen veranlaßt hat. 


Daß uͤbrigens alle nachſtehende Aufſaͤtze nicht das 
Werk eines Arztes, ſondern eines Layen ſind, werden Sie 
und Ihre mediziniſchen Leſer ſehr bald einſehen und — 
mit lokalen Verhaͤltniſſen en tſchuldigen. 


Geſchrieben Hamburg im Maͤrz 1 793. 


J. A. Gunther. 


Io 


— 


No. J. 


Infeueion für die 180 Armen: Pfleger, 
vom Jahr 1788. 
| Eilfter Abſchnitt. 
Von der Fuͤrſorge für kranke Arme“) 


1 


Von den zu den Geſundheits - Anftalten für die Armen gehoͤri⸗ 
gen verſchiedenen Einrichtungen. 


Dee Theil der Armen Pflege umfaßt einen vierfa⸗ 
chen Geſichtspunkt. 


* 

Erſtlich die Geſundheits-Viſitation aller Armen bei 
ihrer erſten Einzeichnung, die Reinigung der mit anſte⸗ 
ckenden Seuchen Behafteten in den dazu verordneten Cur— 
Anſtalten, und die Aufnahme der unheilbar Kranken und 
Unvermoͤgenden, entweder in die dazu beſtimmten Hoſpi— 
taͤler, oder auch in eine angemeſſene Privat- Verpflegung. 
— Von allen dieſen iſt in Ruͤckſicht auf die erſte Hufe 
nahme der Armen in die neue Armen-Anſtalt bereits im 
erſten und im dritten Abſchnitt $. 6. und §. 12 ausfuͤhrli⸗ 
cher gehandelt worden. 


Zweitens die Fuͤrſorge fuͤr die Heilung und Verpfle— 
gung der unter den bereits eingezeichneten Armen entſte⸗ 


henden Kranken. 
Drit⸗ 


*) Einige in den ſpaͤtern Entwuͤrfen vorkommende kleine 
Modiſicationen, Erweiterungen, nähere Beſtimmu gen 
dieſer erſten Einrichtung werden aufmerkſamen Leſern 
von ſelbſt ins Auge fallen. 
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Drittens die Fuͤrſorge tür ſolche Kranke, welche zwar 
nicht zu den eingezeichneten Armen gehören, aber ohne 
dieſe Unterſtuͤtzung durch ihre Krankheit in unausbleibliche 
und nahe Gefahr der Verarmung gerathen wuͤrden. 


Viertens die allgemeine Aufſicht auf die Geſundheit 
des Armen, auf feine, Lebensart, und auf die unter dem 
geringen Mann graſſirenden Krankheiten überhaupt. 

Diefe drei letzten Punkte find es, von denen in die 
ſem eilften Abſchnitt näher gehandelt werden muß. x 


1) Von der Fuͤrſorge für die unter den eingezeichneten 
N entſtehenden Kranken. 2 


| $. 82. 
| Bon der Unterſuchung der Kranken durch den Arzt oder Wundarzt. 
Die Herren Armen-Pfleger werden erfucht, ihren 
Armen bei aller Gelegenheit dringend einzuſchaͤrfen, daß 
dieſelben bei Krankheiten, die ihnen oder den Ihrigen zu⸗ 
ſtoͤßen, ſich ſogleich zu Anfang der Krankheit, und nicht 
erſt alsdann, wenn die Krankheit ihrer Meinung nach recht 
arg geworden, an den ihnen vorgeſetzten Pfleger wenden 
muͤſſen. Der Pfleger giebt ſodann dem Armen, ſobald er 
ſich wegen irgend einer Krankheit bei ihm meldet, einen 
nach einem gedruckten Formular mit dem Namen und der 
Wohnung des Kranken ausgefuͤllten Kranken⸗Zettel an 
den Armen⸗Arzt des Bezirks, folgenden Inhalts: 
„Herr Doctor N. N. wird erſucht, R. N. wohnhaft 5 
No. = = welcher der Angabe nach mit =: behaftet iſt, 
abſeiten der Armen-Anſtalt in die Cur zu nehmen: 


Hamburg, den 8 5 
| N. N. | 
Armen: Pfleger des =: Duartierd im sa Bezirk.“ 

Iſt 


2 > viele Hofe ie im gemein geben einen andern 
| N 


0 
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Iſt der Kranke auszugehen im Stande, ſo muß er 
ſich mit dieſem Zettel den naͤchſten Morgen perſoͤnlich bei 
dem Arzt melden, wozu von Oſtern bis Michaelis die 
Stunde von 8 dis 9 Uhr, und von Michaelis bis Oſtern 
die Stunde von 9 bis 10 Uhr beſtimmt ift. g 

Kann der Kranke nicht ausgehen, ſo bringt ei— 
ner der Seinigen den Kranken-Zettel in der erwaͤhnten 
Stunde, oder auch allenfalls ſchon den vorigen Abend, zu 
dem Arzt hin, der alsdann den Kranken in der ordentli— 
chen Reihe ſeiner Wege beſucht. 

Wird der Krankenzettel ſpaͤter als um die beſtimmte 
Stunde zum Arzt gebracht, ſo kann der Kranke der Re— 
gel nach nicht eher, als am folgenden Tage beſucht wer— 
den, doch kann der Pfleger in ſolchen Faͤllen, die ihm ſehr 
dringend ſcheinen, dem Kranken-Zettel die Worte — be— 
darf ſchleunige Huͤlfe — beifuͤgen, da alsdann der Arzt 
den Kranken noch denſelben Tag ſo bald als moͤglich be— 
ſuchen wird. Es werden jedoch die Herren Pfleger von die— 
ſer außerordentlichen Aufforderung nicht anders als in au— 
ßerordentlichen und dringenden Faͤllen Gebrauch machen. 

Es muß aber der Arme den ihm ertheilten Kranken— 
Zettel nicht etwan erſt einige Tage bey ſich hinlegen, ſon— 
dern ſich ſo fort in der vorgeſchriebenen Stunde bei dem 
Arzt damit melden, welches ihm bei Mittheilung des Zet— 
tels von dem Pfleger annoch beſonders eingeſchaͤrft, auch 
in dieſer Ruͤckſicht dem Formular des Kranken-Zettels 
folgender gedruckter Zuſatz beigefuͤgt wird: 

„Dieſer Zettel muß morgen früh um 8 Uhr (9 Uhr) 
zu Herrn Doktor N. N. wohnhaft in der - Straße 

No 2: hingebracht werden.“ 
Auch 


Namen fuͤhren, als derjenige, mit dem ſie jetzt auf Ver⸗ 
anlaſſung der neuen Armen-Einrichtung bezeichnet find, 
fo werden die Herren Pfleger erſucht, in allen Fallen dars 
auf Acht zu haben, daß der Name des Hofes in dem 
Kranken Zettel fo angegeben werde, wie er jetzt gegens 
waͤrtig bezeichnet iſt. 


v. J. 1788. iter Abfchnitt. 13 


Auch in ſolchen Fällen, die hauptſaͤchlich oder bloß 
chirurgiſche Hülfe erfordern, muß dennoch die Anmeldung 
zuerſt bei dem Armen-Arzt mittelſt eines ordentlichen 
Kranken⸗Zettels geſchehen, der alsdann den Armen mit 
einem zweiten Zettel zum Armen⸗Chirurgus ſchickt, und 
demſelben darin, falls es noͤthig iſt, die Stunde zum ger 
meinſchaftllichen Beſuch des Kranken beſtimmt. Bloß in 
Fallen ploͤtzlicher Beſchaͤdigungen, wo jeder Aufſchub ges 
faͤhrlich ſeyn wuͤrde, kann der Pfleger den Armen unmit⸗ 
telbar mit einem geſchriebenen Zettel zum Armen⸗-Chirur⸗ 
gus ſchicken, jedoch muß zugleich, oder doch ſobald als 
moͤglich, auch der Armen-Arzt mittelſt eines ordentlichen 
Kranken⸗Zettels herbeigerufen werden. 


Ein jeder Armen-Pfleger wird erſucht, für diejeni⸗ 
gen Stunden, wo er nicht zu Hauſe iſt, eine beſtimmte 


\ 


Anzahl von Kranken⸗Zetteln in den Händen der Seinigen, 


oder eines zuverlaͤßigen Bedienten zuruͤck zu laſſen, damit, 
beſonders bei ploͤtzlichen Ungluͤcksfaͤllen, bei denen Leben 
und Geſundheit ſo oft von dem Aufſchub einer einzigen 
Stunde abhaͤngt, kein Kranker ohne Huͤlfe bleibe. Bei 
einer Abweſenheit von mehr als 3 Tagen hat der Pfleger, 


wie uͤberhaupt die Special-Inſpection auf die ihm unters 


gebenen Armen, ſo auch beſonders die Austheilung der 
Kranken⸗Zettel, einem feiner Mitpfleger zu übertragen, 
wobei er jedoch die ſichre Anſtalt treffen muß, daß die Ar— 
men ſodann aus ſeinem Hauſe dorthin verwieſen werden. 


§. 83. 
Von den Berichten der Aerzte und Wundaͤrzte uͤber ihre Kranken. 


Nach erfolgtem erſten Beſuch des Kranken notirt der 
Arzt den Tag des Beſuchs auf den von dem Pfleger er— 
haltenen Kranken-Zettel, und ſchickt ſodann dieſen Zettel 
durch die Krankenwaͤrterin, die ohnehin alle Morgen bei 
dem Arzt vorzufragen hat, an den Pfleger zuruͤck. 
Alle 
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Alle Sonnabend fertigt der Arzt für einen, jeden 
Pfleger feines Bezirks eine nach einem gedruckten tabellaris 
ſchen Formular auszufuͤllende Liſte uͤber ſaͤmmtliche ihm 
von demſelben zugewieſenen Kranken aus, worin ein jeder 
derſelben, ſo lange er ſich noch in der Cur befindet, mit 
Beifuͤgung ſeines Berichts uͤber alle in der nachſtehenden 
Tabelle enthaltenen Umſtaͤnde, namentlich eingeführt wird. 
Eine gleiche Lifte erhalt der Arzt am Freitag von dem 
Wundarzt uͤber die an aͤußerlichen Schaͤden in deſſen Cur 
befindlichen Kranken, deren Inhalt er ſodann ſeiner fuͤr 
den Pfleger auszufertigenden Kranken-Liſte mit beifuͤgt. 


Dieſe Liſten, deren Inhalt indeſſen weder dem Kranz 
ken, noch ſeinen Angehoͤrigen bekannt werden darf, wer— 
den alle Sonnabend Nachmittag durch den Bezirks-Bo— 
ten bei dem Arzt abgeholt, durch den Boten eine Ab— 


ſchrift davon in das nach eben dieſem gedruckten Formu- 


lar eingerichtete Krankenbuch des Vorſtehers eingetragen, 
und ſodann die Liſten ſelbſt des Montags durch denſelben 
an einen jeden Pfleger N | 


Folgendes iſt das Formular diefer Kranken-Liſten: 


Krane 


— 


* 2 
2 * 
i en 5 
| Kranfenzkiften vom ten 17 
= sten Hauptbezirks => tes Quartier, unter der Aenten » Pflege von Herrn N. N. 


Name. Woh Alter Wenn der Art der Wahrſchein In wie ferne die Pflege, Kranken⸗ Ausgang Beſon⸗ 
nung.. —— Kranke in Krank liche Dauer Arbeits fahigkeit ſpeiſen, oder ſon der Krank dre 
Jahre.] die Eur | heit. der Krank: des Kranken undſſtige Hͤͤlfleiſtung heit. Bemer⸗ 


5 aufge I Ibheit. der Seinigen die der Kranke kungen. 
nommen. fortdaure. erhaͤlt. | 
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9. 54. 
Von den Arzneimitteln der chirurgiſchen Hüͤlſteiſtungen, der 
Krankenpflege, und der Krankenſpeiſen. 
Waͤhrender Krankheit re der Arzt, fo wie 
er es noͤthig findet: 


1) Die erforderlichen Arzneimittel, nach einer durch 
gemeinfchaftliche Beredung der Aerzte feſtzuſetzenden und 
nach Zeit und Umftänden gleichfalls durch gemeinſchaftliche 
Beredung abzuaͤndernden moͤglichſt wohlfeilen Auswahl. 
Die Recepte werden von dem Arzt mit dem Zeichen der 
Armen» Anftalt und mit dem Namen des Kranken bezeich— 
net, und die Arzneien auf denſelben von demjenigen Apo— 
theker geholt, den das Armen-Collegium fuͤr jeden Bezirk 
dazu angenommen hat. | 


Die nöthigen Verwahrungsmittel bei anſteckenden 
Krankheiten zum Raͤuchern, Eßigdampf u. ſ. w. werden 
gleichfalls von der Apotheke verſchrieben. 

2) Die erforderlichen chirurgiſchen Huͤlfleiſtungen aller 
Art traͤgt der Arzt dem Armen-Chirurgus des Bezirks 
gleichfalls ſchriftlich auf, welcher alsdann die erforberli— 
chen chirurgiſchen Huͤlfsmittel mittelſt eines mit dem Na— 
men des Kranken und dem Zeichen der Armen-Anſtalt be— 
zeichneten Receptes von der fuͤr den Bezirk beſtimmten 
Armen-Apotheke verſchreibt. 


Außerordentliche und koſtbare chirurgiſche Mittel in 
Bruchſchaͤden, Muttervorfaͤllen, und aͤhnlichen Leibesge— 
brechen, koͤnnen nicht ohne Bewilligung des Vorſtehers, 
und wenn die Auslage uͤber 6 Mark betraͤgt, nicht ohne 
vorgängigen Antrag im kleinen Armen-Collegio angeſchaft 
werden. 


3) Die noͤthige Krankenpflege wird der Regel nach 
durch die Angehoͤrigen des Armen, in ſolchen Faͤllen aber, 
wo dee Ant dieſe unzulaͤnglich findet, durch die aus den 

da⸗ 


x 


| b. 1 1788. iter Abſchn. 1 50 17 5 


dazu tauglichen Armen eines jeden Bezirks vom Armen⸗Col⸗ 5 
legio auszuwaͤhlenden Krankenwaͤrterinnen beſorgt. Dieſe 
muͤſſen auch Cluoſtire, Zugpflaſter, und andere von dem 
Arzt verordnete Huͤlfleiſtungen beſorgen, welches alles ihnen 
von dem Arzt jedesmal mittelſt eines mit dem Ramen 
des Kranken bezeichneten Zettels aufgetragen wird. 
4) Die erforderlichen Portionen der den Kranken, und 
beſonders den Geneſenden, noͤthigen Krankenſpeiſen, wer⸗ 
den auf einen von dem Arzt ausgeſtellten und mit dem Na⸗ 
men des Kranken bezeichneten Zettel unentgeldlich von dem 
jenigen Garkoch geholt, den das Armen⸗Collegium für 
einen jeden Bezirk dazu angenommen hat. Wenn dem 
Kranken etwas Wein noͤthig iſt, fo wird ſolcher durch den 
Arzt von der Armen⸗Apotheke in erforderlicher Quantität 
verſchrieben. h 1 


Die Beſtellungen von allem dieſem, und die dazu er⸗ 
forderlichen Wege, geſchehen der Regel nach durch die 
Angehoͤrigen des Kranken ſelbſt. Doch kann der Arzt in 
dringenden Faͤllen, und wo es dem Kranken an gehoͤriger 
Wartung fehlt, auch die Beſtellung des Wundarztes und 
der Arzneimittel, imgleichen die Aufſicht über den gehoͤri— 
gen Gebrauch der Arzneimittel uͤberhaupt, und beſonders 
der Verwahrungsmittel gegen die Anſteckung, den Kranken⸗ 
waͤrterinnen auftragen. f ae 


| H. 55. | 

Von der Beſuchung der Kranken durch die Armen Pfleger. 
Da man es den Herren Armen⸗-Pflegern nicht in allem 
Fall, und am wenigſten bei anſteckenden Krankheiten, anmu⸗ 
then kann, die Kranken in ihren Hütten perſoͤnlich zu befur 
chen, ſo erſucht man ſie die Berichte der Herren Aerzte, und 
die ihnen ſonſt bekannten näheren Nachrichten von dem Cha⸗ 
rakter des Armen, von ſeinem Zuſtand, und von ſeiner 
Arbeitsfaͤhigkeit, bei ihrer Fuͤrſorge für kranke Arme, und 
El erfs Beitr. 5. B. 1, Seml, B bet 


I 
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bei ihrem Gutachten uͤber die denſelben noͤthige Huͤlflei— 
ſtung zum Grunde zu legen. Doch werden perſoͤnliche Be— 
ſuche der Armen» Pfleger bei nicht anſteckenden Kranken, 
beſonders in ſolchen Faͤllen, wo fie aus irgend einer Urſa- 
che von dem Arzt dazu aufgefordert werden, immer ein 
hoͤheres Werk der chriſtlichen Liebe ſeyn, und die Herren 
Pfleger ſelbſt beſſer in den Stand ſetzen, alles mit eignen 
Augen zu ſehen, und ſo an Ort und Stelle manche heilſa— 
me Vorkehrung zu treffen im Stande ſind. i 


§. 56. 


Von der den Armen während ihrer Krankheit zu verwilligenden 


außerordentlichen Geldunterſtuͤtzung. 

Ob der Arme während feiner Krankheit eine außer- 
ordentliche Unterſtuͤtzung beduͤrfe, erfährt der Pfleger nicht 
nur durch die von dem Arzt erhaltenen Kranken-Liſten, 
ſondern kann ſich ſolches auch bei ſeiner eignen genauen 
Kenntniß von dem Zuſtand einer jeden Armen-Familie, 
ſehr leicht berechnen, ſo bald er weiß, wer von der Fami- 
lie durch die Krankheit außer Arbeit geſetzt ſei, und wie 
viel derſelbe dadurch in ihrem Broderwerb entgehe. Iſt 
dieſer Abgang, mit einer woͤchentlichen Unterſtuͤtzung von 
6ßl. und darunter zu erſetzen, ſo kann der Pfleger dieſe 
für ſich allein bewilligen. Belaͤuft ſich die erforderliche 
unterſtuͤtzung auf 6 bis 12 ßl., ſo kann dieſelbe nicht an— 


ders, als auf gemeinſchaftlichen Conſens aller drei Pfleger 


zugeſtanden werden. Doch muß in beiden Fällen den Vor— 


ſtehern des Bezirks ſogleich Nachricht davon ertheilt wer- 


den, mittelſt folgenden nach einem gedruckten Formular 
auszufuͤllenden Zettels: 


N. N. wohnhaft: : welcher fonft taͤglich > mit s a 


verdient, kann wegen Krankheit nicht arbeiten, muͤß— 
te alſo wohl bis zu erfolgter Geneſung woͤchentlich 
„Zuſchuß haben. ä 


Hamburg, den 
Die⸗ 
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Dieſer Zettel wird bei einer woͤchentlichen Zulage 
von 6ßl. und darüber von dem eigentlichen Pfleger des 
Armen, und bei einer wöchentlichen Zulage von o bis 12 fl. 
von allen drei Pflegern des Quartiers unterſchrieben. Iſt 
eine noch groͤßere Zulage noͤthig, ſo wird der Conſens der 
Vorſteher des Bezirks dazu erfordert, doch koͤnnen auch 
dieſe mit den Pflegern gemeinſchaftlich nicht mehr als hoͤch— 
ſtens 1 M. 8 ßl. die Woche bewilligen, ſondern muͤſſen, 
bei erforderlichem noch hoͤheren Zuſchuß, die Sache zuvor 
im kleinen Collegio antragen. Jedoch muß bei der Be⸗ 
willigung dieſes Zuſchuſſes, in einem Fall wie in dem an⸗ 
dern, die moͤglichſte Sparſamkeit beobachtet werden. 


Wenn der Kranke beſſer wird, fo vermindert ſich die- 
fer Zuſchuß in eben dem Verhaͤltniß, wie nach dem mb: 
chentlichen Bericht des Arztes oder Wundarztes feine Ars 
beitskraͤfte ſich vermehren, fo daß mit der völligen Gene⸗ 
ſung des Kranken dieſer außerordentliche Zuſchuß gaͤnzlich 
aufhoͤrt. ; ) 08 103 


Uebrigens aber muß dieſe außerordentliche Zulage 
ſowohl als dasjenige, was dem Armen auch in geſunden 
Tagen an woͤchentlicher Unterſtuͤtzung beigelegt worden, 
wahrend ſeiner Krankheit entweder durch die Seinigen 
oder auch durch andre ihm ſelbſt oder dem Pfleger bekann⸗ 
te ehrliche Arme an ihn uͤberbracht werden, wie hievon bee 
reits oben im F. 42. 2) mit mehreren geredet worden. 


9. 57. 
Von der Unterbringung huͤlfloſer Kranken bei andern Armen, 


oder in die Hofpitäler, und von der Umziehung der Kran— 
ken in einem andern Bezirk. | 


Saft immer wird der Kranke, bei dem Geneſung zu 
hoffen ift, ſeine Verpflegung am beſten und auch am wohl— 
feilften bei den Seinigen finden, und ſelbſt bei langwieri⸗ 

B 2 gen 
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gen und unheilbaren Krankheiten in ſehr vielen Faͤllen am 


beften bei dieſen aufgehoben ſeyn. Wo dieſes indeſſen nach 
dem Urtheil des Arztes nicht der Fall iſt, muß auf andere 
Weiſe Rath geſchafft werden. Kranke, bei denen man 
eine baldige Wiederherſtellung, oder doch eine baldige 
Entſcheidung ihres Schickſals hoffen kann, werden in ſol— 


chen Faͤllen am beſten bei andern Familien deſſelben oder 


eines benachbarten Quartiers in Verpflegung gegeben, 
und dieſen dafuͤr eine verhaͤltnißmaͤßige Verguͤtung vom 
Armen-Collegio verwilligt werden koͤnnen, in welcher 
Ruͤckſicht die Herren Pfleger ſich dergleichen Familien, die 
ſich durch gutes Benehmen, Ordnung und Reinlichkeit vor 
andern zur Aufnahme ſolcher Kranken qualificiren, bei ih— 
ren halbjaͤhrigen Viſitationen beſonders zu merken, und 
den Vorſtehern ihres Bezirks halbjährlich in einer beſon— 
dern Liſte nahmhaft zu machen, erſucht werden. Solchen 
Kranken aber, deren Krankheit eine weitre bedenkliche An— 
ſteckung beſorglich macht, oder deren Wiederherſtellung, 
wo nicht ganz unmoͤglich, doch ſehr ſchwer und ſpaͤt zu 
hoffen iſt, und denen, nach dem Urtheil des Arztes, bei 
ermangelnder eigner Verpflegung, die Aufnahme auf den 
Peſthof oder in ein andres Hoſpital nothwendig iſt, wer— 
den die Vorſteher des Bezirks durch Relation an das Ar— 


men⸗Collegium, und durch Ruͤckrede mit den Herren Pros 


viſoren dieſer Hofpitäler diefe Aufnahme nach Moͤglich— 
keit zu bewuͤrken und zu beſchleunigen ſuchen. 


- 


Wenn ein Kranker in einen andern Armen- Bezirk 


umzieht, ſo uͤbernehmen der dortige Arzt und Wundarzt 
die Fortſetzung ſeiner Cur, und erhalten von dem vorigen 
Arzt und Wundarzt die dieſerwegen noͤthigen Berichte. 
Von dem, was uͤberhaupt in Abſicht des Umziehens der 
Armen zu beobachten iſt, wird annoch im 13ten abschnitt 
a gehandelt werden. 0 


8. 58. 
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\ | NER \ F. 58. * 
Von der Fuͤrſorge fuͤr arme Woͤchnerinnen. 5 
Arme verheyrathete Woͤchnerinnen ſowohl, als zu 

Fall gekommene unehliche Perſonen, wenn ſie zu den einge⸗ 
zeichneten Armen gehoͤren, werden durch die von dem Ars 
men: Collegio dazu anzuordnenden verfaſſungsmaͤßig ger 
pruͤften Wehmuͤttern unentgeldlich entbunden, und muͤſſen 
ſich dieſerwegen in der letzten Zeit ihrer Schwangerſchaft 
bei ihrem Pfleger melden, der ſie mit einem Kranken Zettel 
zu dem Armen⸗Arzt des Bezirks ſchickt, und dieſem die 
Worte — wuͤnſcht unentgeldliche Entbindung — beifügt- 
Dieſer ertheilt alsdann der Schwangern einem mit ihrem 
Namen, Wohnung, Entbindungszeit, und dem Zeichen 
der Armen » Anftalt bezeichneten Entbindungs⸗Zettel, mit 
welchem ſie ſich bei derjenigen Wehmutter, zu welcher fie, 
bei herannahender Verbindung ihre Zuflucht zu nehmen 
hat, melden wle 


Waͤhrend des Wochenbetts werden dieſe armen 
Woͤchnerinnen, gleich andern Kranken, ohne daß es des⸗ 
falls eines neuen Kranken⸗Zettels bedarf, von dem Arzt 
beſucht, und mit nothduͤrftiger Arznei und Krankenſpeiſen 
verſehen, genießen auch, gleich andern Kranken, noͤthi⸗ 
genfalls einer außerordentlichen Unterfiügung. 


| In ſehr dringenden Fallen kann der Pfleger die 
Wehmutter durch einen geſchriebenen Zettel unmittelbar 
zur Hülfleiftung auffordern, doch muß der Armen zugleich 
ein Kranken⸗ Zettel an den Armen⸗ Arzt ertheilt werden. 


Ueber die Unterbringung ſolcher unehlicher Kinder, 
die von ihren Müttern nicht verpflegt werden koͤnnen, ins 
Waiſenhaus, oder in Privat-Verpflegung, werden die. 
Herren Pfleger in vorkommenden Faͤllen mit den Vorſte⸗ 

hern N Bezirks nähere Ruckrede treffen. 9 
| „ & 
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Von ſolchen Woͤchnerinnen, die nicht als eigentliche 
Arme eingezeichnet ſind, wird weiterhin noch naher ges 
handelt werden. 


| §. 39. 
Von Beſchwerden der Aerzte uͤber die Kranken, und der Kran 
ke über die Aerzte. 

Wenn ſich der Kranke gegen ſeinen Arzt oder Wund— 
arzt unfolgſam, widerſpenſtig oder unbeſcheiden betraͤgt, 
ſo zeigt der Arzt dieſes dem Pfleger an, der alsdann erſt 
allein, und wenn auch dieſes nicht hilft, mit ſeinen bei— 
den Mitpflegern gemeinſchaftlich, ſein ganzes Anſehen an— 
wendet, um den Kranken und deſſen Angehoͤrige zur noͤthi— 
gen Folgſamkeit zuruͤckzubringen. Hiebei iſt es in allen Faͤl— 
len, auch ſelbſt da, wo der Kranke einiges Recht zur Be— 
ſchwerde zu haben ſcheint, durchaus nothwendig, den 
Kranken zu blinder Folaſamkeit anzuhalten, weil dieſe im— 
mer fuͤr ihn das beſte iſt, und jede Billigung ſeiner Be— 
ſchwerde ihn nur noch trotziger macht, die ſo unentbehr— 
liche Autorität des Arztes und Wundarztes bei dem 
Kranken ſtoͤrt, und das Zutrauen zu denſelben noch mehr 
vermindert. Will der Kranke dennoch nicht zur Folgſam— 
keit zuruͤckkehren, ſo droht man, ihn ſeinem Schickſal zu 
uͤberlaſſen, welches denn auch freilich der letzte Schritt iſt, 


der aber nicht eher, als im aͤußerſten Nothfall, und nicht 


anders, als mit Vorwiſſen des Vorſtehers, und bis die— 
fer ſich vorgängig darüber mit dem Arzt oder e 
beſprochen hat, geſchehen muß. 


Es kann indeſſen der Pfleger in ſolchen Faͤllen, wo 
der Arme über Verſaͤumung oder Vernachlaͤßigung des 


Arztes oder Wundarztes klagt, ſich bei dieſem ſchriftlich um 


die Beſchaffenheit der Sache freundſchaftlich erkundigen. 


Iſt ihm die von demſelben erhaltene Antwort nicht 
befriedigend, fo mag er die Sache dem Vorſteher des Be 
zirks 


} 
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zirks anzeigen, der alsdann entweder allein, oder mit Zu⸗ 
ziehung ſeines Mitvorſtehers, mit dem Arzt Ruͤckrede 
haͤlt, und noͤthigenfalls die Sache im Armen⸗Collegio vor⸗ 
traͤgt. 


2. Von der Fuͤrſorge fuͤr huͤlfsbeduͤrftige 2 die 
nicht zu den eingezeichneten Armen gehoͤren. 


§. 60. 


Von der Aufnahme ſolcher Perſonen, die nicht als Arme ein⸗ 
gezeichnet ſind, in die unentgeldliche Krankenpflege. 


Auch ſolche Perſonen, die ſich, ſo lange ſie geſund 
find, mit ihrer Arbeit ernähren koͤnnen, und keiner Un⸗ 
terftügung bedürfen, koͤnnen, wenn fie durch heftige oder 
langwierige Krankheit, beſonders ihres Broderwerbes, in 
Gefahr der Verarmung gerathen, gleichfalls in die Kran— 
kenpflege aufgenommen werden. Jedoch kann dieſes, au? 
ßerordentliche Faͤlle ausgenommen, nicht auf Dienſtboten 
erſtreckt werden, die in ihrer Herrſchaften Hauſe krank lie⸗ 
gen, oder dieſer Krankheit wegen von ihren Herrſchaften 
entlaſſen worden find, als in fo fern ſich die Herrſchaften 
auf das Anſuchen des Pflegers zu einem verhaͤltnißmaͤßi⸗ 
gen Beitrag zu den Koſten der Krankheit verſtehen wollen, 
der alsdann von dem Pfleger in ſeine woͤchentliche Rech⸗ 
nung als Einnahme eingetragen wird. Ä 


In dieſer Ruͤckſicht kann ein jeder Einwohner eines 
Quartiers, der noch nicht als Armer eingezeichnet iſt, 
wenn er oder einer der Seinigen mit einer Krankheit bes 
fallt, deren Koſten er nicht aushalten zu koͤnnen beſorgt, 
dem Pfleger ſeines Quartiers die Anzeige davon thun, der 
ihn alsdann ſogleich bis auf weitere Verfuͤgung proviſo⸗ 
riſch mit einem Kranken⸗ Zettel, welchem in dieſem Fall 
die Worte — nicht eingezeichneter Armer — beizufuͤgen 
ſind, zu dem Arzt des Bezirks ſchickt, und dieſen Zettel 


nach vorgenommenem Beſuch von dem Art, mit Beino⸗ 
ti⸗ 


’ 
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tirung des Tages, an welchem der Kranke zuerſt beſucht 
worden, zuruͤck erhaͤlt. f 


Der Pfleger veronfialtet demnäͤchſt mit Zuziehung feis 
ner beiden Mitpfleger baldwoͤglic ſt die Vernehmung der— 
jenigen von den Armen-Familien, welche aus zugehen im 
Stande ſind, uͤber die Fragſtucke, (wobei jedoch in dieſem 
Fall die Hausvifitetion wegfaͤllt) und ſendet dieſelbe mit 
ihrem gemeinſchaftlichen Gutachten an die Vorſteher des 
Bezirks, die alsdann die Sache im Collegio vortragen. 

Weigert die Familie des Kranken ſich der Abhoͤrung 
über die Frageſtuͤcke, fo kann derſelbe nicht in die Kran— 
kenpflege aufgenommen werden. 

Zeigt ſich aus dem Verhoͤr der Familie und aus dem 
Bericht der Pfleger, daß der Kranke mit ſeiner Familie 
zwar in geſunden Tagen auf einen hinreichenden Verdienſt 
rechnen koͤnne, daß aber dieſer Ver dienſt während dieſer 
Krankheit groͤßtentheils wegfalle, oder doch fuͤr die Ko⸗ 
ſten derſelben nicht hinreiche, ſo wird ihm Arzt und Wund— 
arzt, und nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde auch Arznei 
und Krankenſpeiſe, während dieſer ganzen Krankheit vom 
Collegio frei gegeben. Wobei man jedoch zu einem jeden, 
der auf dieſe Weiſe in die Krankenpflege aufgenommen 
worden, das gegruͤndete Zutrauen hat, daß er nach erfolg— 
ter Geneſung, und erneuertem Fortgang feines ordentli— 
chen Verdienſtes, die für ihn verwandten Koſten, oder 
doch einen Theil derſelben, der Armen-Anſtalt nach Moͤg— 
lichkeit zu erſtatten bemuͤht ſeyn werde. | 

Zeigt ſich im Gegentheil bei der nähern Unterſu— 
chung, daß der Kranke ein zureichendes Auskommen ha— 
de, und der unentgeldlichen oder wohlfeilern Kranken-Fuͤr⸗ 
ſorge nicht beduͤrfe, ſo kann ihm dieſelbe vom Collegio 
nicht zugeſtanden werden, und er muß dasjenige, was bis 
dahin ſeiner Krankheit wegen an ihn verwandt worden, 
der Armen⸗Anſtalt erſetzen, a | 

; Die 
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Die jedesmalige Beſchluͤſſe des Collegii uͤber alle die⸗ 
ſe Fälle werden durch die Vorſteher der Pfleger ſowohl 
als dem Arzt mitgetheilt. 


Von eingeſchlichenen ee die Krankheitshalber 
nicht fortgeſchaft werden koͤnnen, wird annoch im 16ten 
Abſchnitt naͤher Khalſſen werden. 


| . 61. 5 
Von der Fuͤrſorge für nicht eingezeichnete e eee 0 


Die $. 58. erwähnte Fuͤrſorge fuͤr arme Wöchnerins 
nen kann gleichfalls auf ſolche Perſonen, die nicht als ei⸗ 
gentliche Arme eingezeichnet ſind, unter den eben erwaͤhn⸗ 
ten Einſchraͤnkungen erſtreckt werden, zu welchem Ende die⸗ 
ſelben, wenn ſie um die freie Entbindung anſuchen, zuvor 
uͤber die ordentlichen Fragſtuͤcke vernommen, und der Ab⸗ 
hoͤrungs⸗ Bogen von den Pflegern mit Beifuͤgung ihres 
Gutachtens an die Vorſteher des Bezirks zur Relation an 
das Armen⸗Collegium behaͤndigt, der Kranken-Zettel 
aber, falls nicht dringende Umſtaͤnde ſolches noͤthig ma⸗ 
chen, der Schwangern nicht eher, als bis auf erfolgte R Re⸗ 
ſolution des Collegii, mitgetheilt wird. Es muͤſſen indeſ⸗ 
ſen alle diejenigen Perſonen, welche an dieſer Wohlthat 
Theil nehmen wollen, ſich ſowohl während ihrer Schwan: 
gerſchaft, als während ihres Wochenbettes, mit nuͤtzli⸗ 

chen Arbeiten beſchaͤftigen, wozu ihnen noͤthigen Falls 
auf eben die Weiſe, wie den eingezeichneten Armen, von 
der Armen-Anſtalt Gelegenheit verſchafft werden ſoll. 
Solche Perſonen aber, die während ihrer Schwanger: 
ſchaft um die hieſige unentgeldliche Verpflegung zu ge⸗ 
nießen, ſich aus der Fremde einſchleichen, koͤnnen in die⸗ 
ſelbe uͤberall nicht aufgenommen werden, ſondern ſind ſo, 
wie andre eingeſchlichene Frevrde, zu behandeln. 


$, 62 


2 


— 
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3. Von der allgemeinen Aufſicht auf die Geſundheit der Ar / 
men, und auf alle dahin gehoͤrige Vorfälle. = 
Wenn der Arme arbeiten foll, fo muß er Geſundheit 
und Kräfte haben, und dazu find ihm Reinlichkeit, ges 
ſunde und kraͤftige Nahrungsmittel, und eine trockne 
und dichte Wohnung, unentbehrlich. 


Die Herren Pfleger werden ſich alſo in dieſer Hin- 
ſicht moͤglichſt angelegen ſeyn laſſen, ihren Armen Ord⸗ 
nung und Reinlichkeit, und deren mannigfaltigen Nutzen 
bei aller Gelegenheit einzuſchaͤrfen; ſie dem ſo allgemein 
gewordenen und dem gemeinen Mann vorzüglich ſchaͤdli— 
chen Gebrauch der warmen Getraͤnke nach Moͤglichkeit zu 
entwoͤhnen; ihnen ſtatt der bei den Armen ſo ſehr einge— 
rißenen weichlichen, verdorbenen, oder ſonſt ungeſunden, 
und dabei theureren Nahrungsmittel, ſtaͤrkere und wohlfei— 
lere Speiſen, beſonders aber das ſo geſunde und wohlfei— 
le Rockenbrodt, nachdruͤcklichſt anzuempfehlen; und fol 
chen, deren Wohnung feucht und undicht ſind, durch Ruͤck— 
rede mit den Hauswirthen, oder auf andere Weiſe, geſun— 
de Wohnung zu verſchaffen, wozu ihnen beſonders die im 
ten Abſchnitt erwähnte Unterſtuͤtzung der Armen in Ab— 
ſicht der Hausmiethe naͤhere Gelegenheit verſchaffen wird. 


Bei anſteckenden Krankheiten, die eine weitere be— 
denkliche Verbreitung befuͤrchten laſſen, ſowohl, als bei an- 
dern fuͤr die Geſundheit des geringen Mannes bedenkli— 
chen Vorfaͤllen, haben die Pfleger ſowohl, als die Aerzte, 
ſobald ſie dergleichen wahrnehmen, oder in Erfahrung 
bringen, den Vorſtehern ihres Bezirks ungeſäumt Nach— 
richt davon zu geben, die alsdenn die Sache zur Vorkeh— 
rung der erforderlichen Anſtalten baldmoͤglichſt an das 
Armen⸗Collegium oder an die ſonſtige Behoͤrde bringen 
werden. 


No. 2 


No. 2. 1 


Anzeige an die Herren Armen Pfleger, 


über den eigentlichen Zweck und die noͤthige Einſchraͤn, 
fung *) der vom Armen⸗Collegio angeordneten Kran⸗ 
ken⸗Anſtalten. 
Vom May 1789. 


De Zweck der vom Armen⸗Collegio angeordneten 
Kranken-Anſtalten geht bloß auf die Annehmung 
ſolcher Kranken, bei denen eine baldige Wiederherſtellung, 
oder doch eine baldige Entſcheidung ihres Schickſals zu 
vermuthen iſt; keinesweges aber auf die Cur tief einge⸗ 
wurzelter und verjaͤhrter Krankheiten, deren Heilung wo 
nicht ganz unmoͤglich, doch wenigſtens zweifelhaft und 
langwierig iſt. Kranke dieſer Art Monate und Viertel— 
jahre lang mit Medizin und Krankenſpeiſen zu verſehen, 
wuͤrde nicht allein dem Inſtitut viel zu koſtbar werden, 
ſondern in der That weggeworfenes Geld ſeyn, daher der— 
gleichen Kranke entweder nach dem Peſthof gehören, und 
dort weit zweckmaͤßiger und wohlfeiler verpflegt werden 
koͤnnen, oder auch, wenn fie noch einigermaßen arbeits— 
faͤhig, oder bei den Ihrigen ſonſt gutf aufgehoben find, 


oh⸗ 


6) Die hier beſtimmten Einſchraͤukungen würden zwar als 
Regel feſtgeſetzt, jedoch der Medizinal / Deputation die je: 
des malige Ausnahme frei geſtellt. Man würde alſo uns 
ſrer Anſtalt eine viel zu große Beſchraͤnkung beimeſſen, 
wenn man fie bloß nach dieſer Regel beurtheilta. Dieſe 
Regel war noͤthig, um in einzelnen Fällen zu deren An 
wendung berechtigt zu ſeyn, aber nur aͤußerſt ſelten fand 
man dieſe Anwendung noͤthig, und bleibe daher faſt im: 
mer bei der Ausnahme. 
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ohne g weitere mebiſiniſche Sürforge fich ſelbſt und der Nar: 


tur übertaffen werden müſen, 


In dieſer Abſicht, und zur moͤglichſten erſparungi 
alles unnuͤtzen und die Kräfte der Armen-Anſtalt uͤberſtei⸗ 
genden Koſten⸗ Aufwandes, find dem vom Armen-Collegio 
angeſtellten Herren Aerzte hieruͤber annoch einige beſtimmte⸗ 
re Vorſchriften ertheilet worden, welche den Herren Pfle- 
gern hiemit gleichfalls zur Wiſſenſchaft gebracht werden. 

1) Kein Kranker, er ſey innerlich oder aͤußerlich krank, 
kann der Regel nach länger als 2 Monat in der Eur ber: 
halten werden. Iſt er in dieſer Zeit nicht hergeſtellt, ſo 


wird er aus der Eur entlaſſen, oder, falls die Umſtaͤnde 


es noͤthig machen, nach dem Peſthof geſchafft. Von allen 
dieſen zu entlaſſenden Kranken wird abſeiten der Medi— 
zinal-Deputation 8 Tage vor der Entlaſſung dem Vor— 
ſteher eines jeden Bezirks Nachricht gegeben werden, da— 
mit dieſer dieſelbe ſodann weiter an die Pfleger befoͤrdern, 
und, falls die Umſtaͤnde es noͤthig machen, die Hinaus— 
ſchaͤffung des Kranken nach dem Peſthof veranlaſſen koͤnne. 


2) Gaͤnzliche unheilbare oder doch ſehr langwierige 


Uebel, bei denen alle Cur vergeblich iſt, oder bei denen 
dieſelbe die Kräfte der Armen-Anſtalt unverhaͤltnißmaͤßig 


uͤberſteigt, und in denen faſt immer die Natur der einzige 


und beſte Arzt iſt, koͤnnen gar nicht angenommen werden. 
Dahin gehoͤrt: Gicht ohne Fieber, Beinſchaͤden, die Alter 
als 12 Wochen ſind; eingewurzelter Anfall bei Erwach— 


fenen über 18 Jahren; Mutterbeſchwerden, Laͤhmungen, 


die Folgen von Schlagflüffen find; Altersſchwaͤchen; Ent— 
kraͤftung; Engbruͤſtigkeit; Wahnſinn; und andre gleich 
langwierige oder gaͤnzlich unheilbare Uebel. 


3) Kranke, die mit Krebs, Knochenfraß, Fiſtelſchaͤden, 


und andern Schaͤden dieſer Art behaftet ſind, gehoͤren nach 


dem peſthof. Veneriſche Kranke nach dem Pockenhauſe. 
Kraͤ⸗ 
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Kraͤtzige, in fo ferne das Uebel ſehr tief eingewurzelt iſt, 
nach dem Kraͤtzhauſe. Kinder, die mit boͤſem Grind be⸗ 
haftet ſind, werden der dazu beſtellten Perſon in die Eur 
gegeben, welche, wenn die Kinder die Cur nicht gehoͤrig 
beobachten, ſolches den Herren Pflegern anzeigen wird. Es 
muͤſſen jedoch in allen vorerwaͤhnten Fällen die Kranken 
zuvor mit einem Krankenzettel zum Arzt geſchickt werden, 
damit dieſer das Uebel unterſuchen, und ein Atteſtat dar⸗ 
über ertheilen koͤnne. | | 


4) Schwindſuͤchtige und Waſſerſuͤchtige werden auf 4 
Wochen zur Probe angenommen, um zu verſuchen, ob 
Mittel anſchlagen wollen. Zeigt ſich alsdann Unheilbar⸗ 
keit, fo wird der Kranke gleichfalls aus der Eur entlaſſen. 

5) Krankenſpeiſen werden bloß in aͤußerſt dringenden 
Fallen, und zur Erquickung und Staͤrkung ſolcher Kran⸗ 
ken verſchrieben, die von ſchweren Krankheiten geneſen, 


auch niemals theurer als zu 1 bis hoͤchſtens 2 ßl. täglich. 


„Ob, und welche Krankenſpeiſen der Kranke beduͤrfe, muß 
ſchlechterdings der Beurtheilung des Arztes uͤberlaſſen 
bleiben. 1 


6) Kranke, welche nicht einnehmen wollen, Quackſal⸗ 
bereien brauchen, oder ſich ſonſt widerſpenſtig bezeigen, 
werden, auf vorgaͤngige Ruͤckrede des Arztes mit dem Ber 
zirks⸗Vorſteher, ganzlia, aus der Eur entlaſſen. 


7) Stadt: Soldaten, Invaliden, und deren Weiber, 
konnen, (Entbindungen ausgenommen,) uͤberall nicht in 
die Sur aufgenommen werden, ſondern find an die Gar— 
niſon-Aerzte zu verweiſen; arme Soldaten-Kinder aber, 
und arme Soldaten-Witwen, gehören, weil fie bei der 
Garniſon keine freie Eur genießen, in die Eur der Armen— 
Aerzte. | 

Uebrigens werden die Herren Pfleger erſucht, in al: 
len zweifelhaften Fallen den eilften Abſchnitt der näheren 
0 Er⸗ 
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Erlaͤuterung un 
ſter zu Rathe zu ziehen, und zugleich nsch auf folgender 
Punkte Bedacht zu nehmen: 


1) Daß, wenn mehrere Kranke in einem Hauſe ind 
der Ordnung wegen, jedem Kranken ein beſondrer Kran- 


kenzettel ertheilet werden muͤſſe; 


2) Daß, wenn der Kranke in ein Hofpital gebracht wor⸗ 


den, ſolches durch den ihn hinbringenden DNSEUITERRUNE 
ſogleich an den Arzt gemeldet werde; 


3) Daß der Tod des Kranken gleichfalls dem Arzt far: 


gleich gemeldet werde; 
4) Daß der Quartiersbote fleißig bei dem Arzt vorfrage; 


5) Daß die Herren Pfleger die Guͤte haben moͤgen, bei 
allen denjenigen Punkten, worüber fie nähere Erläuterung 
verlangen, ſich ſchriftlich an den Arzt zu wenden, indem 
es den Herren Aerzten bei ihren vielen Kranken- Beſuchen 
in der That unmoͤglich iſt, allemal perſoͤnlich zu den Her— 
ren Pflegern zu kommen; übrigens aber den etwanigen 
Beſchwerden der Armen uͤber den Arzt nicht einſeitig 
Glauben beizumeſſen, ſondern ſolche dem Arzt ſchriftlich 
mitzutheilen, damit dieſer ſich daruͤber verantworten koͤnne. 


Was uͤbrigens der Arme ſelbſt in Abſicht der Kran- 


ken-Anſtalten zu beobachten habe, erhellt aus den den 


Herren Pflegern zugleich mit dieſem Cirkulare mitgetheil- 


ten Verhaltungs-Regeln fuͤr Kranke und deren Angehoͤri— 


ge, welche ader nicht durch die Herren Pfleger, fondern 


darch den Arzt den Kranken mitgetheilt werden. 


No. 3: 


3 


für die auf Koſten der Armen⸗Anſtalt zu carfeber © 
den Kranken und deren Angehörige. 


I. 


Wenn der Kranke ſelbſt ausgehen kann, ſo muß er 

ſich perſoͤnlich bei dem Arzt melden. 
; 2: 

Der Kranke muß fein Recept an demſelben Tage 

machen laſſen, wann es ihm verfchrieben wird. 
3. 

Die Arznei muß genau Bat der Vorſcrift des Nr 

tes gebraucht werden. 


— 


4. 
Der Kranke muß fuͤr ſeinen Kopf, und ohne Vor— 
wiſſen des Arztes, ſchlechterdings keine Hausmittel oder 
ſonſtigen guten Rath brauchen, noch weniger aber ſich ders 
gleichen von einem Quackſalber holen oder verordnen laſſen. 


5. 

Alle von 80 Apotheke erhaltenen Glaͤſer, Schach⸗ 
teln und andere Gefäße muͤſſen wohl gereinigt wieder nach 
der Apotheke gebracht werden. 

N 6. | 

Der Kranke muß fich bei der Wahl der Speifen und 
des Getraͤnks genau nach der Vorſchrift des Arztes rich⸗ 
ten, und darf, ohne ausdruͤckliche Erlaubniß des Arztes, 


keinen Caffee, Wein, Brandtwein oder REN ge⸗ 
nießen. 


7. 


as 
vr 
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1 Se — | 7: ’ 

Wenn der Arzt es noͤthig findet, dem Kranken eine 
Aderlaß, ſpaniſche Fliegen, Clyſtiere oder andere Huͤlfsz 
mittel zu verordnen, ſo dark der Kranke auf keine Weiſen 
ſich dagegen ſtraͤuben. | 
. Der Kranke oder deſſen Angehörige muͤſſen immer 
fuͤr die gehörige Reinlichkeit und friſche Luft Sorge tra— 
gen, und die Vorſchriften des res auch hierin Fan 
befolgen. 


a 5 
9 | 
Eine Krankenwoͤrterin kann der Kranke nicht loer⸗ 
langen, wenn der Arzt es nicht fuͤr noͤthig findet. 
10. f - 
Nicht jeder Kranke kann einen Speiſezettel bekom-“ 
men, ſondern dieſe werden nur an ſolche Kranke ausge- 
theilt, bei denen und ſo lange der Arzt es noͤthig findet. 
u 10 


Der Kranke muß jeden Tag, welchen der Arzt bez: 
ſtimmen wird, dem Arzt vor 9 Uhr des Morgens entwe- 
der ſelbſt Nachricht von feinem Befinden bringen, oder, 
wenn er nicht ausgehen kann, durch ſeine Verwandte oder 
Freunde Beſcheid ſagen laſſen. 

12. 

Auch muß derjenige Kranke, welchen der Arzt in 
ſeiner Wohnung beſucht, dem Arzt ſogleich Beſcheid ſagen 
laſſen, wenn ſeine Krankheit ſich ploͤtzlich verſchlimmern 
ſollte, oder wenn er ſeine Arznei fruͤher verbraucht hat, als er 
mit Gewißheit den Beſuch des Arztes erwarten kann. 


13. 
Wenn ein Kranker geſtorben iſt, muß es foot dem 
. angeſagt werden, 


14. 


und deren Angehörigen, W Ä 83 


14. 1 ne, 
Der Kranke muß den Gebrauch der Arznei nicht fruͤ⸗ 
her bei Seite ſetzen, bis der Arzt ihn fuͤr geſund erklärt hat. 
| er Ay 
Wenn ein Kranker, der ausgehen 0 in 8 Ta⸗ 


gen nicht zum Arzt koͤmmt, ſo wird er als geſund angeſe⸗ 
hen, und erhaͤlt keine weitere Medizin. 


16. 


| Uelsen Kranke und ſolche, die mit dem Ge⸗ 
f brauch der Arznei fruͤher aufhoͤren, als der Arzt es ihnen 
erlaubt, verlieren die außerordentliche Unterſtuͤtzung, wel⸗ 
che ſie als Kranke erhalten haben, und werden als geſund 

angeſehen. 


7 
72 


Er | / 
Diejenigen Kranken oder deren Angehörigen, welche 
dem Arzt oder Wundarzt grob begegnen, werden mit Ver⸗ 
luſt ihrer Almoſen beſtraft, und nach Beſchaffenheit der 
Mende mit Zuchthausſtrafe belegt Werne f 
18. eG | 
Solche Kranke, bel denen gar keine rung, zur 
Geneſung iſt, koͤnnen uͤberall nicht ii in die Cur genommen 
werden. 5 5 
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Inſtruction für die 10 Bezirks⸗Vorſteher, 
NEN Vom Jahr 1791. ES 
Pen, Neuntes Kapitel. 

Von der Fuͤrſorge fir die Geſundheit des Armen. 

Verhütung der Quackſalberei 
1. D er Bezirks⸗Vorſteher hat moͤglichſt dahin zu ſe— 
a hen, daß die Armen feiner Bezirks Hälfte für 
ſich und ihre Kinder bei innerlichen Krankheiten ſowohl 
als bei äußerlichen Schäden nicht zu eignen Quackſalbe⸗ 
reien, oder gar zu bezahlten Quackſalbern, ſondern zu den 
von der Armen Anſtalt beſtellten Arzt und Wund— 
Arzt Zuflucht nehmen, und daß ſie ſich, in ſo ferne ſie aus— 
gehen konnen, gehörig bei denſelben einfinden, und die 
von ihnen vorgeſchriebenen Mittel gehoͤrig machen laſſen 
und gebrauchen, und ſie ſowohl ſelbſt hierzu anzuhal— 
ten, als auch den Pflegern die Befolgung dieſer Grund— 
ſaͤtze, und deren ſtete Einſchaͤrfung an die Armen, moͤg⸗ 
lichſt zu empfehlen. | 

Freie Cur fuͤr nicht eingezeichnete Armen. 


2. Auch nicht eingezeichneten Armen wird der Kranz | 


kenzettel ohne wichtige Gründe verſagt, doch muͤſſen ſie 
oder die Ihrigen uͤber die für dieſe Abſicht beſtimmte Abs 
hoͤrungs-Bogen für nicht eingezeichnete Arme vernom— 
men, und die in dieſen Bogen enthaltene Data unter der 
mit den andern Bogen fortlaufenden Nummer in die Ar— 
men⸗-Buͤcher eingetragen werden. 
Ertheilung des Krankenzettels. 
3. Melden ſich Kranke zu Erlangung des Kran— 


kenzettels bei dem Vorſteher, ſo hat er fie vorgaͤngig an 
Ä den 
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den Pfleger zu verweiſen; doch if er in dringenden Fällen 
ſowohl, als auch bei verſaͤumter Ertheilung des Kranken⸗ 
zettels durch den Pfleger, denſelben ſelbſt zu ertheilen be⸗ 
fugt. Gleiche Befugniß haben die Vorſteher der Medi⸗ 
zinal⸗Anſtalt; jedoch unter dem Vorbehalt, dem Bezirks⸗ 
Vorſteher von den ausgegebenen Krankenzetteln ſo fort 
Nachricht zu ertheilen. | en 
Cur aͤußerlicher Uebel und deren Bezahlung. . 

4. Auch bie Eur von aͤußerlichen Uebeln, und lang wie⸗ 
rigen Schaͤden, ingleichen die Cur von Kräße, Grind⸗ 
koͤpfe ıc. gehört fur den Bezirks⸗Arzt, und es duͤrfen 
dazu keine Hausmittel oder Quackſalbereien gebraucht, 
und noch weniger irgend einige Auslagen dafür oder für 
andere Medizinal- Ausgaben in die Wochen⸗Mechnun⸗ 
gen paſſiren. er = 8 

e Krankenbuch. | ed 

5. Die detaillirten Berichte des Arztes und Wundarz⸗ 
tes uͤber die Kranken erhaͤlt der Vokſteher wöchentlich durch 
die von dem Bezirksboten in das Krankenbuch abſchrift⸗ 
lich einzutragenden Kranken Liſten. „„ 5 

Kranken Speiſen und Wärkerinnen. 

6. Os der Kranke Kranken⸗Speiſen oder eine Kran⸗ 
kenwaͤrterinn beduͤrfe, bleibt der Beſtimmung des Bezirks⸗ 
Arztes uͤberlaſſen. Die Kranken-Speiſen. gehoͤren eigent⸗ 

lich nur für Reconvaleſcenten, und werden, wie alle uͤbri⸗ 
gen Medizinal⸗Koſten, durch die Medizinäl⸗Deputatlon 
bezahlt. Die Krankenwaͤrterinn wird von dem Arzt unter 
den ihm bekannten Armen ausgewaͤhlt, und die von dem Arzt 
beglaubigte Rechnung daruͤber von dem Pfleger bezahlt 
und in die Wochen-⸗Rechnung mit eingefüper, | 


wie: | Krankengeld. BR | 

7. Ob der Arme Krankengeld bedürfe, und wie lange 
ſolches fortdauren muͤſſe, daruͤber entſcheidet das gemein⸗ 
| C2 ſchaft⸗ 
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ſchaftliche Zeugniß des Arztes und Pflegers. Bei Nack 
ſehung der Wochen⸗ Rechnung hat der Vorſteher zu dil 
ſem Ende beſtaͤndig die Ausgabe der Pfleger mit den Bid 
richten des Arztes im Krankenbuch zu vergleichen. Giel! 
der Pfleger kein Krankengeld, in Fällen wo der Arzt it 
Krankenbuch darauf antraͤgt, oder berechnet der Pflegen 
annoch fortdauernd Krankengeld fuͤr Arme, die der Are 
im Krankenbuch bereits fuͤr Geneſen erklaͤrt, fo erfordern 
beides mündliche oder ſchriftliche Ruͤckrede mit dem Pf 
ger. Doch iſt der Vorſteher befugt, bei Reconvalefcerm 
ten das Krankengeld nöthigenfalls noch einige Wochen fort 
zuſetzen. 3 
Die Grundſaͤtze, nach welchen der Belauf des Kran 
kengeldes zu berechnen, werden hier als bekannt vorautt 
geſetzt. i | 
Reſolutionen der Medizigal Deputation über langwierig 
| Kranken. 
3, Da der Regel nach kein Kranker länger als vien 
Wochen in der Cur behalten werden darf, fo competitt 
nach Ablauf dieſer Zeit der Medizinal-Deputation au 
Bericht des Arztes und Wundarztes die Entſcheidung, 0) 
die Cur bei zu hoffender Beſſerung annoch zu prolom 
giren, oder der Kranke als unheilbar nach dem Peſtho⸗ 
zu ſchaffen, oder falls er dies nicht will, entweder aus dei 
Cur gaͤnzlich zu entlaſſen, oder bei aͤußerlichen Schäden 
auf monatliche Verſehung mit Pflaſtern und Banda 
gen zu ſetzen ſei. Die Reſolution der Medizinal-Depu 
tation hieruͤber nebſt dem Bericht des Arztes, wird der 
Bezirks-Vorſteheen abſeiten der Medizinal: Deputation 
mitgetheilt, und durch den Vorſteher weiter an die Pfl 
ger befoͤrdert. N 
Verfahren, wenn der Kranke nicht nach dem Peſthofe will. 
9. In dieſen und in allen andern Fällen iſt zwar der 
Kranke nie mit Gewalt nach dem Peſthof zu ſchaffen 
wei 
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weil er indeſſen auf dem Peſthofe der Armen: Anſtalt nicht 
mehr als 10 fl. wöchentlich koſtet, fo iſt ihm die Aus⸗ 
wahl zu überlaffen, entweder ſich die Hinausſchaffung 
nach dem Peſthofe, oder auch die Reduction auf 6 ßl. 
Wochengeld und 4 Bl. Miethe gefallen zu laſſen. 
Aufnahme auf den Peſthof. 
10. Im Gegentheil aber kann auch keinen Armen die 
Aufnahme auf dem Peſthof anders verſchafft werden, als 
in fo fern der Bezirks-Arzt mittelſt des dazu beſtimmten 
gedruckten Formulars bezeugt, daß ihm die Aufnahme auf 
den Peſthof noͤthig ſei. Dieſe Zettel werden alsdenn vom 
Bezirks-Vorſteher gleichfalls unterſchrieben, und dem 
zur Berechnung mit dem Peſthofe deputirten Vorſte— 
her zugeſchickt, der alsdenn ſowohl fuͤr den Transport der 


Armen ſorgt, als auch die noͤthigen Auslagen, und die 


Bezahlung des conventionsmaͤßigen woͤchentlichen Koſt⸗ 
Geldes übernimmt, fo daß der Bezirks-Vorſteher fuͤr als 
les dieſes nicht im mindeſten zu ſorgen, und dieſerwegen 
nicht das mindeſte zu bezahlen oder in den Wochenrech⸗ 
nungen anzunehmen hat. Doch muß der Bezirks-Vor⸗ 
ſteher dafur ſorgen, daß der Arme, falls er keine Hemder 
hat, mit zwei Hemder oder wenn er nur eins hat, mit 
noch einem, vor ſeiner Hinausſchaffung verſehen wuͤrde. 
Aufnahme auf den Peſthof fuͤr nichteingezeichnete Arme. 
11. Nicht eingezeichnete Arme, die des Peſthofes 
beduͤrfen, muß derſelbe unentgeldlich nehmen. Der beſte 
Weg dazu iſt ein von dem Arzt unter ſeiner Privat-Un⸗ 
terſchrift ausgefertigtes Atteſtat an den Herrn Peſthof— 
Proviſor, und eventualiter Anzeige an die Polizei-Depu⸗ 
tation, und den Herrn Gerichtsverwalter um die each 2 
aeg zu requiriren. 
Kräßige. 
12. re aͤtzige Arme werden, falls ihm nach dem Urtheil 


des Bezirksarztes nicht durch e Cur, ſondern nur 
‚ durch 
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ü durch Hoſpital⸗Verpflegung geholfen werden kann; ins 
Zuchthaus aufgenommen; und der Bezirks- Vorſteherr 


hat ſich desfalls an den zur Berechnung mit dem Zucht 


N 


hauſe kommittirten Armen-Vorſteher zu wenden, der nicht 


nur die Hinausſchaffung, ſondern auch alle dafuͤr zu ent⸗ 
richtende Koſten beſorgt. 


Vener ſche Kranke. 


13. Veneriſche Arme werden auf einen Schein des Bes: | 


zirks⸗Arztes, und auf Mitunterſchrift des Bezirks-Vor⸗ 
ſtehers, im Hiobs⸗Hoſpital unentgeldlich aufgenommen. 


Der Bezirks-Vorſteher ſchickt dieſen Schein zu Contra 


ſignatur an den verwaltenden Vorſteher des Hiobs-Hoſ- 


pitals, und laͤßt ſich ſodann den Armen durch den Quar- 
tiersboten hinbringen. 


Kranke Soldaten und deren Fam lien. 


14. Kranke Soldaten werden an den Garniſpn- Arzt 


verwieſen, indeſſen kann, wenn ſie arm ſind, und der 
Garniſon-Arzt einen woͤchentlichen Kranken-Bericht ein— 
ſchickt, ihnen ſelbſt Kranken-Geld, und ihren Weibern 
und Kindern die freie Eur nicht verſagt werden. 


Bruchbaͤnder ıc, 


25. Bruchbaͤnder, Peſſarien und Suſpenſorien 


darf der Wundarzt nicht anders ertheilen, als wenn der 
Arzt in dem dazu beſtimmten Contra-Buch die Roth— 
wendigkeit atteſtirt, und der Bezirks-Vorſteher in die 


Anſchaffung conſentirt, welcher ſodann zugleich im Bezirks- 


Armen: Buch ſolches dei dem Namen des Armen unter 
der Rubrik der milden Gaben oder der Leibesbedeckung zu 
notiren hat. Die Bezahlung geſchieht alsdann auf dieſe 
zweifache Unterſchrift durch die Medizinal- Deputation. 
Die Stemptung diefer Stuͤcke vor der Ablieferung wird 
durch den Wundarzt beſorgt. 

Medi 
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Medizinal⸗ Auslagen fuͤr die Pfleger finden nicht ſtatt. 


Auslagen der Pfleger fuͤr dergleichen, oder ſon ? 
ſtigen Bandagen und Hüͤlfteiſtungen, ingleichen Bezahlung 
der Wehmuͤtter ꝛc. finden in den Wochenrechnungen nicht 
ſtatt, weil dieſer Theil der Armen⸗Fuͤrſorge lediglich der 
Medizinal⸗Deputation übertragen worden tft, - 


Erſetzung der freien Eur. 


16. Wenn ein nicht eingezeichneter Armer nach ſeiner 
Geneſung die auf ſeine Krankheit verwandten Koſten 
ganz oder zum Theil erſetzen will, ſo wird ſolches der Me⸗ 
dizinal-Deputation angezeigt, um ſich daruͤber zu berechnen, 
und ſodann das Geld, zur Bekanntmachung unter der Ru⸗ 
brik milder Gaben, an die Haupt: Caſſe zu befoͤrdern. 


Funfzehntes Kapitel. 
Von dem allgemeinen Verhaͤltniß des Bezirks ⸗Vorſte⸗ 
hers gegen ſeine Pfleger, gegen Arzt und Wundarzt, 
und gegen bie Bezirks⸗ Afßezanken | 


K 2. 
Verhaͤltniß des Vorſtehers gegen Arzt und Wundarꝛt. 
Arzt und Wundarzt find dem Bezirks⸗Vorſteher zwei 
wichtige Gehuͤlfen in Ruͤckſicht auf das Urtheil uͤber die 
Arbeitsfaͤhigkeit und uͤber das Beduͤrfniß des Armen, be⸗ 
ſonders bei weniger aufmerkſamen oder parteiiſchen Pfle⸗ 
gern. Der Vorſteher wird alſo wohl thun, ſich das Ver⸗ 
trauen und die Offenheit dieſer beiden Männer hauptſaͤch⸗ 
lich dadurch zu erhalten, daß er ihr Anſehen und Zutrauen 
bei den Pflegern moͤglichſt zu begruͤnden ſucht, und uͤber 
die ihm mitgetheilten Bemerkungen Verſchwiegenheit be⸗ 
obachtet. a in dieſer Ruͤckſicht iſt es gerathen, wenn 
der 
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der Vorſteher die zur Nachſehung der Wochenrechnungen N 


beſtimmte oder einige andere Stunden in jeder Woche feſt⸗ 
ſetzt, wo Arzt und Wundarzt ihn zu Hauſe treffen koͤnnen. 


Auch iſt es gerathen, durch den Bezirksboten oder die 


Quartiersboten die allen falls wöchentlich in dieſem Ge— 
ſchaͤft abwechſeln koͤnnen) an einem beſtimmten Wochen- 
tage bei dem Arzt nachfragen zu laſſen, ob er . ſchrift⸗ 
liche Rachrichten zu ertheilen habe. 


Inſtruktion für die fünf Aerzte. 
Revidirt im Juni 1790. 

. 8 A: 

Hauptgeſchaͤft und Annehmung der Kranken. 


Sie uͤbernehmen die unentgeldliche Beſuchung aller 
derjenigen Kranken, welche ſich mit einem von den Ar— 
men⸗Pflegern ihres Bezirks erhaltenen Krankenzettel bei 
ihnen melden. 


2. 
Mann fir täglich zu Hauſe find. 
Sie find von Oſtern bis Michaelis alle Morgen von 


8 bis 9 Uhr, und von Michaelis bis Oſtern alle Morgen 


von 9 bis 10 Uhr zu Hauſe, um diejenigen Kranken, 
welche auszugehen im Stande ſind, vor ſich kommen zu 
laſſen, und die uͤber neu entſtehende Kranke von den Ar— 
men- Pflegern ausgeſtellten Krankenzettel anzunehmen, 
und ſich bei den Armen, die ſolche bringen, nach den naͤ⸗ 
been Umftänden ai erfundigen. 


. 


Br 
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3. 

Erſter Krankenbeſuch, und Anzeige an den Pfleger. 

Alle neu entſtehende Kranke, welche ſich in oder vor 
der erwaͤhnten Stunde bei ihnen melden, werden noch den⸗ 
ſelben Tag beſucht, diejenigen aber, welche ſich erſt nach 
der beſtimmten Stunde mit dem Krankenzettel melden, 
kuoͤnnen nicht eher als am folgenden Tage beſucht werden, 
es ſei denn, daß der Pfleger den Krankenzettel die Worte — 

bedarf ſchleunige Huͤlfe — beigefuͤgt hat, in welchem 
Fall ſie noch an demſelben 42 und ſobald als e 
beſucht werden. 


Nach erfolgtem erſten Veſuch des Kranken ſchicken 
ſie den Pfleger auf Verlangen eine ſchriftliche Anzeige von 
dem Zuſtande des Kranken, mit beinotirtem Tage des des 
ſuchs, durch den Quartiersboten, welcher in Bere Abſicht 
bei ihnen vorzufragen hat, zuruͤck. 


4. 2 
Wi behetinz der Rranten Beſuche Er 


Ob der Kranke bis zu erfolgtem Ausgang. der Krank⸗ 
heit täglich oder um den andern oder dritten Tag, auch 
bei langwierigen Krankheiten noch ſeltner, zu beſuchen 
ſei, bleibt den beſondern Umſtaͤn den nach, dem Urtheil 
und der Gewiſſenhaftigkeit des Arztes überlaffen, doch 
muß auch bei langwierigen Krankheiten, in ſo ferne der 
Kranke dadurch am Ausgehen verhindert wird, der Kran⸗ 
ke wenigſtens wöchentlich einmal beſucht werden. 


| 5. 

Woͤchentliche Krankenliſten, und Notification der Todesfälle, { 
Alle Sonnabend ziehen fie für einen jeden Pfleger 
ihres Bezirks eine nach einer gedruckten Tabelle auszufuͤl⸗ 
lende Liſte ſaͤmmtlicher in ihrer Eur befindlichen, und von 
ihm an ſie erwieſenen Kranken aus, mit beigefuͤgtem Ur⸗ 
theil über den Zuſtand der Krankheit, über deren Beffe- 
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rung oder Verſchlimmerung, und uͤber die annoch Fortan | 
ernde oder durch die Krankheit, ganz oder zum Theil un⸗ 


terbrochne Arbeitsfaͤhigkeit des Kranken und der Seinigen, 
und die dadurch noͤthig werdende außerordentliche Geld—⸗ 
unterſtuͤtzung. In Abſicht derer, die an aͤußerlichen Schaͤ⸗ 
den krank liegen, wird hiebei der von dem Wund-Arzt 
an den Arzt woͤchentlich abzuſtattende Bericht zum Grun⸗ 
de gelegt, und dieſe Liſten Sonnabend Nachmittags um 3 
Uhr durch den Bezirksboten bei ihnen abgeholt. Wenn 
einer von ihren Kranken ſtirbt, fo notificiren fie ſolches, 


ſobald es ihnen zur Wiſenſchaft gelangt, durch den Quar- 


tiersboten ſchriftlich an den Vorſteher des Bezirks. 


6. 
Monatliche Kranken- Tabellen. 


Sie führen ein ordentliches Protokoll über die Anz 


zahl der in einem jeden Quartier neuhinzukommenden, 


oder durch Geneſung, Umziebung, Entlaſſung, Hoſpital— 
Verpflegung oder Tod abgehenden Kranken, und extra— 
hiren aus demſelben die nach einem gedruckten Formular 
auszufuͤllenden, und allemal mit Monatsſchluß an den 
verwaltenden Vorſteher der Medizinal : Peputgtion einzu⸗ 


ſchickenden Krankenliſten. 


7. 
Verſchreibung der Arzneien, und jaͤhrliche Reviſion der 
Pharmacopaͤa⸗ 

Sie verſchreiben die noͤthigen ſowohl innerlich als Aus 
ßerlich anzuwendenden Arzneimittel von den vom Armen— 
Collegio dazu anzuweiſenden Apotheken, mit der mögliche 
ſten Erſparung, und mit möglichft wohlfeilſten Auswahl, 
in Gemaͤsheit der Pharmacopaea pauperum, und der 
derſelben beigefügten Formeln, (als an welche fie ſich mög: 
lichſt zu halten haben, und davon ohne dringende und be— 


ſondre Urſachen nicht abzuweichen haben,) welche jährlich 
un⸗ 
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unter gleicher gemeinſchaftlicher Beredung von ihnen aufs 
neue durchgeſehen, und erforderlichen Falls unter Appro⸗ 
bation des Armen⸗ Collegii abgeaͤndert wird. Die Res 
cepte werden allemal mit dem Zeichen der Armen Anſtalt 
und dem Namen des Kranken bezeichnet. Die noͤthigen 
Verwahrungsmittel bei, anſteckenden Krankheiten, zum 
Raͤuchern, Eßigdampf ꝛc. imgleichen der den Kranken zur 
"Stärkung ihrer Kräfte nothduͤrftig erforderlichen Wein, 
wird gleichfalls von den Apotheken verſchrieben. 
ie 
uff cht auf die 1 Huͤlfleiſtungen. 

Die bei innerlichen Krankheiten erforderlichen chi⸗ 
rurgiſchen Huͤlfleiſtungen tragen ſie dem Wundarzt des 
Bezirks ſchriftlich auf. Bei aͤußerlichen Beſchaͤdigungen, 
die hauptſaͤchlich eine chirurgiſche Behandlung erfordern, 
geben ſie dem Wundarzt gleichfalls den ſchriftlichen Auf⸗ 
trag, den Kranken zu beſorgen, und beſtimmen ihm noͤ⸗ 
thigenfalls die Stunde zum gemeinſchaftlichen Beſuch. 1 


Sollte bei plötzlichen Verletzunge en der Wundarzt un⸗ 
mittelbar vom Pfleger herbeigerufen ſeyn, ſo erfahren ſie 
dieſes ſowohl durch den Krankenzettel des Pftegers, als 
auch durch die Anzeige des Wundarztes vor den zweiten 
Verband, und beſuchen, fobald ſie eines von beiden er⸗ 
halten haben, dem Kranken ungeſaumt. Ueberhaupt aber 
liegt ihnen die nähere und ſpecielle Aufſicht auf das Vers 
fahren des Wundarztes ob, und wird, falls ſie hierin ir⸗ 
gend eine Verſaͤumniß, Pflichtwidrigkeit oder ſonſtige Be⸗ 


denklichkeit wahrnehmen ſollten, eine ungeſaͤumte und ge⸗ 


wiſſenhafte Anzeige an den verwaltenden Vorſteher den 
Medizinal⸗Deputation von ihnen erwartet. Bruchbaͤnder 
und aͤhnliche eine groͤßere Auslage erforderliche Huͤlfsmi bs 
tel koͤnnen nicht ohne Vorwiſſen ve Conſens ei Vorſte⸗ | 
hers angeſchaft werden, 


9. 
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„„ 
Anſtellung der Kranken waͤrterinnen. 

In ſolchen Fällen, wo es den Kranken bei ihren An? 
gehoͤrigen durchaus an der noͤthigen Pflege fehlt, und wo, 
durch Ermanglung derſelben, das Leben des Kranken wuͤr⸗ 
de in Gefahr geſetzt werden, bereden fie ſich mit dem fies 
ger, oder noͤthigenfalls Bezirks-Vorſteher, über die Anz 
ſtellung einer aus den Armen auszuwaͤhlenden Kranken⸗ 
waͤrterinn, der ſie alsdann die Wartung des Kranken mit— 
telſt eines mit dem Namen der Armen-Anſtalt bezeichne 
ten Zettels; wobei ſich indeſſen von ſelbſt verſteht, daß 
hiervon nicht anders, als in ſehr dringenden Faͤllen und 
mit moͤglichſter Sparſamkeit Gebrauch zu machen ſei. 


10. 

Verſchreibung der Kranken: Speiſen. 
Die erforderlichen Krankenſpeiſen verſchreiben ſie von 
den dazu beſtellten Garkoͤchen, mittelſt eines mit dem Zei— 
chen der Armen-Anſtalt und dem Namen des Kranken bes, 
zeichneten Zettels, und mit der moͤglichſten Sparſamkeit, 
(indem hieruͤber nicht das Verlangen des Pflegers, ſon— 
dern bloß das wahre und unumgaͤngliche Beduͤrfniß des 
Kranken die Entſcheidung giebt,) dergeſtalt, daß die Por— 
tion nie theurer als zu 1 bis 2 fl., und nicht länger als 
auf 4, hoͤchſtens 7 Tage verſchrieben, und nie länger, als 

auf hoͤchſtens anderweitige 7 Tage prolongirt werde. 

11. 

Verfahren in Abſicht unheilbarer oder Hoſpitalmaͤßiger Kranken. 
In Abſicht unheilbarer Kranken, und deren Entlaſ— 
ſung oder Hinausſchaffung nach dem Peſthofe haben ſie 
diejenigen Grundſaͤtze zu befolgen, die hierüber im Proto— 
koll der Medizinal-Deputation vom ıgten Jan. 1789 feft: 
geſetzt worden. Die Hinausſchaffung nach dem Peſthofe, 


ö oder Kraͤtz-Curhauſe kann nie anders gefche: 
hen, 
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ben, als auf vorgaͤngige Ruͤckrede mit dem Bezirks⸗ Bor: 


ſteher und unter N Einwilligung. 
| 12. 
Auffi cht auf das Accouchement und das Ammen⸗ Wesen. 


5 Schwangere, die ſich mit einen Krankenzettel zur 
e Entbindung melden, werden mit einem Entbin⸗ 
dungszettel an die Wehmutter des Bezirks verwieſen, und 
waͤhrend ihres Wochen-Bettes mit den noͤthigen Ar; zneien 
verſehen. Ueber ſaͤmtliche Woͤchnerinnen wird ein ſepa⸗ 
rates Protokoll gefuͤhrt, und, falls ſie zu Ammen brauch⸗ 
bar ſind, dem Vorſteher der M edizinal⸗ Deputation der 
nach einen gedruckten Formular auszufertigende Ammen⸗ 


Bericht eingeſchickt, auch bei dieſen zu Ammen qualiftcir⸗ 8 
ten Perſonen, ſobald das im Vorſchlag begriffene uAmmen⸗ 


Comtoir zu Stande koͤmmt, einmal woͤchentlich die Ge⸗ 
ſundheits⸗Viſitation vorgenommen. 
| 13 a 
Aufſicht auf die Cur der Grindkepfe. 

Kindern, die mit Grindkoͤpfen behaftet ſind, wird 
ein Cur⸗Zettel an die dazu beſtellte Reinigungsfrau mit⸗ 
getheilt, bei welcher ſie ſich alsdenn auf allen Fall, fie moͤ⸗ 
gen uͤbrigens bei der Spinn-Anſtalt eingezeichnet ſeyn 
oder nicht, am nächften Montage oder Donnerſtage im al⸗ 
ten Waiſenhauſe zu melden haben. Zur noͤthigen Con⸗ 
trolle, ob ſie ſich mit dem Zettel dort wuͤrklich gemeldet 
haben, ertrahirt der Arzt woͤchentlich eine am Sonn⸗ 
abend von dem Aufwaͤrter der Spinn-Anſtaͤlt abzufor⸗ 


dernde Lifte der während der Woche ee Aufnah⸗ 


me Zettel. 
. 14 
Verlaſſung widerfpänfiiger Kranken. 
Trotzige und widerſpaͤnſtige Kranke werden dem Ar 
mens Pfleger angezeigt, Wit aber nie ohne Vorwiſſen 


des 
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des Pfegers ſowohl als des Bezirks- Vorſtehers von ib 
nen ganz verlaſſen werden. 


15. 
Gefahren bei Beſchwerden der Kranken. 

Obwohl man das gegruͤndete Zutrauen hat, daß ſie 
ſich i in keinem Fall einige Vernachlaͤßigung eines Kranken 
oder ſonſtige Beſchwerde werden zu Schulden kommen 
laſfen, fo werden fie ſich gleichwohl nicht entlegen, die ih⸗ 
nen über dieſe oder jene Beſchwerde des Kranken von den 
Armenpflegern muͤndlich oder ſchriftlich geſchehene freund⸗ 
ſchaftliche Anfrage freundſchaftlich zu beantworten, und ſo 
durch gegenſeitiges Zutrauen und Offenheit alles über dies 
ſen Punkt ſonſt moͤgliche Mißverſtaͤndniß gerne aus dem 
Wege zu raͤumen. 


Def chwerden, welche wider Verhoffen! in dieſem Dege, 
und allenfalls unter Vermittelung der Medizinal-Depu— 
tation nicht abgethan werden koͤnnen, ſind der onitien 
des Armen⸗ Collegii unterworfen. 

| “ae 

10855 auf die allgemeine Geſundsheit Polizel. 

aun ane. die eine weitere Verbrei— 
tung befuͤrchten laſſen, und andre fuͤr die Geſundheit des 
gemeinen Mannes bedenkliche Vorfälle, werden der Me 
Dizinalz Deputation zur Vorkehrung weiterer Verfuͤgun— 
gen ohne Aufſchub angezeigt. 

17. 
Geſundheits! Viſttation in den Wohnungen der Armen. 

Sie erhalten von den Pflegern ihres Bezirks eine 
ſchriftliche Anzeige von allen, bei der Armen-Anſtalt neu— 
eingezeichneten Armen, und viſitiren alsdenn dieſe Armen 
und die Ihrigen, in Abſicht auf ihren Geſundheitszuſtand 
gemeinſchaftlich mit dem Wundarzt. Dieſe Geſundheits⸗ 
* Vi⸗ 
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Visitation wird in den Wohnungen der Armen ſelbſt vote 
genommen, wobei der Armenpfleger den Arzt und Wund⸗ 
arzt begleiten wird. Worauf alsdenn der Arzt ſowohl als 
der Wundarzt ihren Bericht uͤber den Geſundheitszuſtand 
eines jeden Armen, und falls derſelbe krank iſt, uͤber die 
Beſchaffenheit feiner Krankheit und die muthmasliche 
Dauer derſelben, imgleichen ob der Kranke nach der Lage 
ſeiner Umſtaͤnde ſeinen Tod oder die annoch moͤgliche Wie⸗ 
derherſtellung beſſer in ſeiner Wohnung und bei ſeinen 
Angehörigen, oder auf dem Peſthof erwarte, der von 
dem Pfleger erhaltenen Anzeige sure beifügen, 1 an 
den Pfleger zuruͤckſchicken. 

Eine ahnliche Geſundheits⸗ Visitation wird in gat 
len, wo die Bezirks⸗Vorſteher es noͤthig erachten, bei 
ſolchen Armen vorgenommen, die ſich unter dem Vorwand 
von U. zermoͤgenheit oder Krankheit der Arbeit zu entzie⸗ 
hen ſuchen. 

| 18. 8 a 
Geſundheits⸗Viſitation fremder Armen. 

Wenn ein aus der Fremde eingeſchlichener Armes 
krank zu ſeyn behauptet, ſo werden ſie durch den Pfleger 
des Quartiers zur Unterſuchung deſſelben aufgefordert, 
und fuͤgen alsdenn, ſobald ſie den Kranken geſehen haben, 
dem von dem Pfleger erhaltenen Aufforderungs⸗ Zettel ih⸗ 
ren Bericht bei, ob der Fremde wuͤrklich durch ſeine 
Krankheit an der Abreiſe verhindert werde, in welchen 
Fall fie denſelben in die Cur nehmen. Dieſer Bericht 

wird des Nachmittags um 3 Uhr durch den Auartlersbo⸗ 
ten bei ihnen abgeholt, f 
190% a 
GeſundheitsViſitation in der Spinn Anſtalt! 

Ein jeder der 5 Aerzte uͤbernimmt abwechſelnd eis 

nnen Monat durch die jeden Donnerſtag vorzunehmende 


Peſundhele ⸗ Wißtatlon in der Spinn⸗Anſtalt, und die 
da⸗ 
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damit verbundne Aufſicht uͤber die Cur der dort in einem 
beſondern Zimmer beſchöftigten mit Bae behafte⸗ 
ten 1 Kiene 8 


20. 
| Resviſion der Aporhefer- Nechnungen 
za Mit Ablauf eines jeden Quartals haben ſie die 
Reviſton der Apotheker- Rechnungen des durchs Loos ö 
ihnen zufallenden Bezirks (jedoch mit Ausnahme ihr 
res eignen) in Gemaͤßheit der vorgeſchriebenen Taxe, mitt 
ſtrengſter Genauigkeit und Unparteilichkeit vorzunehmen, 
und daruͤber mit Beifuͤgung der rationum decidendi am 
den verwaltenden Vorſteher der Medizinal-Deputation 
allemal innerhalb 14 Tagen nach erfolgter Zuſendung dert 
Rechnungen ſchriftlichen Bericht abzuſtatten, wobei indeſ— 
fen dieſe Taxe ſelbſt ſowohl, als der Name des jedesma⸗ 
ligen Reviſors auf alle Weiſe geheim zu halten iſt. 


21. 
Eur der Officianten. 
Sämtliche bei der Armen-Anſtalt angeftellte Offl⸗ 
cianten genießen für ſich und die Ihrigen die freie Eur! 
desjenigen Arztes, in deſſen Bezirk ſie wohnhaft ſind; je⸗ 
doch wird der Kranke in dieſen Fall nicht vom Armen-Pfle⸗ 
ger, ſondern von dem Vorſteher desjenigen Departements 
ausgefertigt, bei welchem der Officiant in Dienſt ſteht. 
5 22. | 
Competenz der Medizinals Deputatin. 
Alle die Gelebung, Aufrechthaltung, Abaͤndrung, 
Mehrung und Minderung ſaͤmtlicher vorbenannten Ein— 
richtungen betreffende Deliberationen und Verfuͤgungen 
gehoͤren zur Competenz der zur Medizinal-Deputation 
commitirten Mitglieder des Armen-Collegii unter Vorbe— 
halt des eventuellen Regreſſes an das Armen, Collegium. 
23. 
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23. 
Gehalt. 
= Kür ſamtliche Mühwalzung, worin auch ſämtli⸗ 
che Geſundheits-Viſitationen, Berichte und Conferenzen 
und die Beſuchung und Beſorgung armer Woͤchnerinnen, Ä 
mit eingerechnet ift, erhalten he ein jeder ein in vierteljäh⸗ 
rigen Terminen auszubezahlendes Mhches Fixum von 
vierhundert Mark Courant. 9 € 


ig 


24. | 
Bicariat bei Krankheiten, Abweſen heilen und Seebeſäken; 
Befugung zur Abmefenkeit. 

Wenn einer von ihnen dr urch Krankheit; ſeine Geſchaͤk⸗ 
te wahrzunehmen verhindert wird, fo werden d dieſelben fo. 
lange von den Armen⸗Aerzten der 4 uͤbrigen Vezirke, und 
zwar von einem jeden ein⸗gleich großer Antheil derſelben, 
nach einer desfalls zu treffenden nähern Beredung unent⸗ 
geldlich übernommen, Eben dieſes geſchiehet bei einer 
unvermeidlichen Abweſenheit, und bei eintretenden Ster⸗ 
befalle eines Arztes bis zu Ende des laufenden Quartals. 
Bei einer Abweſenheit von hoͤchſtens 24 Stunden iſt es 
hinlaͤnglich, wenn der abweſende Arzt hieruͤber mit den 
Aerzten der übrigen Bezirke Ruͤckrede nimmt, und in ſei⸗ 
ner Wohnung gemeſſenen Beſcheid wegen Hinweiſung der 
Be zurück läßt. Bei einer laͤngern Abweſenheit wird 

e Einwilligung der Vorſteher des Bezieks erfordert, und 
es z möſſen demſelben in dieſer Ruͤckſicht die Urſachen der 
Abweſenheit zuvor angezeigt werden. 

25. 
Gegenſeitiger Beitritt in bedenklichen Fällen, 


Ein jeder von ihnen laͤßt ſich gefallen, den Rerzten der 
uͤbrigen Bezirke, wenn dieſe in bedenklichen Faͤllen ſolches 


A | e ver⸗ 


„) Dies iſt seitdem auf boo Mark Eure erhöht werden, 
‚Eau Yet, 5. D 1. Cami. D 


1 5 j | 
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verlangen, für denjenigen Antheil des Bezirks, der 2 
in deren Abweſenheit oder Krankheit zu vicariren 1 
wuͤrde, als Mit⸗ Lonſulent beizutreten. 


26. 
Wierteljaͤhrige Los kuͤndigung. 
Das Engagement der Aerzte bei der Armen-Anſtaltt 
kann vor dem Armen-Collegio ſowohl, als von ihnen feldfti 
allemal auf drei Monat zuvorgeſchehenen Loskuͤndigung; 
OR werden. | | / 


97. 
Aufbewahrung und dereinftige Ablieferung der Armen = Papiere. 
Alle das Medizinal-Weſen der Armen-Anſtalt bes 
treffende Papiere ohne Ausnahme muͤſſen im Fall der Los⸗ 
kuͤndigung oder bei entſtehenden Eterbefällen eines Arztes“ 
vor Ausbezahlung des letzten Quartals an die Medizinal— 
Deputation abgeliefert werden, in welcher Hinſicht denn! 
ein jeder der Herren Aerzte darauf Ruͤckſicht zu nehmen 
hat, dieſelben in ſteter, vollſtaͤndiger und von ſeinen Pri⸗ 
vatſchriften ſeparirten Ordnung beizulegen, und ſorgfaͤl⸗ 
tig zu bewahren. 


No. 6. 


Inſtruktion für die fünf Wundaͤrzte 
Revidirt im Octob. 1791. 


I. 
Haupt⸗Geſchaͤft und Annehmung der Kranken. 
ie uͤbernehmen die unentgeldliche Beſorgung aller 
und jeder bei den Armen ihres Bezirks vorfaͤllen⸗ 
den 
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den und von dem Arzt des Bezirks ihnen aufgetragenen 
chirurgiſchen Huͤlfleiſtungen, wie ſolche immer Namen ha⸗ 
ben moͤgen, ſowohl bei aͤußerlichen Beſchaͤdigungen, als 
bei innerlichen Krankheiten: Dieſer Auftrog geſchieht 
der Regel nach mittelſt eines mit dem Zeichen der Armen⸗ 
Anſtalt, dem Namen, und der Wohnung des Kranken be⸗ 
zeichneten Zettels; bloß in Fallen plötzlicher Verletzun⸗ 
gen, die keinen Aufſchub leiden, können fie auch von dem 
Pfleger, unter welchen der Arme ſteht, unmittelbar zur 
Huͤlfleiſtung aufgefordert werden, und muͤſſen in dieſem 
Fall den Kranken ungefaumt beſuchen, jedoch vor Anle⸗ 
gung des zweiten Verbandes, dem Arzt des Bezirks Nach: 
richt davon ertheilen. Ä en 


0 


2; 
Wann fie täglich zu Haufe find. 
Sie muͤſſen täglich von 2 bis 3 Uhr zu Haufe ſeyn, 
um die von dem Arzt ihnen zugeſchickten Kranken, falls 
ſolche auszugehen im Stande ſind, zu unterſuchen und 
das Roͤthige in Abſicht derſelben zu veranſtalten. 


ö 3. i . / 
Erfier Kranken Beſuch. 

| Kranke, die nicht auszugehen im Stande find, muͤſ⸗ 
ſen entweder noch denſelben Tag, an welchem der Wund⸗ 
arzt den Aufforderungszettel des Arztes empfangen hat, 
oder doch wenigſtens den folgenden Vormittag beſucht 
werden; es ſei denn, daß der Arzt dem Zettel das Wort 
dringend beigefügt hätte, in welchem Fall der Kranke 
noch an demſelben Tage und ſobald als möglich, fo wie, 
wenn der Arzt in dem Zettel eine Stunde zum gemein— 
ſchaftlichen Beſuch des Kranken beſtimmt hat, zu der von 
dem Arzt beſtimmten Stunde, ER werden muß. 

| 2 


> 


\ 


1 
1 1 
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4. 
Wieberhehlung der Kranken- Beſuche. 


Ob die an aͤußerlichen Beſchaͤdigungen in ihrer C 
befindlichen Kranken, wenn fie nicht auszugehen im Stan 
de find, täglich oder ſeltner beſucht werden muͤſſen, bleibe 
den beſondern Umftänden nach, dem Urtheil und der See 
wiſſenhaftigkeit des Wundarztes uͤberlaſſen, doch muß der 
Kranke auch bei Faͤllen, die einer ſeltnern Aufſicht beduͤrt, 

fen, aufs wenigſte einmal die Woche beſucht werden. f 


8. 
Woͤchentliche Kranken- Liſten. 
Alle Freitage muͤſſen fie an den Arzt ihres Bezirks 
eine nach einer gedruckten Tabelle auszufuͤllende Liſte uber: 
ſaͤmtliche in ihrer Cur befindlichen Armen einſchicken, mitt 
beigefuͤgtem Urtheil über den Zuſtand des Schadens, uͤbert 
deſſen Beſſerung oder Verſchlimmerung, und über die dass 
bei fortdaurende, oder dadurch ganz oder zum Theil uns: 
terbrochene Arbeitsfaͤhigkeit des Armen und der Seinigen. 
Da dieſe Liſte in den am Sonnabend von dem Arzt an dier 
Armenpfleger einzuſchickenden Bericht mit eingetragen: 
werden muß, fo muß dieſelbe allemal puͤnktlich am Frei- 
tag Abend in des Arztes Hauſe ſeyn. 
— N N 
Lasgwierige Kranke. | | 
Da der Regel nach kein Kranker langer als 2 Mo: 
nat in der Cur behalten wird, ſo haben ſie nach Ablauf 
dieſer Zeit an den Arzt ihres Bezirks uͤber den Zuſtand des 
Kranken und über die Wahrſcheinlichkeit der Geneſung 
ſchriftlich zu berichten, worauf alsdann die Medizinal— 
Deputation entſcheiden wird, ob der Kranke annoch im 
der Cur zu behalten, oder welche Einrichtung ſonſt in Ab— 
ſicht ſeiner zu treffen ſei. Dieſer Bericht wird, ſo lange 


der Krante in der Eur iſt, allemal in der Mitte eines je⸗ 
den 
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den Monats wiederholt, bis zu erfolgter Reſolution der 
Medizinal⸗ Deputation her die SM des Kranken ka 
geſetzt. a | un 
. 35 5 
Art der Fuͤrſorge für die Unheilbaren. 

Wenn von der Medizinals Deputation reſolvirt wor⸗ 
den, daß ein in der Cur des Wundarztes befindlicher 
Kranker als unheilbar zu entlaſſen ſei, ſo wird dennoch 
der Zuſtand ſeines Uebels fortdauernd in den erſten Tagen 
eines jeden Monats einmal vom Wundarzt unterſucht, 
welcher, falls der Kranke nicht ausgehen kann, denſelben 
in ſeiner Wohnung zu beſuchen hat. Der Kranke erhält 
alsdenn in allen denjenigen Fallen, wo der Schaden nicht 
ohne Gefahr ſich ſelbſt uͤberlaſſen werden kann, ſo viel 
Pflaſter, Salbe oder Wundwaſſer, als er braucht, um 
ſich bis zum folgenden Monat ſeinen Schaden ſelbſt zu be⸗ 
ſorgen; wobei denn auf alle Weiſe dahin zu ſehen iſt, daß 
die nothwendige und unentbehrliche Fuͤrſorge fuͤr ſolche 
Kranken durchaus nicht gänzlich verſaͤumt, aber daß fie 
zugleich fo wehlfeil als nur immer moͤglich beſorgt werde. 
Von allen dieſen Kranken referirt der Wundarzt in der 
Krankenliſte nicht wöchentlich, ſondern monatlich. Es hat 
aber der Kranke das Recht, in ſo ferne er ſich ſchlimmer 
fuͤhlt, ſich jedesmal bei dem Wundarzt zu melden, ohne 
daß es dazu eines neuen Krankenzettels bedarf. 


Verſchreibung der noͤthigen Mittel. i 

Die noͤthigen Salben, Pflaſter und andre Mittel 

| derſchreiben ſie von den von Armen-Collegio dazu anzu⸗ 
weiſenden Apotheken mittelſt eines mit den Namen des 
Kranken und dem Zeichen der Armen-Anſtalt bezeichneten 
Rezeptes mit möͤglichſter Erſparung und mit moͤglichſt 
1 Auswahl in Gemaͤßheit der unter Approbation 
des 


\ i u 
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des Armen⸗Collegii von den Armen-Aerzten entworfenen 
Ordnung; Eigne Compoſitionen, Wundwaſſer oder an— 
dere Arcana, duͤrfen von ihnen ſelbſt nicht geliefert werden. 


| I 
Vorlaſſung widerſpenſtiger Kranken. 

Trotzige und widerſpenſtige Kranke werden dem Arzt 
und durch dieſen dem Armeypfieger angezeigt, Dürfen aber 
nie ohne Vorwiſſen des Pflegers ſowohl, als des Bezirks— 
Vorſtehers, ganz von ihnen verlaffen werden. 

5 10. 
Verfahren bei Beſch werden der Kranken. 

Obwohl man das gegrͤndete Zutrauen hat, daß fie 
ſich in keinem Fall einige Vernachlaͤßigung eines Kranken 
oder ſonſtige Beſchwerde werden zu Schulden kommen 
laſſen, fo find fie gleichwohl gehalten, die ihnen übe: dle— 
fe oder jene Beſchwerde von den Armenpflegern, muͤndlich 
oder ſchriftlich geſchehene freund ſchaftliche Anfrage be 
ſcheiden zu beantworten, um auf dieſe Weiſe durch Zu⸗ 
trauen und Offenheit alles Mißverſcaͤndniß aus dem We— 
ge zu raͤumen. Beſchwerden, welche wieder Verhoffen 
auf dieſem Wege, und allenfalls unter Vermittelung der 
Bezirks-Vorſteher nicht abgethan werden koͤnnen, ſind 
der Cogniclon des Armen-Collegii unterworfen. 

11. 
Geſundheits-Viſitation der Armen in ihren Wohnungen. 

Sie viſitiren mit dem Arzt des Bezirks gemein— 
ſchaftlich ale bei der Armen-Anſtalt neu eingezeichnete Ar— 
men nebſt den Ihrigen in Abſicht auf ihren Geſundheits— 
zuſtand, worauf ſie alsdann ihren Bericht uͤber die vor— 
kommenden aͤußerlichen Schaͤden, uͤber die Moͤglichkeit 
der Wiederherſtellung und über den dabei fortdaurenden 

Grad der Arbeitsfähigkeit des Armen, dem Bericht des 
Arztes an die Pfleger mit beifügen, Eine ähnliche Ge: 
u; fund: 


8 


* Reb dirt im Octob. 1791. | 35 


ſundheits⸗Viſitation wird in Faͤllen, wo die Bezirks 
Vorſteher es noͤthig erachten, bei ſolchen Armen vorge: 
nommen, die ſich unter dem Vorwand von Unvermoͤgen⸗ 
heit oder Krankheit der Arbeit zu entziehen ſuchen. 


wen \ ee 

Gehalt. 1 | 

Fuͤr ſaͤmtliche Muͤhwaltung, worin auch ſaͤmtliche 
Geſundheits-Viſitationen, Berichte und Conſultationen 
mit eingerechnet ſind, ingleichen für Leinwand zu Bandas 
gen *), Charpie und alle ſonſtige Auslagen, wie ſolche im— 
mer Namen haben moͤgen, (wovon indeſſen die in Gemaͤs⸗ 
heit des Art. 6. von den Apothekern zu verſchreibenden 
Mittel und alle Arten von Bruchbaͤndern ausgenommen 


ſind) erhalten fie ein jeder ein in vierteljaͤhrigen Termi⸗ 


nen auszubezahlendes jaͤhrliches Firum von zweihundert 


Mark Courant. | =. 


13. 


Anſchaffung und Nachſehung der Bruchbaͤnder, Peſſarien und 


Suſpenſorien. 0 


Fur ein Bruchband, er ſei gedoppelt oder einfach, 
für Erwachſene oder Kinder, wird ihnen ſechs Mart und 


fuͤr ein Peſſarium ſowohl als fuͤr ein Suſpenſorium vier 


Mark bezahlt, wofuͤr ſie dieſelben in untadelhafter Quali⸗ 
tät zu liefern übernehmen; doch koͤnnen ſolche nicht ohne 
Vorwiſſen oder Einwilligung des Bezirks- Vorſtehers ans 
geſchaft, auch muß die Form und Bearbeitung zuvor vom 
Arzt unterſucht und approbirt, und in dem von dem 
Wundarzt in dieſer Abſicht zu fuͤhrenden und feiner vier⸗ 
teijaͤheigen Rechnung beizulegenden Contra-Buch jede ein⸗ 


Un⸗ 


zelne Anſchaffung und deren Nothwendigkeit durch die 


„) Hiefuͤr wird jedem noch beſonders jahrlich 30 Mark 
verguͤtet. | | 


* 
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tes beglaubigt werden; für die Anlegung und Hachiehbung- 


deſſelben aber findet keine befondre Vergütung ſtatt. Alle 
Bruchbaͤnder und Suſpenſorien muͤſſen vor der Anlegung 


durch ein mit Tinte gufgezeichnetes A. O. beieichnet wer⸗ 
den, um dem Verkaufen und Verſetzen derſelben vorzu- 


beugen. Auch hat der Wundarzt bei allen mit Bruch baͤn⸗ 
dern, oder Suſpenſorien verſehenen Armen ſeines Bezirks 


die Viſitation vierteljaͤhrig dahin vorzunehmen, daß in 


der letzten Woche des Marz, Juni, September und Des 


zember dem Bezirks-Vorſteher eine Namen-Liſte dieſer | 


Armen mit Beifuͤgung des Quartiers von ihm mitgetheilt, 
und derſelbe erſucht werde, durch den Pfleger des Quar— 
tiers die Herbeſtellung aller dieſer Armen zu dem Wund— 


arzt auf den naͤchſten Sonntag beſorgen zu laſſen, da als⸗ 


dann der Wundarzt bei Einſendung feiner vierteljährigen 
Rechnung an den Vorſteher der Medizinal-Deputation 
ſeinem Contra-Buch dem Bericht uͤber dieſe Viſitation, 
mit Angabe des Namens und Quartiers der Ausgebliebe— 


nen und der ſonſt noͤthigen Erinnerungen beizufuͤgen hat. | 


14. 


Bleartat bei Krankheiten, Abwesenheiten und Einbein, 
Befugung zur Abweſenheit. 


Wenn einer von ihnen durch Krankheit ſeine Geſchaͤf 


te wahrzunehmen verhindert wird, ſo werden dieſelben ſo 
lange von den Wundaͤrzten der vier uͤbrigen Bezirke, und 
zwar von einem jeden ein gleich großer Antheil derſelben, 
nach dem hierüber von der Medizinal-Deputation ent: 


worfenen Schema, unentgeldlich uͤbernommen. Eben dies 


geſchieht bei einer unvermeidlichen Abweſenheit; Andre 
bei der Armen: Anftalt nicht angeftellten Wundärzten aber 
dürfen dieſelben nicht übertragen werden. Bei einer Ab⸗ 
weſenheit von hoͤchſtens 24 Stunden iſt es hinlaͤnglich, 
wenn der abweſende Wundarzt hierüber mit den PN 

2 ber 


— 


Revidirt im Dftobr 1791. 0 


ärzten der übrigen Bezirke Ruͤckrede nimmt, und in ſeiner 
Wohnung gemeſſenen Beſcheid, wegen Hinweiſung der 

Kranken zuruͤcklaͤßt. Bei einer Bonner n Wabwefendet wird 
die Einwilligung der Vorſteher des B ezirks ſowohl, als 
der Mediztaal⸗Deputation erforder 55 und es muͤſſen den⸗ 
ſelben in dieſer Ruͤckſicht die N der?! Wide ſenheit zu⸗ 
vor angezeigt werden. 


15. 


Gegenſeitiger Beitritt bei großen Hhetattonen und ſonſt hes 
+“ desklichen Fallen | ; 


Bei großen Operationen oder ſonſt bedenklichen Säle 


len, muß ein jeder von ihnen den Wundärzten der übri⸗ 
gen Bezirke, fo oft f ſolches ihm von der Medizinal⸗ Depu⸗ 
tation committirt wird, als Mitgehuͤlfe unentgeldlich bei⸗ 
treten; auch darf keiner ſich der ihm committirten Zuzie⸗ 


19 5 eines e von der Medizinal⸗Deputation ihm 
adjungisten Wundarztes entlegen, gleichfalls bei Strafe 


der Caſſation und bei Verlust des Gehalts. 
; 6; 
Competenz der Bezirks Vorſteher und der Medizinal⸗ 
Deputation. 
Irrungen mit den Armen⸗Pſtegern, den Boten, oder 


* 


den Armen, gehoͤren fuͤr die Unterſuchung des Bezirks⸗ 


Vorſtehers, alles dasjenige aber, was die Eur ſelbſt, und 
die Befolgung der Vorſchrfften des Arztes betrift, fuͤr die 
Wee und Entſcheidung der Medizinal⸗ Deputation. 


17. 
Vierteljͤhrige Loskuͤndigung. 


Das Engagement der Wundaͤrzte bei der 2 Armen⸗ 


Anſtalt kann von dem Armen⸗Collegio ſowohl, als von 
ihnen ſelbſt, allemal auf drei Monat mene en ee Los⸗ 
kuͤndigung aufgehoben werden. 25 

N 18. 
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18. 

Aufbewahrung und dereinſtige Ablieferung der Armen s Papiere, 

Alle das Medizinal-Weſen der Armen: Anjtalt be 
treffende Papiere ohne Ausn..yme muͤſſen im Fall der Los— 
kuͤndigung, oder bei entſtehenden Gterbefällen eines 
Wundarztes vor Auszahlung des letzten Quartals an die 
Medizinal Deputation abgeliefert werden; in welcher 
Hinſicht denn ein jeder der bei der Armen: Anftalt ange⸗ 
ſtellten Wundaͤrzte darauf Ruͤckſicht zu nehmen hat, die⸗ 


ſelben in fteter, vollſtaͤndiger und von ſeinen Privatſchrif- 


ten ſeparirten Ordnung beizulegen und ſorgfaͤltig zu be— 
wahren. | 


— — —ͤ—V— —— un 


No. 7. | 


Inſtruktion für die zehn Apotheker. 
Revidirt im Sept. 1791. 
1. 


Se laſſen keine andre Arznei fuͤr Rechnung der Ar— 
men-Anſtalt verabfolgen, als welche auf ein von 
dem Armen-Arzt oder Wundarzt des Bezirks ausgeſtell— 
tes, mit dem Zeichen der Armen-Anſtalt und mit dem 
Namen des Kranken bezeichnetes Rezept geholt wird. 


Alle dieſe Rezepte heben ſie auf, und legen ſie ihrer 
vierteljährig an die Medizinal-Deputation einzureichen: 
den Rechnung bei, in welcher, uͤberall keine andre Poſten 
paſſiren, als welche mit einem Rezept von der eben er— 
wehnten Beſchaffenheit juſtiſtzirt werden. 


r 


3. 


— 
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6 3. \ h 
| | Sie liefern alle von ihnen verſchriebene Arzneien in 
guter untadelhafter Qualitat und Compoſition, nach Map 


gabe der Pharmacopaea pauperum, und nach derſelben | 
beigefagken und ihnen mitgetheilte Take. 


1 7 


| 4. a 
Sie liefern auch den fuͤr die Kranken erforderlichen 
Eßig, Wein, und andre Hausmittel, in derjenigen Quan⸗ 
titaͤf, worin derſelbe durch die Armen-Aerzte mittelſt Re⸗ 
zept verſchrieben wird, und zwar der Wein, bei halben, 
Viertel, und Sechstel Bouteillen. 


5. “ | 
Sie übergeben vierteljährig, und zwar innerhalb 
vierzehn Tage nach Ablauf des Quartals, ihre Rechnun⸗ 
gen, mit Beilegung ſaͤmtlicher von den Aerzten und Wund⸗ 
aͤrzten empfangnen Rezepte, an den Vorſteher der Medi⸗ 
zinal⸗Deputation, und unterwerfen nach erfolgter Recog⸗ 
nition der Rezepte durch den Arzt oder Wundarzt, der 
dieſelben verſchrieben hat, dieſe Rechnung in Abſicht der 
in der Pharmacopaea pruperun nicht tapirten Re ezepte 
der von dem Armen⸗Collegio anzuordnenden Reviſtion und 
Moderation, gegen welche Moderation keine Beſchwerde, 
wie ſolche immer Namen haben mag, ſtatt findet; in Ab⸗ 
ſicht aller in der Pharmacopaͤa benannten oder kuͤnftig zu 
. Rezepte aber lediglich der feſtgeſetzten Taxe. 
In der Rechnung muß die Summe der fuͤr einen jeden 
Bene verſchriebenen Arzneien nach alphabetiſcher Ord⸗ 
nung ſpecifieirt, der Belauf eines jeden Rezepts aber auf 

das Rezept felbft notirt, und die ſaͤmtlichen Rezepte glei 
falls nach der Folge der Rechnung al phabetiſch geordnet 
werden. | 
5 


“ 


60 No. 8. Inſtrukt. f. d. 5 Speiſew irthe. 
6 
Ihr Engagement bei der Armen-Anſtalt kann von 
dem Armen-Collegio ſowohl als von ihnen feibft zu jeder 
Zeit aufgehoben werden, ohne daß es deshalb einer vor— 
gaͤngigen Loskuͤndigung bedarf. 


3 No, 8. 
Inſtruction für die fünf Speiſewiirthe. 


1. 


Sy halten täglich einen hinlaͤnglichen Vorrath von 
geſunden und gut zugerichteten Krankenſpeiſen be; 
reit, und zwar in Gemaͤßheit des unten beigefügten Ber 


eichnißes. 
* 

Sie laſſen keine Krankenſpeiſen fuͤr Rechnung der 
Armen: Anftalt anders verabfolgen, als gegen Einliefe— 
rung eines nach dem hier beigefuͤgten Formular eingerich⸗ 
teten von den Herren Aerzten der Armen-Anſtalt ausge— 
ſtellten, und mit dem Zeichen der Armen-Anſtalt, und 
dem Namen des Kranken bezeichneten Speiſe-Zettels, und 
in der auf dieſem Zettel bemerkten Qualität und Anzahl 
der Portionen. 


3. 
Dieſe Zettel heben ſie auf, und legen fie ihren vier— 
jaͤhrig an die Vorſteher des Bezirks einzureichenden 
chnungen bei, in welchen kein Poſten paſſirt, der nicht 
mit einem Zettel von der eben erwaͤhnten Beſchaffenheit 
juftificiet wird. | 


4. 
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Sie berechnen die gelieferten Krankenſpeiſen in Ge⸗ 
mäßheit der vorgeſchriebenen Taxe, und unterwerfen ihre 
Rechnungen der Reviſion und Moderation desjenigen Ar⸗ 
men⸗Arztes, von welchen die Speiſen verſchrieben wor⸗ 
den, mit Begebung aller Beſchwerde, wie ſolches immer 
Ramen 2 8 
i 8. ' . | 
Ihr Engagement bei der Armen ⸗Anſtalt, kann von 
dem Armen⸗Collegio ſowohl als von ihnen ſelbſt, zu jeder 
Zeit aufgehoben werden, ohne daß es deshalb eine vor⸗ 
gängige Loskaufung beduͤrfe 


Verzeichn 4 
derjenigen Speifen, welche die bei der Armen⸗Anſtalt 
angeſtellten Speiſewirtt he vorraͤthig es moe 


Fleiſch⸗Suppe, täglich; 
Gekochtes Fleiſch, taͤglich; 
Braten, Sonntags; 
Gelbe Wurzeln, täglich; 
Sauerkraut, taͤglich; 
Gekochtes Obſt, täglich; 
Welgen, taͤglich; 5 
Warmbier, taͤglich. 
Die letzten fuͤnf Miihe müssen den Tag zuvor be⸗ 
ſtellt werden. 
Der Preiß von ſaͤmmtlichen vorbenannten Speiſen 
iſt ein Schilling für die e 


5 
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No. 9. 


IJInſtruction für die fuͤnf Wehmüͤtter. 


2 


S nehmen ſich aller derjenigen ſowohl verheiratheten, 
als unverheiratheten Armen, welche ſich mit einem 
nach dem hier beigefuͤzten Formular eingerichteten, von 
dem Hrn. Docter des Bezirks ausgefertigten, und mit dem 
Stemrel der Armen-Aaſtalt bezeichneten Entbindungs⸗ 
Zettel, bei ihnen melden, vor, in und nach der Geburt, un⸗ 
entgeldlich mit eben der Sorgfalt, Gewiſſenhaftigkeit, und 
Verſchwiegenheit an, womit ſie ſich einer jeden andern 
Perſon, die in, Kindesndt hen iſt, anzunehmen ſchuldig 
find, ohne, bei ſchwerer Strafe, unter irgend einem 
Vorwand das mindeſte von Geld oder Gelbeswerth von 
ihnen zu fordern oder anzunehmen. Ä 


2. 


Von den Herren Armen-Pflegern koͤnnen ihnen, je 
doch nur in ſehr dringenden Fallen, ſchriftliche Entbin⸗ 
dungs ⸗Zettel zugeſchickt werden, indeſſen muͤſſen fie ſol— 
ches alsdann ſogleich nach verrichteter Geburt bei dem 
Herrn Doktor des Bezirks melden, und den Entbindungs— 
Zettel von denſelben gleichfalls unterzeichnen laſſen. 


e 37. i 
Sie erhalten für eine jede von ihnen verrichtete Ent— 
Bindung, das Beſprechegeld, Vernehmen, Vatergeld, 
Kaſſel-Zeug, und alle andre Gebühren, wie ſolche immer 
Namen haben moͤgen, imgleichen das ihnen zukommende 
Mark von dem Huͤllenthaler unehlicher Wöoͤchnerinnen, 
mit eingerechnet, von dem Armen-Collegio drei Mark, 
wor⸗ 
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worüber ſie mit Ablauf eines jeden Quartals ihre Rech⸗ 
nung an den Herrn Armen⸗Vorſteher des Bezirks uͤber⸗ 
geben und zwar mit Beilegung aller von dem Herrn Doc- 
tor des Bezirks unterſchriebenen Entbindungs⸗! Zettel, in⸗ 
dem in dieſen Rechnungen uͤberall keine andre Poſten paſ— 
ſiren, als diejenigen, welche miteinem von dem Herrn Doc: 
tor unterſchriebenen Entbindungs-Zettel belegt werden. 
Fuͤr Zwillings-Geburten wird 4 M. 8 ßl., und für Dril⸗ 
linge een 6 M. bezahlt. 
de u 
Alle bei der Armen -Anftalt angenommene Wehmuͤt⸗ 
ter laſſen ſich gefallen, in dringenden Fallen, oder auch, 


wenn eine von ihnen aus erheblichen Urſachen an der 
Wahrnehmung ihres Geſchaͤftes verhindert wird, einan⸗ 


der gegenſeitig zu Huͤlfe zu kommen. Auch ſind 15 ſchul⸗ 


dig, in allen ſchweren oder ihnen irgend bedenklich ſchei⸗ 
nenden Faͤllen, ſich fo fort an den ihnen zu dem Ende bes 
kannt gemachten Herrn Accoucheur zu e und deſſen 
Beihuͤlfe zu erbitten. 


U 


ER 

Ihr Engagement bei der Armen: Anſtalt, 10255 von 
ihnen ſelbſt ſowohl als von dem Armen-Collegio zu jeder 
Zeit aufgehoben werden, ohne daß es desfalls einer vor⸗ 
gängigen 1 beduͤrfte. 


No. 10 


I 


1 - — 


No. 10. 


Convention zwi ſchen der Armen ⸗Anſtalt und 
dem Peſthof. a 


Vom Jahr 1789. | 


1 


I. 


ar alle zeither, und bis zur wirklichen Einfuͤhrung 
der itzt zu druckenden Aufnahme-Zettel, vom Peſthof 
aufgenommene Arme, pied vom Armen-Collegio nichts 
verguͤtet. 
8 2. | 
Kuͤnftighin werden die vom Armen-Collegio hin⸗ 
auszuſchaffenden Armen mittelſt eines gedruckten von dem 
Bezirks-Vorſteher und von dem Vezirks-Arzt unterſchrie⸗ 
benen Aufnahme-Zettels dem jedesmaligen Herrn Peſthofs— 
Proviſor zur Aufnahme empfohlen, und denſelben ſodann 
von dem Herrn Proviſore ohne weitre Unterſuchung die 
Aufnahme ſogleich verſtattet. Wenn dieſelben in der Fol— 
ge fo weit wieder geneſen find, daß fie vom Peſchofe wier 
der entlaſſen werden koͤnnen, fo wird ſolches gleichfalls 
mittelſt eines gedruckten und vom Herrn Peſthofs-Provi— 
ſor und Peſthof-Arzt unterſchriebenen Zettels dem Bezirks— 
Vorſteher angezeigt, der alsdann dafuͤr ſorgt, daß der 
Pfleger den zu Entlaſſenden innerhalb 8 Tagen durch den 
Quartierboten abholen laſſe. 


* 
Bei der Aufnahme werden an den Herrn Proviſot 

drei Mark zum Behuf eines fuͤr den Kranken anzuſchaf— 
fenden Bettes, und zehn Schillinge fuͤr die Officianten be— 
zahlt. Auch muß ein jeder Kranker zwei Hemder mit— 
bringen, welche, wenn derſelbe auf dem Peſthofe ſtirbt, zum 
Ge⸗ 
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Gebrauch für andre von der Armen-Anſtalt hinausge⸗ 
ſchaffte Kranke bei dem Peſthof ver bleiben, auf den Fall 
aber, daß derſelbe wegen erfolgter Geneſung wieder ent 
san wuͤrde, ihm wieder mitgegeben werden. 


i 


u 


Für einen jeden dieſer auf die itzt zu druckende 
Aufnahme» Zettel nach dem Peſthof zu ſchaffenden Kranken 
wird, ſo lange derſelbe auf dem Peſthofe iſt, und nicht 
auf andre Weiſe vom Staat für die zureichendere Unter⸗ | 
ſtuͤtzung des Peſthofs geſorgt worden, abſeiten der Armen⸗ 
Anſtalt jaͤhrlich zehn Reichsthaler, an den Peſthof vergütet, 
und dieſe Verguͤtung zu Ende eines jeden Monats mit vier 
zig Schillinge Courant dergeſtalt ausbezahlt, daß bier⸗ 
uͤber allemal bei Monatsſchluß zwiſchen dem Herrn Peſt⸗ 
hof-Proviſor und dem abſeiten der Medizinal⸗ Deputa⸗ 
tion dazu committirten Armen-Vorſteher uͤber die als— 
dann vorhandene Anzahl liquidirt werde, ohne in eine de— 
taillirtere weitere Berechnung der einzelnen Wochen oder 
N we sede | 


1 


nd 


‘5, | 

Fuͤr diefes Koſtgeld erhalten die Kranken 

1). Beſorgung des Arztes und Wundarztes, Arznei, 
Krankenpflege und Bekoͤſtigung nach Maasgabe der in 
dieſem Hofpital überhaupt beſtehenden Einrichtung, wor⸗ 
über der gegenwärtige Herr Proviſor die nähere fpecifiz 
cirte Ordnung dem Armen-Collegio Pa michuthei— 
len ſich verbindet. \ 


2 Abgeſenderte Kraken welche bis foätefteng 5 
Johannis dieſes Jahrs dergeſtalt eingerichtet werden jols | 


len, daß a | 
Scherfs Deitr, 5. Deu Sem. E „ 8 


Pr” 4 
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a et b) Zwei große Säle für nicht anſteckende 
Kranke männlichen und weiblichen Geſchlechts. 
e et d) Ywei Säle für anſteckende Kranke maͤnnli⸗ 
chen und weiblichen Geſchlechts. 85 
e et f) Zwei Säle für Raſende mannlichen und 
weiblichen Geſchlechts. 5 
get h) Zwei Säle für Wahnſinnige männlichen 
und weiblichen Geſchlechts. 
i) Eine Stube für Blinde und Krüppel beiderlei 
Geſchlechts. n 
zu dieſem Gebrauch ungewieſen, und ſodann von den bis 
dahin hinausgeſchafften Kranken bezogen werden koͤnnen. 


3) So viel irgend moͤglich, einzelne Betten, damit 
nicht zwei oder gar drei Kranke oder gar ein Gefunder 
und ein Kranker ſich in einem Bett behelfen muͤſſen. 


4) Wenn ein Kranker ſtirbt, es ſei bei Tage oder 
bei Nacht, wird derſelbe ſogleich, und ohne ihn bis zu 
einer gewiſſen Stunde, oder gar bis zum folgenden Mor— 
gen liegen zu laſſen, in die Todten-Kammer gebracht, 
auch geſchieht die Beerdigung bloß auf Koſten des Peſt— 
hofs, welcher dagegen das Todtenladen-Geld einnimmt. 


5) Jedoch uͤbernimmt das Armen-Collegium, die 
fo eben erwähnten Kranfenfäle mit den noͤthigen Märtes 
rinnen zu verſehen und dieſelben zu beſolden, jedoch daß 0 
dieſelben freie Wohnung auf gedachten Saͤlen und Bes 
koͤſtigung auf den Peſthof erhalten, und daß in vorkem— 
menden Beſchwerden uͤber dieſe Waͤrterinnen, der Herr 
Peſthof⸗Proviſor zur Abholung derſelben mit den abſei— 
ten der Medizinal-Deputation dazu committirten und die— 
ſe Waͤrterinnen beſoldenden Armen-Vorſteher ſich freund— 
ſchaftlich zu beſprechen habe. So wie auch 

6) 
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6) Der zur Medizinal-Deputation committirten 
Mitgliedern des Armen-Collegii die Beſuchung des Peſt— 
hofs und der Eintritt in ſaͤmtliche Krankenſaͤle zu jeder 
Zeit und Stunde frei ſtͤht, ohne daß es desfalls eines 
vorgaͤngigen Erlaubniß-Zettels bedarf. Jedoch bleiben 
aller auf dem Peſthofe dieſer Kranken wegen zu machende 
Anordnungen, in ſo fern fie nicht bloß auf den Saͤlen ger 
ſchehen, lediglich dem Herrn Proviſor allein vorbehalten. 


| ng 


No, II. 


Circular an die Herren Armen: Pfleger. 
| Vom Maͤrz 1793. | 


Der ſaͤmtlichen würdigen Mitarbeitern der Armen⸗ 
—Anſtalt iſt es eine eben fo bekannte, als freudige Ers 
fahrung, mit wie gluͤcklichem Erfolg unſre Kranken Fürs 
ſorge nunmehr vier Jahr lang an dem großen Zweck gearz 
beitet habe, unſern Armen und ihren Kindern ſchnelle und 
hinreichende Huͤlfe in Krankheits-Faͤllen zu verſchaffen; 
einwurzelnder und zuletzt unheilbarer Krankheit dadurch 
vorzubeugen; fie. der Quackſalberei zu entwoͤhnen; fie ih 
rem Beruf treu zu erhalten, und künftiger Verarmung 
zu wehren; und mit welcher bis jetzt in ganz Deutſchland 
beiſpielloſer Wohlfeilheit dies dem ruͤhmlichen Eifer unſ— 
rer Herren Aerzte gelungen ſei. 


Folgendes iſt die allgemeine Ueberſicht dieſes gluͤck⸗ | 
lichen Erfolgs für die nunmehr verfloßnen vier Jahre: 


— 


4 Jahe 
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Koſten⸗ 
f ’ Durchſchnitt 
Kranken Geſfor⸗fuͤr jeden 
Jahr Anzahl:] Geneſen: ben: Kranken: 
1788-89 | 4226 74 b. 1007 v. 100 2 M. 12 2 fl 
1789290 | 4269 [84 v. 100 6 v. 100 2 M. 11ßl. 
1790291447486 v. 100 | 50.100 2 M. 124 ßl. 
1791292 4018 87 v. 100 4a. 1002M. 15 3$l. 
| 

Dieſe Refultate, und ihr allmäliger immer gluͤckli— 
cherer Fortſchritt, koͤnnen den menſchenfreundlichen Wohl— 
thaͤtern und Mitarbeitern unſrer Anſtalt nicht anders, als 
ſehr beruhigend ſeyn. Eine nach und nach uͤber 16987 
Leidende verbreitete augenblickliche Fuͤrſorge, ein von Jahr 
zu Jahr ſteigendes Verhaͤltniß der Geneſenen, ein von 
Jahr zu Jahr ſich verminderndes Verhaͤltniß der Geſtor— 
benen, und alle dieſe vollſtaͤndige planmaͤßige Fuͤrſorge 
fuͤr innre und aͤußre Cur, Entbindungen, Bruchbaͤnder, 
Kur der Grindkoͤpfe ꝛc. mit eingerechnet, fuͤr dieſen unglaub⸗ 
lich geringen Preis“) — wahrlich dieſes Ganze zufams 
mengenommen iſt ein hocherfreulicher, troͤſtender, deruhi— 
gender Anblick für alle diejenigen, die durch Kath und 


That dazu mitwuͤrken; iſt das ruͤhmlichſte Ehrendenkmal 


für unſre würdigen Aerzte, deren Werk dies ſchoͤne Reſul— 
tät iſt. Und, wenn uͤberhaupt dies letzte Jahr des Ars 
mengeldes betraͤchtlich weniger bedurfte, als die vorherge— 


henden; wenn wir unſern Mitarbeitern und dem Publi⸗ 


kum jetzt mit Zuverlaͤßigkeit die frohe Ausſicht ankuͤndi— 
gen duͤrfen, daß in dieſem vierten Jahr endlich die Aus— 


gas 


*) Der etwas höhere Preis des sten Jahrs liegt in der 
den Herren Aerzten fuͤr ihre raſtloſe Bemuͤhung beigelegs 
ten hoͤchſt verdienten Gehalts -Erhoͤhung, und betraͤgt, 


geg'n die vorigen Jahre gerechnet, gerade die Differen 
dieſer Erhoͤhung. * 5 . — 
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gabe der Armen⸗ Anſtalt hoffentlich mit der Einnahme vol⸗ 
lig in Gleichgewicht kommen werde, und daß folglich bei 
einem Publikum, welches nicht aufhoͤren wird, das, was 
es bisher für die Anſtalt that, auch kuͤnftig für fie zu thun, 
der Beſtand derſelben nunmehr Gottlob völlig gefichert ſet: 
fo dürfen wir dieſe Bert ninderung des Almoſen-Beduͤrf⸗ 
nißes, dieſe ſelbſt in dieſem ten Jahr fo beträchtlich ver⸗ 
minderte Kranken-Anzahl, doch wohl mit als Frucht und 
Folge dieſer fo ausgebreiteten Fuͤrſorge für die Geſundheit 
unſerer Armen anſehen, und als die uͤberzeugendſte Beant⸗ 
wortung der von fo manchen Menſchenfreund ankaͤ glich 
geaͤußerten Beſorgniß, daß dieſe Kranken-Anſtalt ihre 
Fuͤrſorge in einem zu weiten Umfange ausbreite. 5 


Aber eben von dieſer Allgemeinheit unſrer Kranken⸗ 
Fuͤrſorge war bis jetzt eine Folge unzertrennlich, die dem 
Armen⸗Collegio noch einer Verbeßrung fähig ſchei int. 
Der eingezeichnete Arme, der ordentliches Wochengeld ge⸗ 
nießt, ſowohl, als derjenige, der bei ſeinem Erwerb auch 
in geſunden Tagen nichts uͤberſparen kann, muß, wenn er 
krank wird, ganz freie Cur nicht nur, ſondern auch Kran- 
kengeld genießen; dies bedarf keiner Erinnerung. Auch 
bei manchen Nicht-Eingezeichneten Armen, der zwar in ges 
ſunden Tagen etwas, aber doch nicht viel, uͤberſparen 
kand, wird eben dies der Fall ſeyn; dieſer wird zwar 
kein Krankengeld, aber doch durchaus freie Eur, erforder n, 
wenn er nicht unvermeidlich verarmen ſoll. Aber es giebt 
noch eine dritte Claſſe von Unvermoͤgenden, Leute, die, 
wenn fie, oder die Iheigen, krank werden, zwar etwas 
bezahlen koͤnnten, z. B. die Arznei, vor allem, wenn ſie ih— 
nen nach der wohlfeilern Taxe unſrer Armen-Anſtalt ge⸗ 
liefert wird; die aber ohne Rettung zu Grunde gerichtet: 
find, wenn fie auch den Arzt und Wundarzt bezahlen ſol⸗ 

len, und in dieſem Fall gewöhnlich dem £ Quackſal ber in die 
Hand fallen. Kar dieſe Claſſe war ae noch nicht hin 
4 | | a 
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lich bei unfrer Anſtalt geſorgt. Erhielten fie ganz freie 
Cur, ſo erhielten ſie zu viel, erhielten ſie gar keine Kran- 
kenzettel, fo erhielten fir zu wenig. Faſt keiner der Her- 
ren Armen » Pfleger wird in dem Fall ſeyn, daß ihm nicht 
Faͤlle dieſer Art vorgekommen waͤren. Und die unver— 
meib liche Folge war, man mußte ſich hier ſo gut helfen, 
wie man konnte, bald den Kranken - Zettel eng bald 
ihn Waage, 


Das Armens Collegium hat lange über die Mittel 
nachgedacht, wie dieſem abzuhelfen waͤre, und haͤlt nach 
reifer Ueberlegung für das beſte durch Ausfertigung ei— 
ner zweiten Gattung von Kranken-Zetteln, denen die Be— 
dingung beigefuͤgt iſt, daß der Kranke zwar den Arzt und 
Wundarzt frei habe, aber die Medizin bezahlen muͤſſe, 
die Herren Pieaer in den Stand zu ſetzen, bei Nicht-Ein⸗ 
gezeichneten Armen, nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, 
zwiſchen dieſen neuen, und den bisherigen Krankenzetteln 
zu waͤhlen. Allen eingezeichneten Armen, das iſt, allen 
ſolchen, die wirklich Armengeld erhalten, werden, wie ſich 
von ſelbſt verſteht, nach wie vor ganz freie Kranken-Zet⸗ 
tel gegeben. \ 


Diefe halbfreie Kranke werden alsdann ganz auf 
gleiche Weiſe, wie die uͤbrigen, behandelt, erhalten ihre 
Medizin gleichfalls von unſern ordentlichen Armen-Apo— 
theken, und zwar zu demſelben wohlfeilen Preiſe, wie ganz 
freie Kranke, nur mit dem Unterſchied, daß ſie ſelbſt dieſe 
Medizin bezahlen muͤſſen, und zwar glich bei der Ablie— 
ferung, indem ihnen dieſelbe nicht ereditirt werden kann. 
Der Apotheker ſchreibt aber den Preis auf das Rezept, 
giebt dies mit der Arznei zuruͤck, und der Kranke oder die 
Seinigen muͤſſen bei dem folgenden Beſuch ſolches dem 
Arzt vorzeigen, der alsdann nachſieht, ob der Preis der 
Taxe gemäß ſei. 

In 
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In zweifelhaften Fallen, ob dem Kranken ein ganz 
freier oder ein halb freier Kranken Zettel zu geben fei, 
werden die Herren Pfleger am beſten thun, vor der Hand 
einen halbfreien zu geben. Findet ſich in der Folge, daß 
der Kranke auch die Arznei nicht bezahlen kann, ſo kann 
man immer ihm alsdann auch dieſe frei geben. Die Herz: 
ren Aerzte werden hierüber ihre Bemerkungen den Herren 
Pßegern durch die woͤchentlichen Kranken-Liſten mitthei⸗ 
len, auch koͤnnen die Herren Aerzte da, wo ſie ſehen, daß 
ſonſt der Kranke ohne Huͤlfe bleiben wuͤrde, noͤthigenfalls 
ſogleich die Medizin frei geben, jedoch unter BES 
Anzeige in der Kranken- Liſte. 


Dieſe Einrichtung wied mit den ıten April die⸗ 
ſes Jahrs den Anfang nehmen, und bis dahin den Her⸗ 
ren Pflegern eine erforderliche Anzahl ſolcher Kranken⸗ 
zettel zugeſtellt werde. n. ; 

Wahrſcheinlich wird die Caſſe der Armen⸗ Aaſtalk bes 
dieſer Einrichtung nicht gewinnen, aber auch nicht verlie⸗ 
ren. Mancher, der bisher ganz frei war, wird kuͤnftig 
halb frei werden, und mancher, der bisher abgewieſen 
werden mußte, wird auch halb frei werden. Beides wird 
ſich im Ganzen beinahe compenſiren; aber wir werden mit 
gleichen Koſten noch mehr Nutzen fte koͤnnen, als Aab | 


Indeſſen erfordert auf allen Fall die- nöthige Vor⸗ N 
fit, mit dieſem neuen Plan vorgaͤngig einen Verſuch zu 
machen, und das Armen⸗Collegium hat denſelben daher 
vor der Hand zu diefem Verſuch nur auf ein Jahr beliebt, 
und behalt ſich vor, falls in dieſer Zeit der Erfolg der 
Erwartung nicht entſprechen ſollte, ſondern allenfalls zur 
alten Einrichtung wieder zuruͤck zu kehren, und die halb 
freien Kranken : Zettel wieder abzuſchaffen. 


Das Armen⸗ Be 2711 
No. 2. 


72 


No. 12. iu 


Nachtrag zur Inftruction der Aerzte. 
Vom Maͤrz 1793. 


— 
” 


€: werden vom 1 April d. J. an halbfreie Kranfens- 
Zettel eingeführt, für ſolche Arme, die die Arznei 
er fönnen. | 


z 4 


2. 


Dieſe Kranke erhalten der Regel nach keine freien 
Rezepte, fondern nach der Armen-Tare zahlbare Rezepte. 


3. 

Es wird dem Kranken und den Seinigen gleich bei 
dem erſten Rezept bedeutet, daß er ſolches beim Empfang 
der Medizin auf der Apotheke bezahlen, aber ſich mit auf: 
geſchriebenem Preiſe zurückgeben zu laſſen, und dem Arzt 
bei nächften s vorzeigen muͤſſe. 

4. 

Der Arzt holt auf dieſe Vorzeigung, ſieht nach, ob 
der Preis der Taxe gemaͤß ſei, hebt alle die Rezepte, wor⸗ 
in die Tape uͤberſchritten ſeyn ſollte, ſorgfaͤltig auf, und 


ſchickt ſie mit ſeinen Monitis zu Ende des Quartals an die 
Medizinal⸗ Deputation. 


5» 
Glaubt der Arzt, daß der Kranke ganz freie Eur. 
beduͤrfe, oder umgekehrt, ſo bemerkt er ſolches in der woͤ— 
chent⸗ 


# u 
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chentlichen Kranken⸗Liſte, giebt aber ohne Zuſtimmung 

des Pflegers, oder eventualiter der Vorſteher die Medi— 

zin noch nicht frei, dringende Nothfaͤlle ausgenommen, 

als in welche der Arzt auch hiezu ſogleich befugt iſt, je⸗ 

doch fache an in der Kranken⸗Liſte anzuzeigen bat. 
6. 


Pfaſter, Salben, Beger, Accoucheinent und alle 
andre Huͤlfleiſtungen bleiben unentgeldlich. 


3 


In der monatlichen Rranfen: Tabelle kommen kuͤnf⸗ 
tig alle ganzfreie Kranke in die Reihe der eingezeichneten 
Armen, alle halofreie Kranke in die Reihe der Dicht = Zins 
gezeichneten. Wird der ganz Freie in der Folge ein halb 
Freier, oder umgekehrt, fo wird er in der Tabelle des fol- 
genden Monats in die andre Reihe transportirt, und da— 
fuͤr an der Anzahl neuer Kranken einer ab- und reſp. du 
5 gerech: net. | 


No. 13. 


RAR zur Inſtruction der Apotheker. 
Vom Marz 1793. ö 
. I. 


Gy verbinden ſich, auf die von den Herren Armens. 
Aerzten nach der Arınens Tare zahlbar geſtellten, 

und nach einem dazu beſonders beſtimmten Formular eins 

gerichteten und zu deſſen beſſerer Unterſcheidung mit ro: 

ther Farbe gedruckten Rezepte die Arzneien in eben der 

Guͤte und zu eben dem Preiſe zu liefern, als auf die or⸗ 
dentlichen Armen⸗ Rezepte. 


2⁰ 


| 
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Dieſe Rezepte duͤrfen weder auf die Rechnung der 
Armen ⸗Anſtalt geſchrieben, noch dem Abholer creditirt, 
ſondern muͤſſen ſogleich bei der Abholung baar bezahlt wer- 
den. Alles erwieſene Credit-Geben auf dieſe Reepte zieht 
den unfehlbaren Verluſt aller en an die Armen-An⸗ 


ſtalt nach ſich. 


3. 
Der Preis wird auf das Rezept geſchrieben, und 
das Rezept ſogleich mit der Arznei zuruͤckgegeben. 


j j 4. \ g 
Dieſe von dem Armen an die Herren Aerzte zuruͤck— 
zugebenden Rezepte werden von der Medizinal-Deputation 
auf eben die Art, wie die ordentlichen Armen-Rezepte der 
Reviſion unterworfen. 


5, 

Findet ſich, daß eins dieſer Rezepte höher angeſetzt 

worden, als nach Vorſchrift der Taxe, ſo wird die Dif⸗ 

ferenz dem Apotheker zu Ende des Quartals an ſeiner or— 

dentlichen Rechnung abgezogen. Die Apotheker unterwer— 

fen ſich hieruͤber lediglich dem Ausſpruch der Medizinal— 
Deputation, mit Begebung alles weitern Regreſſes. 


6. 


Auch in Abſicht dieſer Lieferungen kann ihr Engage⸗ 
ment bei der Armen-Anſtalt von dem Armen: : Eollegio fo: 
wohl, als von ihnen ſelbſt zu jeder Zeit aufgehoben wer— 
den, ohne daß es desfalls einer vorgaͤngigen tos kundi⸗ 
gung beduͤrfte., 


* 
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a No. 14. 
Inſtruction fuͤr den Aufſeher des Kraͤtz⸗ Cur⸗ 
1 hauſes. 


5 Von der ordentlichen Einrichtung der Ges 
ſchaͤfte in den zur Cur beſtimmten Sommermonaten. 


2 


8 I. 
Vom Aufſtehen, Waſchen und Kaͤmmen. 


De Aufſeher muß des Morgens um 4 Uhr bei der 

Hand ſeyn, um ſowohl die Aufwaͤrter, als die Kran⸗ 

ken zu wecken, und darauf halten, daß alle ſogleich aufſtehen 

und ſich ankleiden. Er laͤßt hierauf das Waſſer zum Wa⸗ 
ſchen in Bereitſchaft bringen, und jedes Geſchlecht an ei⸗ 
nem beſondern Platz ſich waſchen und kämmen. Ein jeder 
muß, ſo wie er ſich gewaſchen und gekaͤmmt hat, ſich an 
ſeinen Arbeitsplatz begeben, und daſelbſt ſo lange ruhig 
ſich aufhalten, bis alle mit dem Waſchen und Kaͤmmen 
fertig ſind. Der Aufſeher hat ſich hiebei durch feine Ge⸗ 
genwart zu überzeugen, daß keiner ungewaſchen und un⸗ 
gekaͤmmt bleibe. Ä 


2. 
Von der Morgen ⸗ Andacht. 


Hierauf wird die Morgen- Andacht gehalten, welche 
darin beſteht, daß der Aufſeher ein zweckmaͤßiges Morgen⸗ 
gebet, zuerſt im Arbeitsraum der Männer, und alsdann 
im Arbeitsraum der Weiber, langſam und andaͤchtig vor⸗ 

lieſt, und ſodann beide Geſchlechter zug leich einen kurzen 
Geſang, oder einige Verſe aus einem laͤngern Geſange ſin⸗ 
Ä | gen 


N 
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gen läßt. Bei dieſer Morgen-Andacht muͤſſen alle Auf⸗ 
waͤrter gleichfalls zugegen ſeyn. 


3 
Vom Baden des Morgens. 
Nach verrichteter Morgen-Andacht werden die männs 
lichen Kranken auf den Badeplatz gefuͤhrt, und die weib— 
lichen Kranken gehn indeß an die Arbeit. Es werden zur 
Zeit ſo viele entkleidet und ins Bad gelaſſen, als bequem 
in demſelben Platz haben, und die andern lagern ſich un— 
terdeſſen im Graſe, oder bei ſchlimmen Wetter im Gezelt. 
Die Zeit des Badens dauert bei jedem Kranken 5 bis 6 
Minuten, wobei drauf gehalten werden muß, daß ſich ein 
jeder ganz, und auch mit dem Kopf, unter Waſſer tauche. 
Nachdem alle maͤnnliche Kranke gebadet ſind, werden ſie 
alle zugleich in ihren Arbeitsraum zuruͤck, und an die Ar— 
beit gefuͤhrt, hierauf die weiblichen Kranken auf den Ba— 
deplatz gebracht, dieſelben auf gleiche Weiſe, wie vorhin 
die Männer, nach einander in das Bad gelaſſen, und nach 


vollendetem Baden alle auf einmal auf ihren Arbeitsplatz 
zuruͤck gefuͤhrt. | 


Bei dem Hinaus- und Zuruͤckfuͤhren der Männer 
ſowohl als der Weiber, muß der Aufſeher beſtaͤndig zuge— 
gen ſeyn, und ganz genaue Aufſicht darauf haben, daß kei⸗ 
ner der Kranken ſich auf dem Wege aufhalte, mit irgend 
jemand ſich in ein Geſchwaͤtz einlaſſe, oder gar entlaufe. 


Auch bei dem Baden ſelbſt muß der Aufſeher un— 
unterbrochen gegenwärtig bleiben, theils um die vorge— 
ſchriebene Zeit des Badens genau zu beobachten, und 
theils, um forgfältige Aufſicht zu halten, daß keine Unſitt⸗ 
lichkeiten im Bade veruͤbt werden, ein jeder, ſo wie er 
aus dem Bade ſteigt, ſich mit den dazu vorhandenen Ba— 
detuͤchern ſogleich abtrockne, und hierauf feine Kleider ſo⸗ 


gleich 
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gleich wieder anziehe, auch ja niemand außerhalb des zum 
Baden eingehegten Platzes ins Waſſer gehe, als welches 
auf keine Weiſe verſtattet werden darf. Diejenigen Kin⸗ 
der, welche noch zu jung ſind, um ſich ſelbſt im Bade zu 
helfen, muͤſſen von einem der erwachſenen Kranken hinein- 
gefuͤhrt oder getragen werden. 


Wenn die Kranken Abfuͤhrungsmittel eingenommen 
haben, ſo duͤrfen ſie an dieſen Tagen nicht ins Bad ge— 
hen. Auch darf keiner ins Bad gelaſſen werden, der uͤber 
Kopfſchmerzen, Fieber, oder andre Beſchwerden klagt, in 
gleichen die Weiber zu derjenigen eit, wenn ſie Me mo⸗ 
natliche Wg e 

4 
Von der Reinigung des Hauſes. 

Unter der Zeit, daß die Kranken im Bade find, wer⸗ 
den von den Aufwaͤrterinnen die Arbeitsraͤume derſelben 
gereinigt, und die Spinnſchemel abgeſtaͤubt und mit naſ— 
ſen Tuͤchern rein abgewiſcht, demnaͤchſt auf den Schlaf— 
boͤden das Lager geluͤftet, die Decken und Strohſoͤcke um⸗ 
gewendet, auch bei gutem Wetter ee oͤfters an die 
Luft gebracht, die Böden rein gefegt, Treppen, Thuͤren, 
Gelender und Abtritte mit naßen Tuͤchern rein abgewiſcht, 
ſo daß nirgends einiger Schmuz oder Unrath uͤbrig bleibe, 
bei welcher Arbeit die Kranken, ſo bald ſie aus dem Bade 
find, abwechſelnd mit helfen muͤſſen, auch die Schlafböden 
und Arbeitsraͤume wohl ausgeſpritzt und ausgeraͤuchert. 


5. 55 
Von der Morgenarbeit. f 
Zur Arbeit. der Kranken beiderlei Geſchlechts ift das 
Flachsſpinnen beſtimmt, worin fie von einer beſonders 


dazu ausgewählten ſachkundigen las Unterricht 
und 
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und Anweiſung erhalten, welche auch taͤglich alles dahin 
anzuordnen hat, daß die Weiber ſogleich nach geendigter 
Morgen-Andacht, und die Männer ſogleich nach ihrer Zus 
ruͤctkunft aus dem Bade an die Arbeit gehen koͤnnen. Die 
Weiber gehen gleichfalls, nach geendigtem Bade wie— 
der an die Arbeit, die alsdann von beiden Geſchlechtern 
bis um 8 Uhr fortgeſetzt wird, wobei ein jeder feinen ein- 
mal angewieſenen Arbeitsplatz einzunehmen hat. 


Waͤhrender Arbeitsſtunden bleibt bei den Maͤn— 
nern ein Aufwaͤrter, und bei den Weibern eine Aufwaͤr— 
terinn ununterbrochen gegenwaͤrtig, welche jede Unord— 
nung moͤglichſt verhuͤten, und ſolche entſtehenden Falls 
dem Aufſeher ſogleich anzeigen muͤſſen. Auch darf keiner 
der Kranken nach eignem Gefallen hinauslaufen, ſondern 
muß, wenn die Nothdurft dies erfordert, dem Aufwaͤrter 
oder der Aufwaͤrterinn ſolches anzeigen, und auf erhalte— 
ne Erlaubniß bald wiederkommen. 


bir‘ 
Vom Früͤhſtuͤck. 


Um 8 Uhr wird ſaͤmmtlichen Kranken auf ihren Ar- 
beitsplägen das Fruͤhſtuͤck gereicht. Dieſes beſteht in 
Warmbier mit etwas Syrup, in welches die am vorigen 
Tage uͤbrig gebliebenen Reſte von Butterbrod eingebrockt 
werden, die daher keiner der Kranken aufheben oder ver— 
ſtecken darf, fondern was ihm zu viel wird, dem Aufſeher 
reinlich einliefern muß. Hievon erhaͤlt jeder Kranke ei- 
nen Quartierstopf voll, nebſt einem Butterbrod. 

Nach dem Fruͤhſtuͤck dauert die Arbeit aufs neue bis 
um 12 Uhr fort. 


. 7. 
Vom Mittogseſſen. 
Um 12 Uhr wird in den Gezelten zu Mittag gegeſ- 


ſen. Die Speiſen beſtehen in abwechſelnden Gemuͤſen 
oder 
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oder Milchſpeiſen, nebſt Butterbrod; 2mal in der Woche 
wird Fleiſch gegeben. Die Reihe, nach welcher der Auf⸗ 
ſeher hierin abzuwechſeln hat, ingleichen die Größe der 
Portionen iſt in der dieſer Inßtkuctien dee Spei⸗ 
ſe⸗Ordnung beſtimmt. 1 | u 


Von een Speifen 1010 täglich fo piel gekocht, als 
fuͤr den Mittag ſowohl als fuͤr den Abend erfordert wird. 
Es muß aber der fuͤr den Abend beſtimmte Antheil ſogleich 
des Mittags mit aus dem Kefl el gefuͤllt, und in hoͤlzernen 
Gefäßen bis zu Abend verwahrt werden, aber ja nicht in 
dem kupfernen Keſſel ſtehen bleiben, ſondern, ehe der Kef- 
ſel aus dem Kochen gekommen iſt, ſogleich ausgefuͤllt wer⸗ 
den, weil hieraus ſonſt die groͤßeſte Gefahr fuͤr die Geſund⸗ 
heit der Kranken entſtehen wuͤrde, daher der Aufſeher 


hierauf mit der gewiſſenhafteſten Sorgfalt genau zu ach?s 


ten hat. 


Roch ehe die Kranken zu Tiſche gehen, wird das &fs 
fen in Baljen nach den Gezelten hingetragen, daſelbſt aufs 
‚gefüllt, auch für einen jeden ein Butterbrod hingelegt, 
wobei abwechſelnd einige der Kranken den Aufwaͤrtern zu 
Huͤlfe kommen koͤnnen, che die uͤbrigen ihre Arbeit ver⸗ 

laſſen. 


Sobald dieſes geſchehen iſt, begleitet der Aufſeher 
die Kranken eines jeden Geſchlechts abgeſondert in das fuͤr 
ſie beſtimmte Gezelt, woſelbſt auch zugleich die Aufwaͤr— 
ter in dem Gezelt der männlichen, und die Aufwaͤrterin— 
nen in dem Gezelt der weiblichen Kranken an einem abge— 
ſonderten Tiſche ihre Mittagsmahlzeit einzunehmen haben, 
laͤßt hierauf in dem Gezelt durch einen der Aufwaͤrter ein 
kurzes Tiſchgebet beten, und alsdenn 4 und 4 ſtehend aus 
einer Schuͤſſel eſſen. Der Aufſeher hat unterdeſſen im 
Hauſe gleichfalls feine Mittags mahlzeit einzunehmen. 

Ä Nach 
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Nach geendigter Mahlzeit muͤſſen die Aufwäͤrker in 
jedem Gezelt ein kurzes Dankgebet beten, und alsdann die 
Tiſche mit einem naßen Tuch abwiſchen, auch Baljen, 
Schuͤſſel und Löffel wieder wegbringen, und ſamt dem 
Speiſekeſſel ſorgfaͤltig reinigen und in Ordnung bringen. 

a 8. ’ 
Von der Erholungsſtunde nach dem Mittagseſſen. 

Nach Tiſche helfen diejenigen Kranken, welche geſund 


und ſtark find, den Aufwaͤrtern das zum taͤglichen Kochen 


und Waſchen erforderliche Waſſer mit herbeitragen, zu 
welchem Ende ſie ſich ſaͤmtlich in eine Reihe ſtellen, und 
die Eimer ſich einander zulangen muͤſſen, und lagern ſich, 
wenn ſie hiermit fertig ſind, bei gutem Wetter bis um 
2 Uhr im Graſe, und zwar ein jedes Geſchlecht in der Ge— 
gend des ihm beſtimmten Speiſegezeltes. Hiebei muß 
wenigſtens ein Aufwärter und eine Aufwaͤrterinn zugegen 


ſeyn, und alle Unordung oder Unfug forgfältig verhin⸗ 


dern, ſobald aber ſich irgend einige Unordnung ereignen 
ſollte, den Aufſeher, ungeſaͤumt herbeirufen. Bei ſchlech— 
tem Wetter wird den Kranken verſtattet, nach geendigtem 
Waſſertragen den Reſt der Erholungsſtunde nach Beſchaf— 
fenheit der Umftände entweder in den Gezelten oder in ih⸗ 


ren Arbeitsraͤumen zuzubringen. 


9 
Bon der Nachmittags Arbeit und dem Veſpertrunk. 


um 2 Uhr werden alle Kranke beiderlei Geſchlechts, 
und zwar jedes Geſchlecht beſonders, wieder an ihren Ar— 
beitspllatz zuruͤckgefuͤhrt, und die Arbeit bis halb 6 Uhr 
fortgeſetzt. Waͤhrend der Arbeit, und ohne dieſelbe zu 
unterbrechen, wird um halb 4 Uhr einem jeden, der es ver— 
langt, ein halber Quartierstopf mit Bier gereicht. — 


10. 
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— 


: 10. 
Vom Machete Baden. 


Um halb ſechs Uhr wird, bei warmen. Tagen, 0 
mals gebadet, und dabei ganz eben ſo verfahren, wie die⸗ 
ſes in Abſicht des vormittägigen Badens in Artik. 3 ver 
ordnet worden, jedoch werden diejenigen, welche am fol⸗ 
genden Tage Abführung mittel einnehmen ſollen, nicht 
mit ins Bad gelaſſen. Bei kaltem Wetter unterbleibt das 
nachmittaͤgige Baden ganzlich, und wird alsdenn bis; zum 
N en mit der 1 gefaßt 


ir, \ h 
Vom Abend⸗ Sf. ) 


n 7 Uhr (und bei kuͤrzer werdenden Tagen, kur; 
ehe es te wird/) wird in den Gezelten zu Abend ge⸗ 
geſſen, wobei, wie bereits im Aetik. 7. erinnert worden, 
eben die Speiſen, wie des ? Rittags gegeben werden. 128 
bei wird alles ganz eben fo beobachtet, wie es im Artik. 7 

in Ae n icht des Mittagseſſen verordnet worden. 


12 1 
Vom & gahſchmter en der aten und vom Pubber; Eingeben 8 


Nach dem Abendeſſen werden die Kranken in die Ar⸗ 
beitsraͤume zuruͤckgefuͤhrt, und daſelbſt auf die von dem 
Arzt voegeſchriebene Weiſe mit der verordneten Salbe 
ſorgfäl tig eingeſchmiert, wobei der Aufſeher von Anfang 
bis zu Erde gegenwärtig ſeyn, und wohl Acht haben muß 


daß der Vorſchrift des Arztes hiebei in allen Stuͤcken ge 
maß verfahren werde. | 


Nach vollendetem Schmi eren wird einem jeden Kratz 
ken entweder vom Aufſeher ſelbſt, oder doch unter ſeiner 
unmittelbaren Aufſicht, Pulver eingegeben, wobei derſelbe 


die, der Krankenliſte beigefuͤgte Vorſchrift des Arztes, in 
Scherfs Deitr. f. B. 1. Sam, & Ab⸗ 
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Abſicht der einem jeden Kranken zu reichenden Quantität, 
auf das puͤnktlichſte und gewiſſenhafteſte zu befolgen hat. 


| 13. 
Von der Abends Andacht, dem Schlafengehen und der naͤcht, 
ar lichen Aufſicht. 5 
Wenn dieſes geſchehen iſt, wird nach zuvor von dem 
Aufſeher gehaltener Mannzahl uͤber ſaͤmtliche Kranke, erſt 
bei den Männern, und ſodann bei den Weibern, in Ge— 
genwart der Aufwaͤrter ihres Geſchlechts, von dem Aufſe⸗ 
her ein kurzes Abendgebet langſam und andächtig geſpro⸗ 
chen, hierauf von beiden Geſchlechtern zugleich ein kurzer 
Geſang geſungen, demnaͤchſt aber zuerſt das maͤnnliche 
Geſchlecht durch die Aufwaͤrter, und ſodann das weibliche 
Geſchlecht durch die Aufwaͤrterinnen, auf die Schlafboͤden 
gefuͤhrt, woſelbſt ſich ein jeder ſogleich an ſeinen, ein fuͤr 
allemal ihm angewieſenen Platz begeben, fi) daſelbſt unge: 
ſaͤumt entkleiden, die Kleider uͤber ſein Bett aufhaͤygen, 
und ſich hierauf ſogleich zur Ruhe legen muß. Damit 
aber auf den Schlafboͤden alles ordentlich zugehe, und 
alle Art von Unfug auf das ſtrengſte vermieden werde, 
muß den Aufwärter ſowohl als den Aufwaͤrterinnen ihre 
Schlafſtelle gleichfalls auf dem Schlafboden der Kranken 
ihres Geſchlechts angewieſen, auch auf jedem Schlaͤfbo⸗ 
den eine brennende Lampe in einer Laterne die ganze Nacht 
durch unterhalten werden. 


Ehe aber der Aufſeher ſich gleich falls zur Ruhe be⸗ 
giebt, hat derſelbe zuvor alle Thuͤren ſorgfaͤltig zu ver— 
ſchließen und die Schluͤſſel zu ſich zu nehmen, auch dem— 
nächft wegen Feuer und Licht im ganzen Haufe forgfältig 
Runde zu halten, und ſich auch hierin als ein forgfältiger 
Haus vater zu beweiſen. Auch muß er von Zeit zu Zeit 
des Rachts auf den Schlafboͤden eine unerwartete Viſita⸗ 
tion anſtellen, um ſich durch ſeine Gegenwart ſelbſt zu 

uͤber⸗ 
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überzeugen, daß alles ordentlich und ha 8 ge⸗ 
iR zugehe. 
1 5. 
Von der See Fetter: 


An Sonn- und Feſttagen wird des Morgens nicht ge⸗ 


arbeitet, fondern nach geendigtem Fruͤhſtuͤck, verſammelt 
der Aufſeher beide Geſchlechter im Arbeitsraum der Maͤn— 
ner, aus welchen zu dieſem Ende entweder des Morgens 
fruͤh, oder auch den Abend zuvor, alle Räder und uͤbri⸗ 
ges Arbeitsgeraͤthe weggeſchafft find, zum gemeinſchaftli⸗ 


chen Gottesdienſt, wobei alsdenn die Maͤnner auf der ei⸗ 
nen die Weiber aber auf der andern S Seite, auf ihre Spinn 


ſchemel ſich niederzulaſſen haben. Sobald dieſes geſche⸗ 
hen „2 wird der Gottesdienſt mit Abſingung eines Lob⸗ 
oder Dankliedes angefangen, alsdenn noch ein andrer 
zweckmäßiger Geſang geſungen, hierauf durch den Aufſe⸗ 
her eine erbauliche und faßliche Predigt uͤber das Evan⸗ 
gellum deutlich vorgeleſen, und zum Beſchluß abermal ein 


uͤbung wird des Nachmittags um 2 Uhr, nach geendigter 
e gehalten, und dabei eine erbauliche und 
aßliche Predigt uͤber die Epiſtel oder ein Abſchnitt aus 


kurzes erbauliches Lied geſungen. Eine gleiche Andachts⸗ 


Pa fonft einem zweckmaͤßigem Andachtsbuch durch den 


Aufſeher vorgeleſen. In den uͤbrigen Nachmittagsſtun⸗ 
den wird den Kranken bei guten Wetter abermals der 
Aufenthalt auf dem Grasplatze, wo auch die Kinder une 
ter Aufſicht der Aufwaͤrter ſich mit Ballſpielen oder einem 
andern unſchaͤdlichen Spiel beſchaͤftigen koͤnnen, verſtattet; 
bei ſchlimmen Wetter aber dieſelben zum ruhigen Aufent— 
halt in ihren Arbeitsräumen angehalten. Zum Spinnen 


wird am Sonntag keiner der Kranken gezwungen, doch 


wird denjenigen, die freiwillig an die Arbeit gehen wol⸗ 
len, falls ſie vor Abend noch was fertig liefern, eine 


F 2 Praͤ⸗ 


U 
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Prämie von 2 fl. zugeſtanden, woruͤber der Nufſeher i 
dem nachher zu erwähnenden kleinen Ausgabe-Vuch eine 
fpecificiete Berechnung zu führen hat. Dieſes Geld koͤnne 
fie entweder aufheben, oder mit Vorwiſſen des Aufſehers, 
zu Obſt oder andern unſchaͤdlichen Dingen verwenden. 


11. Von der allgemeinen Aufſicht auf die Kran 
und auf alle Wirthsſchaftsgeſchaͤfte. 
| 16. | | 
Don dem Empfang und der Verwahrung der Victuallen, Fe 
ung und Kleidungsſtuͤcke. 
Alle ſowohl unmittelbar von den Vorſtehern empfan⸗ 
gene, als auch von den durch die Vorſteher angenommene 
Lieferanten an ihn gelieferte Victualien, Feurung und Klei⸗ 
dungsſtuͤcke muß er fogleich entweder in die Oekonomie ⸗Kam; 
mer oder auch in die Kellergewoͤlbe in ſichere Verwahrun 
bringen, und in das nachher zu erwaͤhnende Vorraths-Bu 
notiren, auch für deren ſorgfaͤltige Aufbewahrung und ger 
treue Verwaltung gewiſſenhafte Sorge tragen, und auf alle 
Weiſe einſtehen. Zugleich muß er darauf ſehen, daß ſaͤmmtliz 
che von den angenommenen Lieferanten zu liefernde Victua⸗ 
lien ꝛc. in gehoͤriger Maaſe und Qualitat geliefert werden, 
und falls hieran etwas ermangeln ſollte, ſolches dem ver: 
waltenden Vorſteher ſogleich anzeigen, widrigenfalls er 
für den durch feine Vernachlaͤßigung entſtehenden Nach— 
theil ſelbſt zu haften hat. Auch darf er weder von dieſer 
Lieferanten noch von ſonſt jemand irgend ein Geſchenk oder 
Trinkgeld annehmen, noch weniger an irgend einer Liefe— 
rung unter eigenem oder fremden Namen den mindeſter 
Antheil nehmen, bei unfehlbarer Strafe der Caſſation. 


17 
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8 17. | 
Von der Ausgebung der täglichen Speiſen und der Aufficht 
5 auf die Feurung. 3 
Die fuͤr einen jeden Tag erforderliche Quantität von 
Butter und übrigen Victualien muß er der Köchin den 
Abend zuvor auf einmal genau zuwaͤgen, und Acht dar⸗ 
auf haben, daß ein jeder Kranker ſeine Portion von der 
Butter ſowohl als von Brod und uͤbrigen Speiſen und 
Getränk richtig empfange, auch alle Speiſe gut und 
ſchmackhaft gekocht, und der für den Abend beſtimmte 
Speiſe⸗ Vorrath ſogleich aus dem Kochkeſſel in die gehoͤri⸗ 
ge Gefäße gefuͤllt, und forgfältig aufgehoben werde. 


Alles für den folgenden Morgen fowohk als Mittag 
erforderliche Brod muß bereits den Abend zuvor geſchnit⸗ 
ten, mit Butter beſtrichen, und bis zur Zeit der Austhei⸗ 
lung forgfältig verwahrt werden. Auch muͤſſen die von 
den Butterbrodten übrig gebliebenen Stücken allemal nach 
geendigtem Eſſen auf einen Haufen geſammelt werden, um 
ſie den andern Morgen in das Warmbier mit einzubrocken. 


Gleicherweiſe muß er ſich die noͤthige Nufſicht lauf 
die Conſumtion der Feurung, und daß dieſelbe nicht' uns 
nöthig oder übermäßig angelegt, oder gar von abhaͤnden 
gebracht werde, auf alle Weiſe angelegen ſeyn laſſen, 


18. 


Vom Empfang des Flachſes ꝛc. und der Ablieferung des ge⸗ 


ſponnenen Garns. 

Die nöthigen Spinnraͤder und Haſpel, wie auch die 
zum Verſpinnen erforderlichen Flachs und Heede, hat er ge⸗ 
gen Contra-Buch von dem Aufſeher der Spinn⸗Anſtalt 
aus dem alten Waiſenhauſe zu empfangen, und das von 
den Kranken geſponnene Garn, gleichfalls gegen Contca⸗ 

Buch 
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Buch an denſelben wieder abzuliefern. Beides, den em⸗ 
pfangenen Flachs ſowohl als das geſponnene Garn muß 
er ſorgfaͤltig verwahren, und dahin ſehen, daß von dem— 
ſelben nichts verriſſen werde, oder gar von abhanden kom⸗ 
me, auch an jedem Abend das den Tag uͤber geſponnene 
Garn von der Spinnausweiſerinn zugezaͤhlt, in Empfang 
nehmen, und ihr dagegen den fuͤr den folgenden Tag zum 
Verſpinnen erforderlichen Flachs, wieder zuzählen, und 
beides ſogleich in das nachher zu erwaͤhnende Flachs- und 
Garn⸗Buch ſogleich eintragen. Wobei er denn auch noch 
beſonders dafür forgen und einſtehen muß, daß das von 
der Spinnausweiſerinn an ihn eingelieferte Garn l 
gehaſpelt ſei. 5 
19. 
Gon der Aufſicht auf die 17 785 auch Kuͤchen⸗ un, andere 
* Geraͤthſchaften. 


Die bei dem Antritt ſeines Amtes im Haufe Suchen 
denen, oder in der Folge anzufchaffenden Betten, Tifche, 
Spinnſchemel, Spinnraͤder, Haſpeln, auch ſaͤmtliche Kuͤ— 
chen⸗ und andere Geraͤthſchaften, hat er ungeſaͤumt in das 
nachher zu erwaͤhnende Inventarium einzutragen, und 
ſorgfaͤltig darauf Acht zu haben, daß dieſelben gehörig 
geſchont und rein gehalten, und nichts davon durch die 
Aufwärter fo wenig als durch die Kranke, muthwillig vers 
dorben oder gar von Abhaͤnden gebracht werde. 


20. 
Von der Aufſicht auf die Aufwärter und Aufwaͤrterinnen. 
In Abſicht der ſaͤmmtlichen Aufwaͤrter und Aufwaͤr— 
terinnen hat derſelbe dahin zu ſehen, daß ein jeder von 
dieſen Leuten die ihm angewieſenen Geſchaͤfte mit gebuͤh— 
vender Treue, Sorgfalt und Fleiß verrichte, beſonders 
aber der en, auf die Kranken bei Tag und Nacht ſich 
mit 
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mit gebuͤhrendem Eifer annehme, und einem jeden der⸗ 
ſelben die ihm beſtimmten Speiſe- Portionen richtig reiche, 
auf keine Weiſe aber die Kranken irgend etwas zuſtecke, 
irgend jemanden, wer er auch ſei, zu ihnen laſſe, oder 
ſonſt dieſer Ordnung in irgend einem Stuͤck entgegen hands 
le; bei entſtehendem Uebertretungsfall aber die Sache dem 
Fee Vorſteher ungefaumt anzuzeigen. 


Ohne ausdruͤckliche Erlaubniß des verwaltenden 
Vorſtehers darf der Aufſeher keinen der Aufwaͤrter oder 
Aufwaͤrterinnen, weder am Sonntag noch in der Woche, 
in ihren eigenen Angelegenheiten ausgehen laſſen, auch 
muß er, da dieſe Leute nebſt ihren Wochenlohn mit der 
täglichen allgemeinen Koſt des Hauſes ſich zu begnügen 
angewieſen ſind, alle einſchleichende Rebenkochereien der⸗ 
ſelben nachdruͤcklichſt verbieten und verwehren. 


Da auch die Beobachtung der ſorgfaͤltigſten Rein⸗ 
lichkeit bei dieſer ganzen Cur-Anſtalt die erſte und we⸗ 
ſentlichſte Erforderniß iſt, ſo hat der Aufſeher mit al⸗ 
ler Sorgfalt und Aufmerkſamkeit dahin zu' ſehen, daß 
ſaͤmtliche Aufwaͤrter und Aufwäͤrterinnen ſich nicht nur 
ſelbſt reinlich halten, ſondern auch die im 4ten Artik. in 
Abſicht der täglichen Reinigung des Haufes gegebenen 
Vorſchriften genau erfuͤllen, auch in den Graben, aus 
welchem das Waſſer zum Trinken und Kochen geholt wird, 
durchaus kein ſchmutziges Waſſer oder ſonſtigen Unrath 
ſchuͤtten, auch nicht darin waſchen, oder daſſelbe ſonſt 
verunreinigen. 


N ER 21. 
Von demjenigen, was in Abſicht der Kranken zu beobachten. 

Hauptſaͤchlich aber muß er ſich als ein treuer Haus⸗ 
und Pflege⸗Vater der ihm anbetrauten Kranken in allen 


Stuͤcken beweiſen, und zu dem Ende 
| bei 


88 No. 14. Inſtrukt. f. d. Aufl. des Krätz Euth. 
1) bei der Aufnahme 2 


1) bei der Aufnahme neuer Kranken dafuͤr Sorge 
tragen, daß ſolche, ſo wie ſie ankommen, nicht in das 
Haus, ſondern unmittelbar auf den Badeplatz geführt, 
daſelbſt ſogleich ganz entkleidet, und mittelſt Badens und 
Abſchneidens der Haare, (wenn ſolches nicht bereits vorher 
geſchehen von Schmuz und Ungeziefer gereinigt, die von 
ihnen mitgebrachten Kleidungsſtuͤcke und Struͤmpfe ſogleich 
mit Aſche und kochendem Waffer gebuͤckt, den Kranken 
aber, ſo wie ſie aus dem Bade kommen, die Curkleidung 
angezogen, und einem jeden ſogleich im Arbeitsraum, als 
auf dem Schlafboden, ſein beſtimmter Platz angewieſen wer— 
de, worauf er ſodann einen jeden Kranken ſo fort in das 
nachher zu erwaͤhnende Krankenbuch eintragen, die ges 
buͤckten Kleidungsſtuͤcke fernerweitig auf die von dem 
Arzt vorgeſchriebene Weiſe durch wiederholtes Waſchen, 
Doͤrren und Ausraͤuchern zu reinigen, und dieſelbe ſodann 
mit der Nummer des Kranken zu bezeichnen, und auf dem 
oberſten Boden an die dazu angewieſene Balken aufhaͤn- 
gen, dasjenige aber, was daran zerriſſen oder mangelhaft 
ſeyn moͤgte, durch die hierzu beſtimmte Aufwaͤrterinn aus⸗ 
beſſern zu laſſen gehalten iſt. 


2) in Abſicht der Cur. 


2) Muß er darauf ſehen, daſt die von dem Arzt 
verordneten Arzneien und Reinigungsmittel der Vorſchrift 
‚gemäß gebraucht werden, und zu dem Ende die verordnes, 
ten Abfuͤhrungsmittel und andre Arzneien, den Kranken 
zu vorgeſchriebener Zeit und in vorgeſchriebener Portion 
entweder ſelbſt eingeben, oder doch wenigſtens bei deren 
Eingebung perſoͤnlich zugegen ſeyn. Wenn einer uͤber 
Kopfſchmerzen, Fieber oder andre Beſchwerden klagt, muß 
ſolches dem Arzt angezeigt, und der Kranke bis dahin 
dacht ins Bad gelaſſen, ſchlechterdings aber nicht das min⸗ 

do⸗ 
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deſte von Arzneien oder Hausmittel eigenmaͤchtig and anne. 
Vorwiſſen des Arztes gebraucht werden. 


N 3) in Abſicht der Rei blicken. 


3) Muß er darauf fehen, daß bee, Kranke zweimal 
in der Woche ein reines Hemd anziehe, und woͤchentlich 
eine reine Muͤtze erhalte, und dafür forgen, daß die abge⸗ | 
llegten Hemder und Muͤtzen ſoͤgleich gewaſchen und gebleicht 

werden, wobei, ſo wie auch bei dem Reinigen der abge⸗ 
legten Kleider, die Kranken der Reihe nach, den Aufwär⸗ 
tern pülfiiche Hand zu RR haben. 


4) in Abſicht der ſittlichen Aufführung. 


4) Muͤſſen die Kranken nie ohne ſein oder doch der 
Aufwärter Vorwiſſen, und ohne Anfuͤhrung einer gegruͤn⸗ 
deten Urſache, aus dem Hauſe gelaſſen, auch von keinem 
ihrer Angehoͤrigen oder Bekannten, ſelbſt nicht von Ge⸗ 
ſchwiſtern, Eltern oder Ehegatten, weder am Sonntag 
noch in der Woche beſucht, noch weniger aber ihnen Spei— 
fen, Naͤſchereien, ſtarke Getränke, Geld, oder ſonſt etwas, 
zugeſteckt, oder, wenn ſolches wider Verhoffen geſchehen 
ſeyn ſollte, daſſelbe ihnen ſogleich vom Aufſeher wegge⸗ 
nommen werden. ' 


} 


Auch muß er darauf halten, daß ihm alle Arten von 
Unordnung, Unfolgſamkeit, Widerſetzlichkeit oder ſonſti⸗ 
ger Ungebuͤhr, die ſich einer oder der andre Kranke zu 
Schulden kommen laſſen moͤgte, ſogleich an den Aufwaͤr⸗ 
tern gemeldet werden, da er alsdann demjenigen, der ſich Ders 
gleichen zu Schulden kommen laſſen, feine Au Führung nach- 
druͤcklichſt zu verweiſen hat, bei wiederholter Uebertretung 
aber, und in wichtigeren Faͤllen, denſelben durch einen der 
Aufwaͤrter, nach Beſchaffenheit der Umſtände, mit 3 bis 6 
Schlägen mit dem d agel beſtrafen laſſen kann. Den Aufwaͤr⸗ 

tern 
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tern aber darf eigenmaͤchtig keine weitere Beſtrafung, als 
mit einem einzigen Tagelſchlag erlaubt werden. 


5) bei der Entlaſſung. 


5) Diejenigen Kranken, die der Arzt als ſolche, die 
aus der Cur entlaffen werden konnen, auszeichnet, muͤſſen 
dem verwaltenden Vorſteher ſogleich angezeigt werden, der 
ihm alsdann die naͤhere Vorſchrift, in Abſicht der Zuruͤck— 
gebung und Wiederanziehung der mitgebrachten Kleider, 
und in Abſicht der Entlaſſung ſelbſt, ertheilen wird. Bei 
dem Weggehen des zu Entlaſſenden aber, muß er ſorgfaͤl— 
tig verhuͤten, daß derſelbe den uͤbrigen annoch in der Cur 
befindlichen Kranken, nicht die Hand gebe, oder ſie auf 
andre Weiſe beruͤhre. | 

22. | 
Von dem Betragen des Aufſehers. 

Er muß ſich uͤberhaupt eines nuͤchternen, maͤßigen 
und untadelhaften Wandels befleißigen, den Vorſtehern 
des Curhauſes ſowohl als dem Arzt in allen Stuͤcken ge— 
buͤhrende Folge leiſten, und ihren Befehlen puͤnktlich nach— 
kommen. Auch muß er niemals anders aus dem Hauſe 
gehen, als wenn ſeine Gegenwart bei dem Vorſteher er— 
fordert wird, oder er andre das Curhaus angehende Ge— 
ſchaͤfte zu beſorgen hat, und alsdann immer ſobald moͤg⸗ 
lich wiederkommen. Waͤhrend dieſer Abweſenheit ſowohl, 
als auch, wenn er die Kranken ins Bad begleitet, hat er 
den Aufwaͤrtern, und beſonders denjenigen unter ihnen, 
auf deren Treue er ſich vorzuͤglich verlaſſen kann, das 
Haus, ſamt der ununterbrochenen Aufſicht auf die Kran— 
ken, nachdruͤcklichſt zu empfehlen. 

23. | 
Won den von dem Auffcher zu führenden Büchern. 
Die Bucher, welche er zu führen hat, find folgende: 
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1) Das Krankenbuch, welches mit einem alpbabe⸗ 
tiſchen Regiſter verſehen ſeyn muß, und worin ein jeder 
bei ſeiner Aufnahme ein eigenes Folium und Nummer 
erhaͤlt. In dieſes Buch wird eingetragen des Kranken 
Vor⸗ und Zunahme, Alter, Geburtsort, Tag der Auf⸗ 
nahme, wo er ſich zuletzt aufgehalten, und was er an Klei⸗ 
dungsſtuͤcken, oder andre Sachen mitgebracht hat. Bei 
‚feiner Entlaſſung wird alsdann weiter beigefuͤgt der Tag 
der Entlaſſung, wie lange er ſich im Curhauſe aufgehal⸗ 
ten, und wie viel er dort gearbeitet hat, in welches Ar⸗ 
mens Quartier, oder wohin ſonſt er abgegeben worden, 
womit er ſich ferner zu naͤhren denke, und was ihm mit⸗ 
gegeben worden. 


2) Eine Namen⸗ gte fänklicher Kranken zum Ge⸗ 
brauch des Arztes, und die einem jeden zu reichenden Arz 
zeneien, und deren Quantitaͤt, beifuͤgen zu koͤnnen. 


| 


3) Ein genaues Inventarium von allen in dem Eur: 
hauſe vorhandenen Möbeln und Geraͤthſchaften, wovon er 
den verwaltenden Vorſteher ein Abſchrift einzuliefern, und 
alles was von Zeit zu Zeit abgaͤngig oder neu angeſchafft 
wird, demſelben ſogleich beizunotiren hat. 


4) Ein Vorrathsbuch, in welches alle an dem Auf⸗ 
ſeher gelieferte Conſumtibilien, Brod, Butter, Fleiſch, 
Gruͤtze, Graupen, Milch, Buttermilch, Garten-Gemuͤſe, 
Reiß, Bier, Seife, Aſche, kicht, Oel, Holz, Torf u. ſ. w. 
auch Kleidungsſtuͤcken und Leinenzeug, er habe ſolches von 
dem Vorſteher, oder von einem der Lieferanten empfan⸗ 
gen, ſogleich angeſchrieben, und zu jedem dieſer Artikel 
eine beſondere Seite genommen werden muß, damit er 
davon zu aller Zeit Rede und Antwort, und uͤber die von 
den Lieferanten eingereichte Rechnungen die noͤthige Con⸗ 
trolle geben koͤnne. 


5) 


— 
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5) Ein Speife -oder Kuͤchen-Buch, welchesd alle 
Sonnabend dem Vorſteher uͤbergeben, und darin notirt 
werden muß, was und wie viel jeden Tag von jeder Art 
von Victuglien verbraucht, * wie * en damit 
hi worden. 


6 Ein Contra⸗Brch mit dem Aufſeher der 


Spinnanſtalt über das von demſelben empfangene Flachs 


und Heede, und über das an ihm abgelieferte Garn, um 
ſich darnach bei jedesmaliger Ablieferung des Garns be⸗ 
rechnen und quittiren zu koͤnnen. i 


7) Ein Flache: und Garn⸗Buch, worin er tag⸗ 
lich zu notiren hat, was er der Spinn-Ausweiſerin taͤg⸗ 
lich an Flachs und Heede ausgegeben, und was er von ihr 
an verſponnenen Garn zuruͤck erhalten hat. 


8) Ein kleines Ausgabe; „Buch, worin er allen⸗ 
falls vorfallende nicht vorherzuſehende kleine Auslagen und 
auch die am Sonntag an die Kranken, die alsdenn nach 
geendigtem Gottes dienſt arbeiten wollen, ausbezablten 
Spinnpraͤmien, ſpecificirt notiren, und ſolches mit Ende 
einer jeden Woche dem verwaltenden Vorſteher eh 
mirt uͤbergeben muß. 


Alle dieſe Pilcher muͤſſen ordentlich, leſerlich und 
reinlich geführt, und zu dem Ende allenfalls von No. 1, 


3, und 4 eine Cladde geführt werden, aus welcher er als— 


dann ſo bald er Zeit hat, alles in die Buͤcher ſelbſt reinlich 


uͤbertragen muß. 


24. 
Bedingunzen und Gehalt des Aufſehers. 
Gegen eine treue und puͤnktliche Erfuͤllung aller ver— 
abredeten Pflichten, erhält er, fo lange während der Som— 
mermonate ſeine Gegenwart in dem Curhauſe erforderlich 


iſt, 
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iſt, woͤchentlich acht Mark Courant nebſt freier Vobnung, 
freier Feurung, und der gewoͤhnlichen Koſt des Hauſes, 
wobei ihm jedoch an den beiden ang tagen eine 0 
pelte Portion Fleiſch zugeſtanden wird. Uebrigens bleibt 
ihm ſowohl, als dem Armen⸗ Colegio ke, auch während 
des Sommers zu jeder Zeit auf 14 Tage zuvor geſchehe⸗ 
ne . Bi ans er Jah 


Speiſe⸗ Tabelle, 
vac welcher 15 Kranken im Kraͤtz⸗ Curhauſe tig 
= lich geſpeiſt werden follen, 
NB. Daß Quantum von Maas und Gewicht in 1 0 55 


lichen Bictnallen, iſt aus nachſtehenden Ueberſchlag von 19 
Perſonen fuͤr yes Tag zu 1 


Sonntag, M ittags Nindflei c Suppe von 6 Pf. Fleiſch, 

mit Reiß und Supp zenkraut, das Fleiſch in 
Portionen zum Brod. en 
5 Abends⸗⸗Butterbrod. 

Montag, Mittags: friſches Gemüſe dad Butterbrodt. 
Abends⸗⸗ daſſelbe und Butterbrod. 

Dienſtag, Mittag⸗⸗ Buttermilch, ( eee But⸗ 

| terbrodt. 

EN Abends⸗⸗ Butterbrvdt. 

Mittwoche, Mittag⸗⸗ Fleiſchſuppe wie am Sonntage. 

5 | Abends⸗⸗Butterbrodt. 

Donnerſtag, Mittag⸗⸗ Graupen oder Gruͤtze in Mile 
und Butterbrodt. 

| Abends daſſelbe und Butterbrodt. N 

Freitag, Mittag- friſches Gemuͤſe und Butterbrod. 
Abends ⸗⸗ daſſelbe wie zu Mittag und But: 
terbrod. . 


a 


Sonn⸗ 
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Sonnabend, Mittag: : But ermilch, Cartoffeln und 
Butterbrodt. | 
Abends⸗⸗ Butterbrodt. | 


| Bei dem obbeſtimmten friſchen Gemuͤſe iſt, nach Be: 
ſchaffenheit der Jahrszeit zwiſchen gelben Wurzeln, Boh— 
nen, Erbſen, Kohl und andern Gartengewäͤchſen eine ſchick— 
liche Abwechſelung zu treffen, und hauptſaͤchlich gelbe 
Wurzeln recht oft zu geben. Wann der Schlachter am 
Mittwoch kein Fleiſch tieferen kann, fo kann der Fleiſchtag 
auch allenfalls auf den Donnerſtag verlegt werden, in ſo 
fern die Lintheilung nur im Ganzen dieſelbe bleibt. Ab— 
fuͤhrungsmittel werden, wenn nicht der Arzt in einzel— 
nen Faͤllen ein Anders verordnet, den Kranken nicht an— 
ders als an den Fleiſchtagen gegeben. 


ü eb 4 


von den zur Speiſung von 10 Perſonen fuͤr jeden Tag 
| erforderliche Victualien. IN 


auf 10 Perſonen. 1) Hafergrüge 24 Pf. und 1 Kanne 

Milch. 

2) Graupengruͤtze 24 Pf. und 1 dito 

3) Gerſtengruͤtze 24 Pf. und I dito. 

4) Buchweitzen Gruͤtze 3 Pf. u. 1 dito. 

5) Brod, in allem 18 Pf. 

6) Butter zu Butterbroͤdten, auf nur 
ımal des Tages, 2 Pf. 

2 7) Große Gartenbohnen, NB. ausge⸗ 
vahlt 24 Spint, mit J Pf. Butter 

8) Gelbe Wurzeln, 12 Spint, mit 
3 Pf. Butter. | 

2 9) Grüner Kohl, 6 Pf. nebſt T Spint 

Hafergr. und T Pf. Butter. 


** * 4 a u 


u 


auf 
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auf 10 Perſonen. 10) Rindfleiſch 5 Pf; doch wird für 
a OK dem Aufſeher und jeden der Auf⸗ 

waͤrter und In Tmörterimen nz, 
| gerechnet. 
5 11) Reiß in Suppe 12 Pf., ſoll er 
ſteif gekocht ſeyn 5 Pf. | 

. 12) Cartoffeln 25 Spint, koͤnnen aus 
f Waſſer und Salz genoſſen wer⸗ 


* 


den. 
6 13) Buttermilch 5 Fönen 
e 14) Bier, Morgens zum Warmbier, 


N und Nachmittags zum Trinken 

5 jedesmal Quartier fuͤr jeden, 

BP mithin täglich für 10 e 
. 10 Quartier. 


Zuſaͤtze des Herausgebers. 


Der Herr Senator Gunther ſandte dem Herausge⸗ 
geber dieſer Beytraͤge noch einen kleinen Nachtrag zur 
obigen Nachricht, und uͤberließ es ihm, ob er denſelden 
allenfalls als 14te Nummer beifügen, oder einzeln andru⸗ 
cken laſſen wollte. Es iſt das Ultimatum, womit der 
Herr Senator von der Hamburgiſchen Kranken-Anſtalt, 
die ihm einen ſo großen Theil ihres Nutzens und ihres 
Ruhms ſchuldig iſt, Abſchied genommen hat. Er fand, 
gerade unter dem großen Haufen, ſo manchen Mißver⸗ 
ſtand uͤber den Sinn der Anſtalt auf allen Seiten, daß er 
es gerathen hielt, hierüber und über Quackſalberey uͤber— 
haupt in dem kuͤnftigjaͤhrigen (1794) Hamburgiſchen 
Volkskalender ein Wort im Volkston zu ſagen. Dieſer 
Kalender hat 25,000 Käufer und folglich eben fo viele Le⸗ 
ſer, gewiß iſt es alſo das beſte Vehikel, den Mißverſtand 
a des 
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des Volks uͤber den Sinn einer ihm ſo nuͤtzlichen * be⸗ 
ſonders fuͤr ihn calculirten Anſtalt zu berichtigen und zu 
heben. Mit Vergnuͤgen lafe ich dieſe lehrreiche Anrede 
ans Volk hier abdrucken, als ein koͤſtliches Zeugniß 5 
Geſinnung und der Theilnahme, mit welcher der Verfaſſe 
feine wohlthaͤtige und ruhmvolle Aufſicht uͤber dieſe > 
ſtalt niedergelegt hat, und als einen muſterhaften Beweiß, 
wie gut er die ſchwere Kunſt verſteht, zu ſimplifiziren und 
zu verſtnnlichen: 


1 


Anleitung, geſund zu werden 


beſordere fuͤr ſolche Leute, die keinen ordentlichen Arzt anneh⸗ 
men wollen oder können, weil er ihnen zu iheuer koͤmmt. 


— 


— — 


Aus dem Hamburgiſchen gemeinnützigen Allmanach fuͤr 
das Jahr 1794. 


Wenns ein kleiner Schaden nicht zu rechter Zeit repa⸗ 
rirt wird, ſo wird ein großer Schaden daraus. Das weiß 
jeder Handwerksmann, der an einem Hauſe mit bauen 
hilft, und jede Naͤherin, die ein Hemd oder einen K 


flickt. Und wenn ein Schaden geflickt wird, ohne es 
recht zu verſtehen, und ohne ihn aus dem Grunde zu 


beſſern, ſo hilft es zwar fuͤr eine kurze Zeit, aber gar 


bald ſſeht es noch ſchlimmer damit aus, als vorher. 


Das weiß wiederum jeder Handwerksmann bei ſeinem 
Bauweſen, und jede Naͤherin bei ihrer Hemdern und 
Struͤmpfen. 

Aber wenn wir dies im gemeinen Leben wiſſen und 
befolgen, warum machen wir es denn nicht eben ſo, wenn 
uns an unſrer Geſundheit etwas fehlt? Warum warten 
wir hier faſt immer, bis der kleine Schaden erſt zu einem 
großen Schaden wird? Und doch iſt es auch hier mei— 
ſtentheils ſo leicht, dem Schaden zu helfen, ſo lange er 


noch klein iſt: aber iſt er erſt einmal groß geworden, 


dann 
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dann iſt es nur gar zu oft zu fpät mit der Huͤlfe; wenigſtens 
koſtet die Hülfe alsdann zehnmal und oft hundertmal ſo 
viel Zeit, ſo viel Geduld, ſo viel Schmerzen, und ſo viel 

Geld, als ſie im erſten Anfang gekoſtet haben wuͤrde. | 


Das Ding wird ſo arg nicht werden, ſagt man- 
cher, es wird ſchon übergeben. Aber wie mancher ſchon 
hat das vorgeſtern geſagt, und iſt heute todt, oder doch 
fuͤr Zeitlebens ungeſund, da er morgen geſund ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn er zu rechter Zeit gebraucht hätte, 


Man muß feine Natur nicht an Medizin gewöh⸗ 
nen, ſagt ein Zweiter. Ganz recht, man muß nicht 
Medizin nehmen, wenn man geſund iſt, ſondern wenn 
man anfaͤngt, krank zu werden. Dem, der geſund iſt, 
ſchadet Medizin, dem, der krank zu werden an fängt, 
hilft ſie, und dem, der todtkrank iſt, kann ſie meiſtens 
nicht mehr helfen. 


Nach der Medizin wird man erſt recht krank, ſagt | 
ein Dritter. Zuweilen freilich wohl; eben fo wie der 
Zimmermann, der einen faul n Stender anſchaͤrfen will, 
zuweilen das Loch erſt groͤßer machen muß, um es aus 
dem Grunde beſſern zu koͤnnen. Ohne dieſes Groͤßerma⸗ 
chen würde der Schaden bald wiederkommen, und ärger 
werden, als vorher. So auch mit der Geſundheit. 
Die Arznei kann zuweilen die Krankheit unmoͤglich uͤber 
winden, ohne daß der Kranke es empfindet, und ſich da: 
her zuweilen einige Tage lang ſchlimmer fuͤhlt, ehe er 
wieder geſund wird. Hier gilt das bekannte Sprichwort: 
Es muß erſt ſchlimmer werden, ehe es beſſer wird. 


Ich brauche meine Hausmittel, ſagt ein Vierter, 
und da habe ich keinen Doctor nöͤthig. Mein Tro⸗ 
pfen⸗ ⸗Glas iſt mein Doctor, das iſt probat, das hat 
meinem Vetter ohne Doctor geholfen, und hilft mir 
gewiß auch. Aber, lieber Freund, weiß er denn auch 

fs Beitr. 5 . 1. Caml. G gewiß 
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gewiß, daß dem Vetter eben das gefehlt hat, was ihm 
fehlt? — O ja, der Vetter hatte Kopfſchmerzen, ich) 
auch; der Vetter hatte ſchwere Glieder, ich auch; der: 
Vetter konnte nicht ſchlafen, ich auch! — Lieber Freund, 
meines Nachbars Speicher iſt geſackt, mein Speicher: 
auch; mein Nachbar hat feine Balken angeſchaͤrft, das 
will ich auch thun. — Das kann Ihnen nicht helfen. 
— Warum nicht? Ja, das iſt ganz ein anders, beii 
dem Nachbar waren nur die Balkenkoͤpfe weggefault,, 
und der Unterſchlag gut; bei Ihnen find die ganzen! 
Balken weg. — Recht, lieber Freund, das weiß er, 
das verſteht er; weiß, daß es mehr als eine Urſache giebt, 
warum ein Haus ſacken kann, und daß mir daher das 
nicht helfen kann, was dem Nachbar geholfen hat. Und 
doch ſollen ihm die Tropfen darum für feine Kopfſchmer⸗ 
zen helfen, weil fie dem Vetter für des Vetters Kopf- 
ſchmerzen geholfen haben? — Ich ſollte doch meinen, 
daß Kopfſchmerzen fo gut mehr als eine Urſache haben 
koͤnnen, als das Sacken des Speichers mehr als eine Ur- 
ſache hat, und daß, wenn der Handwerksmann am be— 
ſten weiß, wie dem Speicher zu helfen iſt, der Doctor 
am beſten wiſſen werde, wie dem Kopfſchmerzen zu hel⸗ 
fen iſt. Will der Doctor dem Speicher helfen, fo fällt: 
der Speicher ein, und will der Handwerksmann den 
Kopfſchmerz curiren, ſo bringt der Kopfſchmerz den 
Handwerksmann unter die Erde.“ 


Ja, ſagt ein Fuͤnfter, der Doctor mag das wohl 
beſſer verſtehen, als ich; aber der Feldſcherer da auf 
dem ⸗⸗ Markt, der Apotheker da in der - 
Straße, die alte Frau da im- =-Gang verſtehen es eben 
fo gut; die haben ſchon vielen geholfen, und find lan, 
ge nicht fo theuer, als der Doctor. — Und woher hät 
te denn der Apotheker und der Feldſcherer gelernt, wie 
man einen Kranken innerlich curiren muß? Beide find da— 

bei 
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bei nicht hergekommen, und verſtehen es wenigſteng nicht 

aus dem Grunde, wenn ſie auch dies und jenes vom Zu⸗ 
ſehen haben. Eine Sache aus dem Grunde gelernt zu 
haben, und eine Sache vom Zuſehen halb und halb zu 
wiſſen, find himmelweit verſchieden; das weiß z. E. der 
Mauermann, der e ſeinen Arbeitsmann, der ihm 
den Kalk zulangt, fuͤr ſich auf die Stellage wird gehen 
laſſen, weil der die 55 beit verderben wuͤrde; und bei der 
ſchweren, gelehrten Kunſt, einen Kranken geſund zu ma⸗ 
en, ſollte dies einerlei ſeyn? die follte ein Feldſcherer, 

ein Apotheker, ein altes Weib 5 aus dem Grunde verſte⸗ 

5 5 als ein ſtudirter Arzt. & | 


Freilich ift es wahr, daß oft dieſer und jener bei 
3 Quackſalber geſund wird, der vorher lange den Docs 
tor gebraucht hatte, ohne geſund zu werden. Aber auch 
hier erndtet der Quackfalber faft immer nur das, was der 
Doctor geſaͤet hat. Es geht mit dem Beſſerwerden gera⸗ 
de, wie mit der Gaͤrtnerei. Manche Ausfaat läuft ge⸗ 
ſchwinde auf, manche muß Monate lang in der Erde lie⸗ 
gen. Eben ſo hilft die Medizin in einigen Krankheiten 
gleich, in manchen andern aber kann ſie erſt nach Ver⸗ 
lauf von Wochen und von Monaten helfen. Wird nun 
unter der Zeit der Doctor abgeſchafft, und der Quackſal⸗ 
ber angenommen, ſo ſagt der Quackſalber: Das | hab' ich 
gethan! Da doch der Doctor der Mann iſt, der es ge⸗ 
than hat, und der daher auch den Dank ee haben 
ſollte. 


Ich, der ich dieses ſchreibe, bin kein Arzt; dies 
kann der Mann, bei dem dieſer Kalender gedruckt wied, 
jedem, der es wiſſen will, bezeugen. Mir alſo bringt es 
weder Vortheil, noch Schaden, ob man ſich vom Doc⸗ 
tor, oder vom Quackſalber euriven laͤßt. Aber ich bin 
ein Mann, der vieles in dieſem Fach erfahren hat; der 
das ſehr oft krank geweſen iſt; der iet hundert 9 Men⸗ 

G 2 ſchen 
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ſchen dadurch hat verarmen und umkommen ſehen, weil 
ſie nicht zu rechter Zeit auf die rechte Art brauchten; und 
der es gut und redlich mit ſeinen lieben Mitbuͤrgern meint, 
und daher Glauben bei ihnen verdient. 


und wenn der Quackſalber noch wuͤrklich wohlfeiler 
waͤre. So waͤre denn doch wenigſtens die Arbeit, wie 
der Lohn, und der Lohn, wie die Arbeit; und man muͤß⸗ 
te ſich dann nicht wundern, fuͤr ſchlechten Lohn auch mit 
ſchlechter Arbeit bedient zu werden. Aber nun iſt vol⸗ 
lends in den meiſten Faͤllen des Quackſalbers Lohn eben 
ſo uͤberſetzt, als ſeine Arbeit ſchlecht iſt. Wenn ſeine 
Viſite halb ſo theuer koͤmmt, als des Doctors Viſite, ſo 
koͤmmt ſeine Medizin doppelt ſo theuer, als des Doctors 
ſeine. Und wenn ſeine Medizin halb ſo theuer iſt, als 
des Doctors ſeine, ſo iſt ſie gewiß dafuͤr zehnmal ſo 
ſchlecht. Und ſo holt der Quackſalber fuͤr ſeine ſchlechte 
Medizin nach und nach bei Kleinigkeiten eben ſo viel und 
mehr weg, als der Doctor auf einmal fuͤr ſeine Muͤhe 
und Arbeit nimmt. And iſt der Quackſalber ſo chriſtlich, 
recht lange mit der Bezahlung Credit zu geben, ſo muß 
der, der ihm ehrlich bezahlt, am Ende fuͤr die mit be— 
zahlen, die ohne Bezahlung davon laufen. Denn wenn 
das nicht wäre, wie koͤnnte dann der Quackſalber beſte— 
hen? er wuͤrde ja kein Thor ſeyn, und auf die Gefahr 
zehn auf Credit curiren, daß vielleicht neun davon laufen, 
und nur einer ihn bezahlt, wenn er nicht gewohnt wäre, 
ſo anzuſchreiben, daß dieſer fuͤr die neun andern mit be— 
zahlen muß. 

8 Ja, ſagt ein Sechster, einer koſtet Geld, wie der 
andre. Was hilft mir Leben und Geſundheit, wenn 
alles verdoctert iſt, ein Stuck nach dem andern dahin 
geht, und Frau und Kinder kein Brod haben. Lies 
ber todt, als ein Bettler; Gott mag dann weiter 
ſorgen. — Armer Mann, der ſo denkt, und denken 


muß, 


Wr, 
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muß, und der noch vor wenig Jahren rettungslos zu 
Grunde ging, wenn nicht die Vorſicht ihn zufällig irgend 
einem Menſchen⸗ Freund zufuͤhrte, der ſich mit eben ſo 
vieler Geſchicklichkeit als Uneigennützigkeit ſeiner annahm, 


und an denen es Gottlob in Hamburg nie fehlte. Aber 


wie viele Tauſend blieben übrig, denen es nicht fo gut 


wurde, denen kein Zufall den Weg zu ſo einem Menſchen⸗ 
freund oͤfnete, und die ſelbſt die ſo trefliche ſeegenreiche 


Kranken ⸗Anſtalt, die von 1780 bis 1788 hier beſtand, 
huͤlflos laſſen mußte. Gottlob, daß es jetzt nicht mehr 
ſo iſt; daß nun ein jeder bei unſrer Armen⸗Anſtalt ſicher 
und unfehlbar fuͤr jedes koͤrperliche Leiden. ohne Ausnah⸗ 


me den Weg zu augenblicklicher und zu geſchickter Huͤlfe 
finden kann; ganz umſonſt, ſobald er es bedarf; und 


wenn er nicht zu den ganz Armen gehoͤrt, doch wenig⸗ 
ſtens fo wohlfeil, wie kein Quackſalber in der Welt curirt 
oder euriren kann. | 


Sollte irgend einer in Hamburg ſeyn, der es nicht 
weiß, daß ein jeder, der keinen Arzt bezahlen kann, 
ſich nur an einen der drei Armen⸗Pfleger desjenigen 
Quartiers, in dem er wohnhaft iſt, zu wenden, und um 


einen Kranken : Zettel zu bitten habe, der ihm nie verſagt 


wird, ſobald er ſeiner wahrhaft bedarf? Alle, innerlich 
und aͤußerlich Kranke, können auf dieſe Weiſe Huͤlfe fin⸗ 
den, und werden durch die bekannten gelehrten und ger . 
ſchickten Aerzte und Wundaͤrzte der Armen-Anſtalt une 


entgeldlich curirt, erhalten Arznei, Bandagen, Bruch⸗ 


baͤnder, noͤthige Krankenſpeiſe, auch freie Entbindung 
von den Wehmuͤttern der Armen Anftalt, kurz alles, was 
fie bedürfen, frei und umſonſt, und, wenn ſie ganz arm 
ſind, noch Krankengeld oben drein. Wer aber nicht ſo 
ganz arm iſt, bezahlt doch weder Arzt, noch Wundarzt, 
ſondern blos die Medizin, und zwar ſo wohlfeil, wie 
ſonſt kein Apotheker ſie ihm giebt, noch geben kann, und 

erhält. 
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erhält fie dafuͤr eben fo gut und kelftig, wie der Reichſte. 
Nur der wird abgewieſen, der durchaus nicht arm iſt, 
ſondern, ohne dadurch in Armuth zu gerathen, ſich ſelbſt 
einen ordentlichen Arzt halten kann. Und um zu dieſem 
Kranken» Zettel zu gelangen, darf; jeder nur in dem im 
Etaate = Kalender befindlichen Regiſter aller Straßen 
nachſehen, oder nachſehen laſſen, wer da, wo er wohnt, 
Armen» Pfleger iſt, falls er dies nicht ohnehin weiß, oder 
nicht on fernen Nachbarn darnach fragen will. i 


Durch dieſe wohlthaͤtige Einrichtung ſind nun in 
4 Jahren ſchon 16987 Kranke aufgenommen, und, 
14243 davon gluͤcklich curirt geworden. Gluͤckliche 
Stadt, die ſo fuͤr ihre duͤrftigen Mitbuͤrger ſorgt, und 
durch edle BODEN bisher unterftügt, ſo fuͤr ſie 
ſorgen kann! f 91 97 
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. Di. Hamburger Peſthof liegt nahe an dem Altonaer 
Thor, zur 1 rechten. Es iſt ein weitlaͤuftiges Gebaͤude, 
das aus mehrern einzelnen von verſchiedener Groͤße zu⸗ 

ſam⸗ 


*) Weil dieſes Krankenhaus mit der Kranken- Beſuch Ant 
ſtalt in Hamburg in gewiſſer Verbindung ftedt, fo glaubte 
ich, es ſey zweckmaͤßig und dem Lofer willkommen, wenn 
ich eine Nachricht davon aus dem Journal von und 
für Deutſchland 1784. S. 175. auch hier aufbewahrte; 
en der ich freilich wuͤnſchte, daß fie minder tadelnd 
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ſammengeſetzt iſt. In dem eigentlichen Krankenhauſe 
ſind drey Saͤle. Der unterſte iſt für die Frauensleute; 
die beiden obern für die Mannsleute. Die drei Säle 
enthalten mit den Vorplaͤtzen wenigſtens hundert Betten, 
112 jegliches zu ‚wo Perth, Mi 


reifen dieſem Krankenhauſe enthalten noch mehrere 
Seeben sb aue eine Menge von Krankenzimmern, jedes zu 
ſechs und mehr oder weniger zweifchläfrigen Betten. Auf 
dieſe gemeinſchaftlichen⸗ e eee kommt auch die 
geringere Klaſſe von Koſtgaͤngern. Andere, fuͤr welche 
mehr bezahlt wird, wohnen in einem beſonderem Fluͤgel 
des Hauſes in Reitern Stuben, jeder fuͤr ſich allein, und 
genießen eine beſſere Verpflegung. — Der Raum die⸗ 
ſer Gebaͤude faſſet die Wohnung des Speiſemeiſters, und 
ſeiner Gehuͤlfen, des Schulmeiſters fuͤr die in dieſer 
Anſtalt verpflegten Kinder, der Krankenwaͤrter, und an⸗ 
derer Bedienten des Peſthofs, — ferner: zwo Spinn⸗ 
ſtuben, eine Apotheke, eine Baͤckerei, Waſchhauſer, 
Vorrathskammern, und dergleichen, in ſich. Die Saͤ⸗ 
le in dem eigentlichen Krankenhauſe, und der groͤßte 
Theil der Zimmer in den Nebengebaͤuden haben den Feh⸗ 
ler, daß ſie allzuniedrig ſind. Dieſer Fehler iſt um ſo 
viel nachtheiliger, da das Hauptmittel zur Reinigung der 
Luft, das Oefnen der Fenſter, nicht recht angewandt 
werden kann. Es umgiebt nemlich groͤßtentheils den 
Peſthof ein Graben, aus welchen ein haͤßlicher Geſtank 
aufſteiget. Oefnet man alſo in der Naͤhe deſſelben die 
Fenſter, ſo vertauſcht man die Krankenluft mit der Gra⸗ 
benluft: und ob bei dieſem Tauſch wol gewonnen wuͤrde? 
Daher findet ſich dann auch in den Krankenſälen gewiß 
keine reine Luft, die doch einen ſo wichtigen Einfluß auß 
das Wohl des Koͤrpers bat, die der Befunde fo wenig, 
entbehren kann. Man braucht eben Feine ſehr empfindli⸗ 
che Naſe zu haben, um durch den üblen Geruch, der in, 
allen 
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allen Krankenzimmern ſich findet, ſehr beleidigt zu wer⸗ 
den. Billig ſollten andere kraftige Reinigungsmittel der 
Luft, Eßigraͤucherungen, und dergleichen angewandt wer⸗ 
den, da ſo wenig friſche Luft in die Saͤle kommt. Die 
Nachtſtuͤhle ſind in den Saͤlen, und verderben die ſchon 
genug verunreinigte Luft noch mehr. — Stirbt jemand 
vor 10 Uhr des Abends, ſo wird ſein Leichnam alsbald 
in das auf dem Hofe befindliche Todtenhaus gebracht, wo 
er bis zur Beerdigung aufbewahret wird. Iſt er aber 
fpäter geſtorben, fo bleibt er bis an den Morgen in ſei— 
nem Bette; und in dieſem Falle muß der Lebendige, der 
an dieſem Bette Theil hat, entweder die ganze Nacht an 
der Seite des Todten liegen, oder aufſitzen. 


Der Peſthof verpfleget jetzt acht bis neunhundert, 
und es waren Zeiten, wo eilfhundert zugleich dort ver— 
pfleget wurden. Der größte Theil, der in denſelben aufs 
genommenen Menſchen leidet an unheilbaren Gebrechen 
des Koͤrpers und der Seele. Die Anzahl der Kranken, 
im engern Verſtande, die jährlich bier verpflegt werden, 
erſtreckt ſich auf fuͤnf bis achthundert. 


Die Koſt der meiſten beſteht in Gruͤtze, Erbſen, Brodt, 
wozu jeder etwa dreiviertel Pfund Butter woͤchentlich bes 
koͤmmt, nebſt etwas Syrup. Aber einige Kranke klag⸗ 
ten mir, daß ſie von ihrem Brodt verkaufen muͤßten, um 
Syrup zu erhalten, den doch der Peſthof als ein Ge— 
ſchenk aus den Hamburgiſchen Zuckerraffinerien be— 
kommt. — Die fogerannte Krankenkoſt aber, die eini— 
gen gereicht wird, ſo wie auch die Speiſe der Koſtgaͤnger, 
ſoll ziemlich gut ſeyn. 


Der Peſthof hat, wie geſagt, feine eigene Apothe⸗ 
ke. Mittel, die eine weitlaͤuftige Zubereitung erfordern, 
werden aus den Hamburger Apotheken angeſchafft. 


Zu 
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Zu dem Peſthof gehoͤrt eine ſchoͤne, in einem ſehr 
ſimpeln Geſchmack erbauete Kirche, die gleich neben an 
liegt, und mit dem Gottesacker umgeben iſt. Der Predi⸗ 
ger zu dieſer Kirche, der in feinen Amtsgeſchaͤften von 
dem Hamburgiſchen Stiftsprediger unterſtuͤtzt wird, 
wohnt in einem eigenen Hauſe auf dem Peſthof. Um ſo 
viel auffallender war es mir, daß der Arzt, der wuͤrdige 
Herr Doctor Munſen, nicht ebenfalls dort ſeine Woh⸗ 
nung hat; ſondern nur woͤchentlich dreimal den peſthof 
beſucht. Bi 


Der jaͤhrliche Aufwand diefer ; KR beläuft ſich 
auf ſiebzig bis hundert tauſend Mark. — 90 Quellen 
der Einkuͤnfte ſind mannigfaltig. 


Erſtlich hat der Peſthof ſeinen eigenen ir der 
aber nicht ſehr betraͤchtlich ſeyn ſoll. 


Zweitens finden ſich in allen Wirthshaͤuſern Ham⸗ 
burgs, und der umliegenden zum Stadtgebieth. gehoͤri⸗ 
gen Gegenden, ſo wie bei oͤffentlichen Verganthungen, 
Buͤchſen, in welche zum 1 des Peſthofs Bet | 
wird. 


Drittens erhaͤlt derſelbe 8 Beitraͤge aus den 
e e der Hauptkirchen in Hamburg. 


Viertens werden jährlich zum Beſten deſſelben zwo 
Sammlungen von Haus zu Haus in der ganzen Stadt an⸗ 
geſtellt. 


Eine finfte Quelle der Einkünfte id milde Gaben, 
die der Peſthof von Schiffs-Kapitains nach gluͤcklich vol⸗ 
lendeter Seereiſe, und von andern Perſonen erhaͤlt, die 
thaͤtiges Danken dem blos woͤrtlichen vorziehen. 


Sechsſtens wird fuͤr mehrere, die in dieſer An⸗ 
ſtalt verpflegt werden, nach Verhaͤltniß der geringern 
oder 


/ 
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oder beſſern Speiſe und Wohnung ein gewiſſes Koſtgeld 
bezahlt, fuͤr 2 50 Mare e andere 30 er 100 


Thaler. e ee 


Hierzu kommt 5 fh Wen tens alles, was in der 
Peſthofskieche! in Klingbeutel m, a, von Ian gez 
mietpeten Sitzen gelöfet wird. 3 


Roch erhält der peſthof e e Geſbenke an &- | 


rup, Brodt und Bier von den Zuckerſiedern, Bädern 


und Bierbrauern. 


Außerdem hat er neuntens verſchiedene Ländereien, 
die er auf mannigfaltige Weiſe benutzt. 


Seele der ganzen Anſtalt iſt eigentlich der Speiſe⸗ 
meiſter, der zugleich Wundarzt iſt, und zween Unter⸗ 
wundaͤrzte, nebſt einem Lehrburſchen zu Gehuͤlfen hat. 
Zweimal des Tages geſchiehet der Verband. 


Hauptfehler bei der Einrichtung iſt, daß der Arzt 
und Wundarzt fo wenig gemeinſchaftlich wuͤrken, daß ein 
jeder ſeinen eigenen Gang gehet, undfich um den andern gar 
nicht bekuͤmmert. Dies kommt daher, weil der Arzt zu 
wenig Einfluß auf die ganze Anſtalt hat. Daher ſah ich 
die Unterwundaͤrzte, die noch von gar mancher Seite Bil⸗ 
dung bedurften, bei ihrem Verband alles Über einen Leis 
ſten ſchlagen, und bei ihren Gefchäften nur ſtets das Ziel 
dor Augen haben, daß fie bald damit fertig würden. 
Wuͤrde dies wol geſchehen, wenn ein Arzt die Aufſicht bei 
dem Verband hätte? Ich ſah Falle blos chirurgiſch ba: 
handeln, die durchaus mediziniſche Huͤlfe foderten, rd 
eben darum, der langen Behandlung ungeachtet, keine 
Heilung annahmen. Die aͤußern Theile unſers Köt rpers 
ſind ja nicht blos etwa Schaale, die die innern als den 
Kern nur bedeckten, und mit ihnen weiter in keiner Ver— 
bindung kunden, und deren Gebrechen folglich nur aus 


herlis 
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ßerliche Sir beduͤrften. Nein, das dem praktiſchen 


Arzt ſo wichtige, als dem Theoretiker dunkle Band der 
Sympathie, verbindet alles, das Aeußerſte mit dem In⸗ 
nerſten, das Oberſte mit den Unterſten. Wie ließe ſich 
alſo chirurgiſche Behandlung von der mebiziniſchen, der 
Arzt en dem Wundarzt tiennen? Al, 


Die Aufſicht des Arztes wuͤrde den Uno 
ten eine gewiſſe Rauhigkeit bei ihrem Verbande beneh⸗ 
men, die ſo oft mit der, dem Arzt ſowohl, als dem 
Wundarzt, nöthigen Standhaftigkeit und Unerſchrocken⸗ 
heit verwechſelt wird. O wie wird die Seele des Kran⸗ 
ken gehoben, wie ſeine Hoffnung genaͤhrt, wie ſein Muth 
verſtärkt, wie feine Geduld, moͤgte ich ſagen, unuͤber⸗ 
windlich, wenn er ſanfte Behandlung, Spuren eines 
Gefuͤhls der Theilnehmung wahrnimmt! Und follte etwas 
bei einer Anſtalt der Liebe und Wohlthaͤtigkeit vernachlaͤſ⸗ 
ſigt werden, was Ungluͤckliche aufrichtet: was in leiden⸗ 
de Seelen Strahlen der Freude und erquickende Hoffnung 
verbreitet? Wie belebt die geſtärkte Secle die wohlthaͤti⸗ 
gen Kraͤfte, die Gott in den Koͤrper zur Erhaltung und 
Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit legte! Und was rich⸗ 
tet der Arzt und Wundarzt aus, wenn ſie ermattet den 
Feind nicht mehr bekaͤmpfen koͤnnen? Ä 


Die Kranken, die mit der Raſerei oder Lobſucht 
befallen ſind, muͤßten nicht in die allgemeinen Kranken⸗ 
fäle gebracht werden, wie hier fo häufig geſchieht. Ich 
ſah mehrere dieſer Ungluͤcklichen mitten unter den uͤbrigen 
Kranken an ihre Bettſtellen gefeſſelt. Der Anblick eines 
ſolchen Menſchen, ſein Geſchrei und Toben, wie fuͤrchter⸗ 
lich iſt es fuͤr den Geſunden! Und Kranke, deren Seele 
ohnehin niederſchlagendern traurigern. Empfindungen 


mehr offen ſtehet, die leichter von der Furcht ergriffen 


werden, ſollten ſich in einer ſo ſchrecklichen Geſellſchaft 
befinden, die ihnen oft allen Schlaf, und die ſo noͤthige 
Ruhe 
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Ruhe raubet? Warum werden doch ſo oft Kranke ſo be⸗ 
handelt, als ob ſie keine Seele haͤtten, die auf den Koͤr⸗ 
per wuͤrkte? Allen dieſen und andern Maͤngeln koͤnnte ab⸗ 
geholfen werden, wenn man den Arzt mehr Einfluß auf 
die Anſtalt verſchaffte. Kranke, die jetzt Jahre lang dem 
Peſthof zur Laſt ſind, wuͤrden in kurzer Zeit geheilt wer— 
den; und ſo wuͤrden Koſten erſpart, die den Aufwand 
reichlich erſetzten, den die groͤßere Beſoldung des Arztes 
verurſachen wuͤrde. Freilich, da der Peſthof jaͤhrlich ei— 
nen andern Proviſor aus dem Kollegio der Herrn Sechs— 
ziger bekoͤmmt; fo ſchreitet niemand gern zum Reforma⸗ 
tionswerk. Aber wie muͤßte beim Schluſſe des Jahres 
der Gedanke, der Menſchheit einen reellen Dienſt geleis 
ſtet zu haben, für alle gehabte Mühe belohnen! Wie er: 
quickend muͤßte es ſeyn, daß eine Anſtalt, deren Funda⸗ 
ment und Zweck Liebe iſt, auch nun ganz die Wuͤrkungen 
der Liebe haͤtte, wohlthuend und erfreuend waͤre, und 
der Nahme des Peſthofs Aich mehr von Ungluͤcklichen ge⸗ 
fuͤrchtet wuͤrde! 


III. 


e ꝛƷF 10 
a 7 III. | 
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Nachdem von uns ein jedesmal i in hie Kefidenzftadt 
Gotha wohnender beſonderer Accoucheur beſtellt worden, 
und daher daſelbſt, in Anſehung des Unterrichts, und 

der Geſchicktmachung der Hebammen, mehrere Bequem⸗ 


lichkeiten, als an andern Orten unſerer Lande, vorhans 


den ſind, ſo finden Wir vor noͤthig, in Anſehung der 


Annehmung und Unterweiſung der Hebammen einen 


Unterſchied zwiſchen bemeldter Unſerer Regierungs- 
ſtadt Gotha, und den re e t Lande 


zu machen. 


Es ſoll nemlich bei der in Unſerer Reſidenzſtadt Go⸗ 
tha zeither gewoͤhnlich geweſenen Anzahl von vier ordent⸗ 
lichen Hebammen ferner ſein Bewenden behalten. Außer 
denſelben aber ſoll jederzeit annoch eine fuͤnfte außeror⸗ 
dentliche (oder ſogenannte Lehrhebamme) angenommen 


werden. Dieſe außerordentliche, oder Lehrhebamme 


wird zwar jederzeit, der zeitherigen Obſervanz gemaͤß, 
von dem geiſtlichen Untergericht der Stadt Gotha er— 
waͤhlet; es iſt aber nur erwaͤhntes geiſtliche Untergericht 
hierbei gehalten, zufoͤrderſt von dem Aecoucheur zu vers 


nehmen, ob auch die Perſon, auf welche die diesfalſige 
Wahl gefallen, die zu ihrem Amt noͤthigen koͤrperlichen 
Eigenſchaften beſitze. Sollte der Accoucheur das Gegen- 


theil 1 fo hal das geiſtliche Untergericht ſo fort ein 
ande⸗ 


) Ich hielt es für gut, dieſe Hebammenordnung aus der 
Gothaiſchen Medizinalordnung hier einzeln abdrucken 
zu laſſen, weil fie manches geſetzmaͤßig befimmt, worauf 
in andern Hebammenordnungen 1 Ruͤckſiche genom⸗ 
men worden iſt. d. H. 
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anderes Subjektum zu erwaͤhlen, und damit auf die: 
eben vorgeſchriebene wi wieder zu Werk zu gehen. 


Woferne hingegen von dem Aiboucheur die zur Lehr⸗ 
hebamme auserſehene Perſon, ihren koͤrperlichen Eigen- 
ſchaften nach, zu dieſer Stelle tuͤchtig gehalten, und ſol⸗ 
cher von ſelbigem diesfals ein Atteſtat ertheilet wird, ſo 
iſt alsdann dieſelbe, nachdem zuförderft bemeldete Atteſtat 
zu derentivegen gefuͤhrten Akten genommen worden, von 
dem geiſtlichen Untergericht zu einer außerordentlichen, 
und Lehrhebamme zu beſtellen, und zugleich dieſerhalb, 
nach der tub Nro. 6 e Eidesformel, gehoͤrig 
zu verpflichten. b ** 


Die auf dieſe Art in Unſerer Reſidenz Gotha ange— 
nommene außerordentliche oder Lehrhebamme iſt hierauf 
von dem jedesmaligen Accoucheur auf das ſorgfaͤltigſte, 
und zwar ſowol theoretiſch als Präkliſch; zu unterweiſen. 


Die theoretiſche Unterweiſung der Lehrhebamme ſoll 
auf folgende Maaſe geſchehen: Es ſoll nemlich ſelbige 
nicht nur wöchentlich einmal, zu einer von dem Accou— 
cheur ihr zu beſtimmenden Zeit, ſich zu demſelben bege— 
ben, und von ſelbigen in der Theorie der Entbindungs— 
kunſt ſich unterrichten zu laſſen, ſondern auch alle und je— 
de auf Unſerm Theatro anatomico geſchehene Sectionen 
weiblicher Koͤrper beſuchen. Der von Uns beſtellte Acz 
coucheur hingegen iſt nicht nur verbunden, bei denen der 
Lehrhebamme woͤchentlich einmal zu haltenden Vorle— 
ſungen derſelben die theoretiſchen Kenntniſſe der Entbin— 
dungskunſt auf eine deutliche und faßliche Art beizubrin— 
gen, wie nicht weniger mit ſelbiger von Zeit zu Zeit dies— 
falls ein Examen anzuſtellen, ſondern es iſt auch folcher 
ſchuldig, bei allen anatomiſchen Zergliederungen weibli— 
cher Körper, wenn auch gleich die Beſorgung der anato— 
miſchen Zergliederungen uͤberhaupt einem andern Medico 

von 
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von Uns uͤbertragen ſeyn ſollte, gegenwaͤrtig zu ſeyn, und 


in Anſehung derjenigen Theile, deren äußerliche und in⸗ 


nerliche Beſchaffenheit der Lehrhebamme am meiſten zu 
wiſſen noͤthig iſt, derſelben noch beſonders einen auf die 
kuͤnftige Ausuͤhung ihrer Kunſt ſich en gruͤndlie 
chen Unterricht zu ertheilen. 


Was die praktiſche Anweiſung der SER in 
Unſerer Reſidenzſtadt Gotha anbelanget, ſo verordnen 
Wir; um hierzu hinlaͤngl iche Gelegenheit zu verſchaffen, 
hiermit, daß alle in nur beſagter Reſidenzſtadt Gotha 
mit unehlichen Kindern niederkommende ledigen Dirnen, 
es mögen ſolche Kinder durch ein bloßes Stuprum, oder 
durch einen einfachen Ehebruch von ihnen erzeuget ſeyn, 
von keiner, als der erwaͤhnten Lehrhebamme, in ſo ferne 
ſie nemlich der Accoucheur dazu fähig a eutbunden 
werden ſollen. 5 


Bei allen dieſen Entbindungen aber muß der eren | 


cheur fehlechterdings gegenwaͤrtig ſeyn, um eines Theils, 
der Lehrhebamme die noͤthigen Handgriffe zu lernen, und 
andern Theils allen außerdem aus deren Unerfahrenheit 
vor die Kreiſende, zu befuͤrchtenden Schaden abwenden 
zu koͤnnen. Es darf ſich auch die außerordentliche oder 
Lehrhebamme, bei achttägiger Gefaͤngniß⸗ Strafe, nicht 
unterfangen, ohne deſſen Beiſeyn, eine ſolche uneheliche 
ſchwangere Perſon zu accouchiren, und hat uͤbrigens diem 
ſelbe, bei gleichmaͤßiger Strafe, ſich alles Entbindens an⸗ 
derer Weibsperſonen ſchlechterdings zu enthalten. 


Auf daß nun dieſe Unſere Beror dnung nicht etwa 
durch den Eigenſinn derer, mit unehelichen Kindern nis 
derkommenden ledigen Dirnen fruchtlos gemacht werden 
moͤge; fo befehlen Wir hiemit aus druͤcklich, daß die or⸗ 
dentlichen Hebammen dergleichen Dirnen, wenn fie ſich 
bei ihnen melden, ſofort an die kLehrhebamme verweiſen, und 
bei 1 Gefaͤngnißſtrafe, ſich nicht unterſtehen 

ö ſol⸗ 
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ſollen, eine dergleichen in Unſerer Reſidenzſtadt Gotha 
mit einem unehelichen Kinde niederkommende ledige 
Weibsperſon zu entbinden. Wofern jedoch entweder ges 
rade keine Lehrhebamme vorhanden ſeyn, oder die ans 
genommene, die erforderliche Faͤhigkeiten noch nicht be— 
ſitzen ſollte, ſo hat alsdenn der Accoucheur in der Zwi— 
ſchenzeit die ordentliche Hebamme zur Accouchirung der 
ledigen Dirne anzuweiſen. 


Nachdem auch ferner zu der Geſchicktmachung eine 
Hebamme ſehr vieles beitraͤgt, wenn ſelbige die Kennzei⸗ 
chen der Schwangerſchaft, ſo wie ſolche von Zeit zu Zeit 
ſich veraͤndern, und kenntbar werden, genau unterſchei⸗ 
den zu lernen, angewoͤhnt wird, ſo verordnen Wir hier— 
durch zum allgemeinen Beſten, daß allen denjenigen ledigen 
Dirnen, welche in Unſerer hieſigen Reſidenzſtadt niederkom— 
men, und ſich gefallen laſſen wollen, daß ſie woͤchentlich 
einmal von der außerordentlichen oder Lebrhebamme in 
Beiſeyns des Accoucheurs touchirt werden, auch durch 
eins von dem Accoucheur ihnen angeſtelltes Atteſtat dar⸗ 
zuthun im Stande ſind, wie ſie ſolche Touchirung wenig— 
ſtens während der letztern 5 Monathe ihrer Schwanger— 
ſchaft, ordentlich alle Woche geſchehen laſſen, die auf ihr 
Vergehen geſetzte buͤrgerliche Strafe, und zwar, wenn ſie 
ein bloßes einfaches Stuprum begangen, ganz, wenn ſie 
aber eines wiederholten Stupri, oder eines einfachen 
Ehebruchs, ſich ſchuldig gemacht, zur Haͤlfte erlaſſen ſeyn, 
dagegen eine ſolche Dirne, welche aus Eigenſinn ſich Dies 1 
ſer Verordnung entziehen wuͤrde, ſchlechterdings keinen 
Straf-Erlaß zu hoffen haben ſoll. 


Es hat daher der Accoucheur den Tag der Woche 
ſowohl, als die Stunde, welche an demſelben zum Unter— 
richte der Lehrhebamme von ihm gewidmet worden, und 
in welcher auch die Touchirung vorzunehmen iſt, Unſerm 


Amte Gotha anzuzeigen, damit von demſelben allen in der 
Stadt 


* 
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Stadt ſich aukhaltenden, und wegen unehelicher Schwan⸗ 
gerſchaft bei ſelbigem in Unterſuchung kommenden ledi⸗ 
gen Dirnen von dieſer Unſerer Verordnung, und dem, im 
Fall ſie ſolcher Folge leiſten wollen „ zu hoffen habenden 
Straf: Erlaf, Eröfnung, und zugleich Anweiſung ge⸗ 
ſchehen koͤnne, ſich dieſerhalb zu der ‚angegebenen Belt be bei 
dem Accoucheur zu melden. 


Wenn nun die Lehrhebamme, bei dem ihr auf die 
vorgeſchriebene Art von dem Accoucheur ertheilten theores 
tiſchen fo wohl, als praktiſchen Unterricht, die gehoͤrige 
Kenntniſſe und Fertigkeiten erhalten hat, und ſelbiges 
durch ein von dem Accoucheur ihr ertheiltes Atteſtat be⸗ 
ſcheiniget, ſo iſt ſodenn bei einer unter den vier ordentlichen 
Hebammen entſtehenden Pacasz, keine andere als bemel⸗ 
dete Lehrhebamme, an die Stelle der abgegangenen zu 
befördern. Im Fall aber dieſelbe den nöthigen Fleiß bei 
ihrem Unterricht nicht verſpuͤren laſſen ſollte, ſo iſt ſolches 
jo fort in Zeiten von dem Aecoucheur bei dem geiſtlichen 
Untergericht anzuzeigen, alsdenn aber von dieſem letztern 
die Lehrhebamme, alſobald wieder zu entlaſſen, und eine 
andere, auf die 6, I, vorgeſchrik bene Art, an ihre Stelle 

anzunehmen. 8 25 

ö Damit aber die ape e ſo lange, bis ſelbi⸗ 
ge wirklich in die Stelle einer ordentlichen Hebamme ein⸗ 
ruͤcket, außerdem durch die Entbindung der mit uneheli⸗ 
chen Kindern niederkommenden Dirnen ihr zuwachſen⸗ 
den geringen Emolumente, auch ſonſt noch einigen klei⸗ 
nen Verdienſt erhalten moͤge, ſo verordnen Wir hiermit, 
daß, woſerne eine der vier ordentlichen Hebammen in ei⸗ 
nem oder dem andern Fall etwa eine Handtangerinn oder 
Beihelferinn noͤthig haben, ſolche ſodann keine, gls die 
bemeldete Lehrhebamme, dazu gebrauchen fol. 


Was hiernaͤchſt die in den uͤbrigen Staͤdten und 
Ortſchaften Unſers Herzogtums anzunehmende Hebam⸗ 
Scherfs Beitr. 5 B. 1 Saml. H men 
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men anbetrift, fo ſoll es damit folgender Geſtalt gehals 
ten werden: An denjenigen Ortſchakten, wo das Gemein⸗ 
de-Aerarium ſich in ſolchen Umſtaͤnden beſindet, daß aus 
demſelben, ohne deſſen große Beſchwerde, die anzunehmen— 
de Hebamme 2 bis 3 Monathe lang in Unſerer Reſidenz— 
ſtadt Gotha erhalten werden koͤnnte, als welches von dem 
Ermeſſen, jedes Orts Obrigkeit, und wo noͤthig, Unſe⸗ 
rer Regierung abhaͤngt, ſoll die angenommene neue Heb— 
amme ſich, vor ihrer Verpflichtung, 2 bis 3 Monathe lang 
in bemeldter Unſerer Reſidenzſtadt Gotda aufhalten. 
Waͤhrend dieſer Zeit ſoll ſelbige nicht nur eben desjenigen 
theoretiſchen Unterrichts genießen, welcher der daſigen 
Lehrhebamme ertheilt wird, ſondern es ſoll auch dieſelbe 
bei den woͤchentlich zu geſchehenden Touchirungen ſowol, 
als bei denen von der Gothaiſchen Lehrhebamme vorzu⸗ 
nehmenden Entbindungen, felbſt mit zugezogen werden. 
Hiernaͤchſt iſt dem Accoucheur geſtattet, beſonders in dem 
Fall, wenn die Gothaiſche Lehrhebamme ſchon ziemliche 
Geſchicklichkeit erlanget haͤtte, ſolche auswärtige Hebains 
men ebenfalls zu Accouchirung der mit unehelichen Kin— 
dern in Unſerer Reſidenzſtadt Gotha niederkommenden * 
digen Dirnen auf die oben $. 3 vorgeſchriebene Art mit” 
zu gebrauchen. Wenn hierauf eine ſolche Hebamme von 
dem Accoucheur tuͤchtig befunden worden, und diesfalls 
von demſelben ein Atteſtat erhalten hat, fo iſt ſolche ſo— 
dann ebenfalls ordentlich zu verpflichten. Im Fall hin: 
gegen dieſelbe von dem Accoucheur nicht tuͤchtig befunden 
wuͤrde, ſo iſt ſelbige von ihm, ſobald als moͤglich, zu⸗ 
ruͤck zu ſchicken, und ſodann an deren Stelle eine andere 
zur Unterweiſung anher zu ſenden. Damit aber waͤhrend 
der Zeit, daß eine ſolche anzunehmende neue Hebamme 
ſich in Unſerer Reſidenzſtadt Gotha, des Unterrichts hal— 
ber, aufhält, den Gebaͤhrerinnen mit noͤthiger Huͤlfe bei— 
geſprungen werden koͤnne, ſo iſt in dieſem Fall die Ver⸗ 
üfgung dahin zu treffen, daß in der Zwiſchenzeit deren 
Stelle 
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Stelle von einer der benachbarten Sebammen einstweilen 
verſehen werde. 


An denjenigen Orten hingegen, wo die Kräfte des 
Gemeinde- Aerarii nicht hinreichend ſeyn ſollten, um 
die Koſten des Aufenthalts der neuanzunehmenden Hebam⸗ 
me in Unſerer Reſidenzſtadt Gotha zu beſtreiten, ſoll we: 
nigſtens keine Hebamme eher angenommen und verpflich⸗ 
tet werden, als bis fie von dem Accoucheur examinirt und 
tuͤchtig befunden, ingleichen diesfalls mit einem Atteſtat 
von ſelbigen verſehen worden. Damit aber auch an der⸗ 
gleichen Orten, bei dem Abgang einer Hebamme ſich, ſo 
viel moͤglich, wiederum zu ihrer Stelle eine tüchtige Per⸗ 
fon finden möge, fe iſt alsdenn dahin zu ſehen, daß den 
Hebammen, beſonders, wenn fie ſchon bei Jahren ſind, 
Beihelferinnen zugeordnet werden, damit ſolche von dem⸗ 
ſelben, ſo viel es ihre eigene Erfahrung katonbtt unter⸗ 
richtet werden ang; 100 855 


Wenn nun eine Hebamme wirklich angenommen, 
und verpflichtet iſt, fo fol ſelbige zufoͤrderſt ſich ei⸗ 
nes ehrbaren gottesfuͤrchtigen Lebens und Wandels beftei⸗ 
ßigen, hiernaͤchſt nüchtern, verträglich, leutf feelig, dienſt⸗ 
fertig, mitleidig, weder verzagt noch verwegen, vielwe⸗ 
niger leichtſinnig, ſondern vorſichtig, auf alle vorfallen⸗ 
de Umſtaͤnde achtſom, und in billigen Stuͤcken verſchwie⸗ 
gen ſeyn. Be eſonders aber hat dieſelbe, bei Bermeidung 


harter Strafe, alles aberglaͤubiſche Weſen forgfältig iu 
vermeiden. 


Weil auch einer Hebamme, bei in jeden Entbin⸗ 
dung, das Leben und die Geſundheit wenigſtens zweier 
Menſchen anvertrauet iſt, fo hat dieſelbe wohl zu beden⸗ 
ken, daß fie in einem höchft verantwortlichen Beruf ſtehe, 
wofür fie, wenn fie treu und forgfältig handelt, von 
Gott einen reichen Seegen, hingegen, wenn jemand 

H 2 durch 
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durch ihr Verſchulden umkommen, oder Schaden leiden 
ſollte, zeitliche und ewige Strafen zu erwarten hat. Es 
ſoll daher eine Hebamme keinen andern Geſchaͤften, die ſte 
hindern konnten, obliegen, ſondern ſich, ſo viel moͤglich, ein⸗ 
heimiſch halten, und wenn ſie auszugehen genoͤthigt iſt, 
jederzeit den Ihrigen, den Ort, wo fie anzutreffen, hin⸗ 
terlaſſen, auch auf alle Fälle beſtaͤndig das zur Entbin⸗ 
a nöthige Geraͤthe in Bereiihart haben. 


 Moferne eine Hebamme zu einer Schwangern geru⸗ 
fen wird, ſo hat ſelbige ſofort, es ſey zu welcher Stun⸗ 
de des Tages oder der Racht es wolle, ſich einzufinden, 
und den Vermoͤgenden um 1 billige Belohnung, 
den Armen aber, nach Beſchaffenheit ihrer Umſtaͤnde, 
umſonſt zu dienen. Es darf aber fein Hebamme unver- 
langt ſich in die Haͤuſer eindringen. An ſolchen Orten. 
wo deren mehrere vorhanden find, ſoll keine die andere 
durch unerlaubte Kunſtgriffe um ihre Kundſchaft zu brin⸗ 
gen ſuchen, ſondern es ſollen ſelbige vielmehr miteinan⸗ 
der im guten Verſtaͤndniß leben, und wenn in gefaͤhr⸗ 
lichen Faͤllen eine zu der andern gerufen würde, nach 
ihrem Wiſſen und Vermoͤgen einander treulich I Deal 
leiſten. 


Sobald eine Hebamme bei einer Frau, bei — * 
alles zur Geburt fertig ſteht, ſich befindet, ſoll ſie dieſel— 
be keinesweges, wenn fie auch gleich zu einer andern az 
geſehenern verlangt würde, verlaſſen, oder uͤbereilen, 
ſondern deren Entbindung zufoͤrderſt ordentl ich beſorgen. 
Wenn aber die Hebamme ſich bei einer ſolchen Schwan— 
gern befindet, wo noch kein rechter Ernſt zur Geburt, 
und keine mißliche und beforgliche Umſtaͤnde vorhanden, 
ſo iſt ihr verſtattet, im Fall ſie zu einer andern wuͤrklich 
kreiſenden gerufen wuͤrde, ſich zu ſelbiger zu begeben. 
Es hat aber eine jede Hebamme hierbei alle nur moͤgliche 
Vorſicht anzuwenden, N aber und beſonders 

wenn 


* 
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wenn entweder die Frau, die ſie verlaſſen, oder ihr Kind 
verwahrloſet werden ſollte, zu gewarten, daß fie ihres 
Dienſtes werde entlaſſen, und noch uͤber dieſes empfind⸗ 
lich geſtraft werden. 5 ge 
Bei ſchweren langweiligen Geburten foll die Hebe 
amme mit den Gebärenden glimpflich und freundlich um⸗ 
gehen, ihnen Muth und Troſt zuſprechen, die Widerſin⸗ 
nigen mit beſcheidenen Ernſt zur Arbeit aufmuntern, ſich 
aller aberglaͤubiſchen Mittel und Seegenſprechercien, bei 
ſchwerer Strafe enthalten, den Kreiſenden keine innerli⸗ 
chen Arzneien, am wenigſten aber treibende, erhitzende, 
oder gewuͤrzhafte Sachen, um die Geburt zu befoͤrdern, 
geben, auch nicht geſtatten, daß ihnen dergleichen von 
andern anweſenden Weibern dargereichet werden. Fin⸗ 
det ſie aber eine ſchiefe Lage der Mutter, oder des Kin⸗ 
des, oder das Kind boͤthe anſtatt des Kopfs einen andern 
Theil zur Geburt an, oder es zeigte ſich ſonſt ein Fehler 
und bedenklicher Umſtand, ſo ſolle ſie mit anſtaͤndiger Be⸗ 
hutſamkeit, der Kreiſenden davon Eröfnung thun, und 
ohne einiges Verweilen, ſo fort den Beiſtand des Accou⸗ 
cheues, oder wenn derſelbe wegen allzugroßer Entfernung 
nicht zu haben wäre, wenigſtens den Rath eines erfahr⸗ 
nen Medizi ſich ausbitten. | | 1 
Sollte eine Gebärende ohnentbunden verſterben, ſo 
iſt die Hebamme gehalten, ohne Vorzug den Accoucheur, 
oder im Fall derſelbe nicht ſogleich zu bekommen ſeyn ſoll⸗ 
te, den naͤchſten Medicum und Chirurgum Unſerer Lande 
holen laſſen, damit, wenn die Frau wirklich und gewiß⸗ 
lich todt iſt, wenigſtens das in ihr lebende Kind durch | 
den Kaiſerſchnitt, wo möglich, noch gerettet werde. Es ſoll 
auch dieſelbe ſolches ſogar in dem Fall befolgen, wenn ſie 
wirklich glaubte, daß das Kind ſchon im Mutterleib ge⸗ 
ſtorben ſey. Nicht weniger hat auch der Accoucheur odee 
Medicus, wenn er gleich von dem Tode des Kindes ge⸗ 
| Ai 5 wiß 
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wiß waͤre, dennoch die Defnung des Leibes der Verſtor— 
benen mehrerer Sicherheit wegen, vorzunehmen, oder 
durch den naͤchſten Chirurgum vornehmen zu laſſen. Bei 
einer ſolchen Eroͤfnung nun iſt, das Kind mag noch le— 
bendig oder todt ſeyn, die Hebamme durch den Accoucheur 
oder Medicum von dem Zuſtand, wie auch der Lage und 
Beſchaffenheit einer ſchwangern Mutter, von der Rich— 
tung des Kindes, von feinen Häuten, Gewaͤſſern, imglei— 
chen von der Anlage der Nachgeburt, umſtaͤndlich zu un⸗ 
terrichten. Sollte aber vielleicht von den Angehoͤrigen 
der Verſtorbenen, der Section einiges Hinderniß in den 
Weg geleget werden, ſo hat der Accoucheur oder Medi— 
cus, wenn guͤtliche Vorſtellungen nicht helfen wollen, 
ſolches ſofort der Obrigkeit anzuzeigen, und deren Beis 
ſtand ſich zu erbitten. 


Eine jede Hebamme, welche einer unehelich ſchwan— 
gern Perſon Beiſtand leiſtet, ſoll dieſelbe ernſtlich vermah— 
nen, alles anzuwenden, was zur Erhaltung der Frucht 
abzwecket, auch dabei mit allem Fleiß ſich bemuͤhen, des 
Kindes Vater zu erforſchen, und wenn ſie ihr Amt ver⸗ 
richtet hat, ſolches der Obrigkeit anzeigen. 


Nach geſchehener Entbindung ſoll die Hebamme 
waͤhrend der erſten 9 Tage die Woͤchnerinn und das Kind 
zweimal taͤglich beſuchen und das letzte ſo lange als der 
Nabel noch nicht abgeheilet iſt, jederzeit ſelbſt windeln. 
Von dem neunten bis zum vierzehnten Tag hat dieſelbe mit 
ihrem Beſuch einmal taͤglich fortzufahren. Hierbei hat beſon—⸗ 
ders die Hebamme genau acht zu geben, daß eine gute Le— 
bensordnung von Seiten der Woͤchnerinn beobachtet wer— 
de. Sollte aber etwa die Reinigung ſtocken, oder ſonſt 
eine Krankheit, oder ein bedenklicher Umſtand ſich zeigen, 
ſo darf ſich ſelbige nicht unterfangen, innerliche Arzneien 
zu verordnen, ſondern es hat ſolche alsdenn die Wöchnes 
rinn an einen ordentlichen Medicum zu verweiſen, und 


ſich 
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ſich überhaupt alles e bei hart Strafe, 


gaͤnzlich zu enthalten, 


Damit aber auch die Hebammen, von führe Oblie⸗ 
genheit hinlaͤnglich unterrichtet ſeyn moͤgen, ſo iſt denſel— 


ben aus dem gegenwaͤrtigen Capitel der Medizinal⸗Ord⸗ 


nung, in ſo weit es nemlich deren Amt angehet, nicht nur 
bei ihrer Annahme von dem geiſtlichen Untergericht, ſon⸗ 
dern auch außerdem alljaͤhrlich von jedes Orts ordentli⸗ 


cher Obrigkeit, und zwar jedesmal nach geendigtem 


va 


Fruͤhlings⸗Ruͤgegerichte, gebuͤhrender Vorhalt zu thun, 
und ihnen die genauefte Beobachtung dieſer Vorſchrift 
auf das Krane De ee 


! 
! 
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Inſtruction des wohlloͤbl Magiſtrats zu Leipzig für die, 
zufolge des Churfuͤrſtl. Saͤchſ. Mandats *) d. d. Dres⸗ 
den den ııten Febr. 1792, die Behandlung der Lei⸗ 
chen und todſcheinenden Menſchen betreffend, in Leipzig | 

angeſtellten Leichenfrauen. 


Mit einigen Anmerkungen. 


D. N. N. als Leichenwaſcherin, oder als ſoge⸗ 
nannte Leichenfrau allhier aufgenommen; als ſoll dieſelbe 

1) in dieſem ihr aufgetragenen Dienfte nicht unbe⸗ 
ſcheiden, treu und fleißig, nüchtern und mäßig ſeyn, ſon— 
dern ſich auch uͤberhaupt eines i und . 
Wandels befleißigen. 


. 2) Wenn 


*) Dies Mandat findet der Lofer in B. IV. Sam. t. die: 
fer Beiträge ꝛc. mit einigen Anmerkungen, abgebrudt. 
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| 2) Wenn fie zu einer Leiche gerufen wird, | ſtch ohne 
Verzug einfinden, auch allezeit, wenn ſie ausgeht, zu 
Hauſe eine Nachricht, wo ſie zu finden ſey, zuruͤcklaſſen. 


3) Jedesmal, wenn ſie zu einer Leiche kommt, vor 
allen Dingen nachfragen, wann der Tod erfolgt ſey. 

4) Nicht zugeben, daß der Leichnam vor Ablauf 16 
Stunden im heißen Sommer, und vor 20 Stunden im 
Winter, von ſeinem Lager genommen, oder auch im Win⸗ 
ter der Kälte ausgeſetzt werde, und wuͤrden 


5) ihr deswegen von den Umſtehenden Schwierig⸗ 
Zeiten gemacht, hat fie dieſes, und die Urſachen jener Wis. 
derſetzlichkeit alsbald gehoͤrigen Orts anzuzeigen, und be— 
vor von da entſchieden worden, das Hinwegnehmen der 
Leiche zu unterſagen. 


6) Doch kann fie die Wegbringung des Koͤrpers an 
einen andern Ort geftatten: a) wenn derſelbe ausrinnen 
ſollte, wofern es anders nicht thunlich iſt, der Leiche in 
ſolchem Falle ein Wachstuch unterzubreiten. b) Wenn 
ſie weiß, oder von einem anweſenden rechtmaͤßigen Arzt 
hoͤrt, daß die Krankheit der verſtorbenen Perſon ſehr an⸗ 
ſteckend oder boͤsartig, z. B. ein faules Fieber, Fleckfie⸗ 
ber, Ruhr, Schwindſucht, Krebs oder ſchlimme Pocken 
geweſen fen: c) Oder wenn ſonſt ein anweſender Arzt vers 
ſichert, daß nach ſeiner Ueberzeugung die Leiche von dem 
Lager ohne Bedenken weggenommen werden koͤnne; in 
allen andern Faͤllen muß fie ſich, wie oben ſteht (4. und .), 
verhalten. 


7) Weiß, hoͤrt, odet bah ſie, daß die Leiche eine 
ſchwangere, oder im Gebaͤhren ſelbſt leblos gewordene 
Frauensperſon iſt, fo ſoll fie nicht nur, wie oben (4. und 
5.) verfahren, ſondern auch ohne allen Zeitverluſt, und 
uugenblicklich, wofern dieſes nicht ſchon von den Anwe— 
ſenden beſorgt worden, und auch, wenn dieſe das nicht 

zuge⸗ 
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zugeben wollen, für ſchleunige Her beirufung des naͤchſten 
Arztes oder Wundarztes ſorgen, damit derſelbe die zur 
“ Rettung der Leibesfrucht nöthigen Vorkehrungen treffe, 


80 Bei Leichen neugeborner Kinder ſoll fie denſelben 
mit dem kleinen Finger tief hinter in den Mund d fühfen, 
um zu erf forſchen, ob etwa zaͤher Schleim daſelbſt beſind⸗ 
lich ſey, welcher den Athem verſetzt hat, daß vielleicht das 
Kind blos deswegen, nicht wuͤrklich, ſondern n nur dem 
Scheine nach todt iſt. Auch ſoll ſie bei ſolchen Kindern 


nach der Oeffnung der Harntöhre und des Hintern ſehen, 
als welche zuweilen von Geburt an verwachſen und ver⸗ 
ſchloſſen find, fo daß wegen gehinderter Ausleerung der 


Unreinigkeiten ein ſcheinbarer Tod erfolget. Wo ſich et⸗ 
was dieſer Art findet, da ſoll die Leichenfrau dafuͤr ſorgen, 
daß ein Wundarzt ſchleunig herbeigeh volt werde. 


9) In allen und jeden Fällen, wo fie hoͤrt, daß 


ſich die verſtorbene Perſon, zuvor dem Anſehen nach ei⸗ 
ner leichten kurzen Anwandlung von Uebelbefinden leblos 
geworden ſey, ſoll ſie darauf dringen, daß alsbald ein 
Arzt oder Wundarzt herzugerufen Werde. 


10) Eben dieſes fol fie auch thun, wenn ieh hört 
oder weiß, daß die lebloſe Perſon zuvor mit der fallenden 


Sucht, Mutterbeſchwerden oder Kraͤmpfen behaftet, oder 


zu oͤftern tiefen O hnmachten geneigt geweſen, oder vom 
Schlag oder Plitz gerührt, oder unter einer heftigen Blut⸗ 
ſtuͤrzung entſeelt worden; imgleichen, wenn fie hört, oder 


den geringſten Verdacht hat, daß der Verſtorbene auf eine 
gewaltſame Art, es ſey durch Gift, Wunden, Erſtickung 


im Kohlendampf, oder ſonſt ums Leben gekommen ſey. 
11) Desgleichen, wenn ſie wahrnimmt, daß der 


angebliche Todte noch eine rothe friſche, oder doch nicht 15 
die wahre Leichenfarbe, ein noch volles nicht eingefallenes 


Geſicht, in den Augen noch einigen Glanz hat, und die 


Glie⸗ 


— 
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Glieder völlig biegſam ſind, oder wenn ſie gar wahr⸗ 
nimmt, daß noch einige Spur vom Herzſchlag auf der lin— 
ken Seite der Bruſt, oder vom Athemholen uͤbrig iſt. 


12) Um aber deſto gewiſſer zu erforſchen, ob noch 
einiges Leben in einem kuͤrzlich dem Anſehen nach verſtor— 
benen Menſchen ſey, ſoll fie folgende Proben bei jeder 
Leiche machen: a) derſelben eine Untertaſſe oder etwas ties 
fen Teller voll Waſſer auf die Bruſt ſetzen; bewegt fich. 
nach einigem Stehen das Waſſer auf feiner, Oberfläche 
noch, ſo iſt noch einiges, obwol ſchwaches Athemholen, 
und folglich Leben uͤbrig. b) Der Leiche einen vorher 
trocken abgewiſchten kalten Spiegel, oder einen neuen 
und wohlpolieten zinnernen Teller vor den Mund halten; 
wenn dieſe anlaufen, ſo athmet der ſcheinbar Todte noch. 
c) Dies iſt auch der Fall, wenn eine vor den Mund ges 
haltene Flaumfeder ſich etwas hin und her bewegt. d) In— 
gleichen, wenn die untere Kinnlade, nachdem man ſie 
mit der Hand von der obern Kinnlade abwaͤrts gegen die 
Bruſt gezogen hat, wieder in die Hoͤhe ſteigt. 5 


13) Die Leichenfrau ſoll ſich zwar in allen Faͤllen, 
wo ſie mit Grund vermuthen kann, daß noch Leben im 
Koͤrper ſey, aller uͤbrigen eigenen Verſuche enthalten, 
wohl aber bis zur Ankunft eines Arztes oder Wundarztes 
folgende Mittel zur Wiederbelebung anwenden: a) der 


lebloſen Perſon ihren Ramen oder ſonſt derſelben bekann— 


te Worte ſehr ſtark ins Ohr ſchreyen, oder ſchreyen laſ— 
ſen. b) Das Geſicht mit kaltem Waſſer zu wiederholten 
Mahlen beſpruͤtzen. c) Kampfereſſig und Salmiakgeiſt 
(welchen fie zu dem Ende immer bei ſich zu führen hat) 
unter die Naſe halten, und an dieſelbe, ingleichen an die 
Schlaͤfe und Haͤnde ſtreichen. d) Die Arme oder Fußſoh— 
len mit einer Buͤrſte oder wollenem Frießlappen, oder in 
ſcharfen Eſſig oder Brandtwein getauchten Tuͤchern ſcharf 
reiben. e) Waſſer von einer Hoͤhe tropfenweis auf die 

zu⸗ 


— 


| | todfeinende Rufen: betreffend. | 123 
zuvor entblößte Herzgkübe der lebloſen Perſon fal len laſ⸗ 

ſen. Dieſes kann vermittelſt eines Gießbeckens geſchehen, 
welches eine neben dem lebloſen K oͤrper auf einem Stuhl 


oder Tiſche ſtehende Perſon, fo hoch als möglich, derger 


ſtalt empor haͤlt, daß das Waſſer auf den eben gedachten 


Theil fallen muß. In Ermangelung einer Gießkanne 


kann zu gleicher Abſicht, und auf dieſelbe Art ſehr bequem 
ein Trichter gebraucht werden, in deſſen Rohr man einen 
daſſelbe beinahe, doch nicht ganz verſchließenden Pflock 
ſteckt, und ihn hierauf mit kaltem Waſſer anfuͤllt. Bei 
allen dieſen Verſuchen, und auch ſonſt muß die Leichen: 
waͤrterinn darauf dringen, daß die Leiche mit dem 1 
etwas hoch gelegt werde. | 


14) Findet ſich etwas von feſtanliegenden, enge zu⸗ 
gebundenen, oder zugeſchnallten, geknoͤpften oder ges 
ſchnuͤrten Kleidungsſtuͤcken an der Leiche, es ſeyen nun 
Halsbinden, Hemdermel, Weſten, Schnuͤrleiber, Bein⸗ 
kleider, Roͤcke oder Strumpfbaͤnder, ſo uf ſogleich | 
alles dieſes locker gemacht werden. | 


8% 15) Die Leichenfrau muß durchaus ich geſtatten, 
daß der Leiche der Mund feſt zugebunden, das Geſicht mit 
naſſen oder dicken Tuͤchern bedeckt, die Bruſt mit Raſen 
oder Steinen beſchwert, oder wol gar der Hals mit einer 
Schnure zugebunden werde. 


16) Sie muß, wenn nun die oben (4.) geſetzte 
Zeit verfloſſen iſt, und die Leiche von dem Sterbelager an 
einen andern Ort gebracht werden ſoll, dafuͤr ſorgen, daß 
dieſes mit aller Behutſamkeit geſchehe, die Leiche dabei 
genugſam bedeckt ſey, und nicht etwa mit dem Kopfe nie⸗ 
driger als mit den Fuͤßen getragen werde. 


17) Sie muß auch dann, wie vorher, alle Sorge 
falt anwenden, damit nicht ein Menſch, welcher für todt 
gehalten wird, und in welchem noch einiges Leben ſeyn 

koͤnn⸗ 


. 
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konnte, verwahrloſet und zu fruͤhzeitig zum Begraͤbniß ge⸗ 
bracht werde. Denn wenn gleich dem aͤußerlichen Anz 
ſehen nach, und nach dem Erfolg der Proben (No. 12.) 
kein Leben mehr in dem Menſchen iſt, ſo folgt hieraus 
noch nicht mit voͤlliger Gewißheit, daß er voͤllig todt, und 
wieder aufzuleben ganz unfaͤhig ſey; drum muß die Lei⸗ 
chenfrau 


18) nicht geſchehen laßen, daß der vom Sterbela⸗ 
ger weggenommene Körper, zumal im Winter in ein ganz 
kaltes oder feuchtes Behaͤltniß gebracht, noch 


10) wenn er vor dem Begraͤbnißtage in den Sarg 
gelegt wird, in demſelben eher, als in der Stunde des | 
Begraͤbniſſes zugedeckt, oder der Deckel des Sarges gar 
aufgenagelt oder eingeſchraubet werde. 


20) Ueberhaupt ſoll fie, beſondere unten angegebene 
Vorfaͤlle ausgenommen, den von ihr auszuſtellenden Schein 
den Angehoͤrigen der verſtorbenen Perſon nicht eher ge⸗ 
ben, als wenn nur drei volle Tage oder 72 Stunden ſeit 
dem Ableben verſtrichen, und die Kennzeichen des Todes 
deutlich wahrzunebmen ſind. Mit dieſen Kennzeichen 
des Todes ſoll fie ſich daher forgfältig nach dem hier fol— 
genden Unterricht bekannt machen. | 


21) Es find noch Feine zuverlaͤßigen Beweiſe des 
Todes: a) Wenn Todtenflecke auf der Haut zu ſehen ſind; 
b) wenn ſich der ſogenannte Leichengeruch verſpüren laͤßt; 
e) wenn man keinen Athem noch Puls bemerken kann; 
d) wenn die Glieder kalt, ſteif, und unbiegſam werden; 
e) wenn das Geſicht blas, die Naſe ſpitzig, und die Schlaͤ— 
fe eingefallen ſind; f) wenn die Augen ohne Glanz, weit 
offen, und wie man ſagt, gebrochen ſind; g) wenn der 
Mund offen iſt, und die untere Kinnlade herabhaͤngt; 
h) wenn die Oefnung des Hintern, und bei Weibern die 
Geburt ſchlaff und weit offen find; i) wenn Urin und Koth 

von 
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von dem lebl (ofen Körper abgehet; denn alle dieſe u Umſtaͤn⸗ 
de koͤnnen ſich auch bei wirklich noch lebenden, aber ſehr 
ſchwachen und tief ohnmäͤchtigen Perſonen finden, und 
wenn gleich, im Fall, daß ſie alle der d ie mehreſten der⸗ 
ſelben beiſammen find, der Todt wahrſcheinlich iſt, ſo 
wird er doch dadurch noch nicht gunz außer allen Zweifel 
geſetzt. 

22) Das einzige untrügtiche Kennzeichen, daß ein 
N e wirklich todt fen, iſt die eintretende Faͤulniß oder 

Verweſung. Dieſe erkennt man a) an dem faulen aas⸗ 

haften Geruch; b) an den Aufſchwellen des Geuchts und 
Unterleibs; c) an den grünen und braunen Flecken, wel⸗ 
che beſonders am Anker er und an den Ge burtstheilen 
zum Vorſchein kommen. 5 d) daran, daß aus der Maſe und 
dem Munde eine ſtinkende Feuchtigkeit fließt; e) daran, 
daß ſich, wenn man irgend einen flei e Theil derb 
angreift, das Oberhaͤutchen davon abſondert und los⸗ 
ſtreift; ſo wie auch f) die Augäpfel, wenn fir mit den 
Fingern oder ſonſt ſtark gedruckt werden, Gruben davon 
behalten. Wobei aber wohl zu bemerken iſt, daß alle 
dieſe Kengzeichen, nicht einzeln, ſondern nur, wenn ſie 
beiſammen find, die eingetretene Verweſung, und folg⸗ 
lich den Tod zuverlaͤßig beweiſen, indem z. B. der aa 
hafte Geruch fuͤr ſich zuweilen Be bei noch e 
Menſchen bemerkt wird. 

23) Wenn ſich alle dieſe Merkmale der Feutniſß ats 
gewiſſe Zeichen des Todes, noch vor dem e Tage 
nach dem Ableben offenbaren, fo kann die Leichenfrau 


den Schein, gegen welchen die Erlaubniß zur Beerdigung 


ertheilt wird, den Angehoͤrigen des Verſtorbenen ausſtel⸗ 
len: nur muß ſie in dieſem Falle die Urſache der fruͤhern 
Ausſtellung auf dem Scheine anmerken. 

224) Es kann auch der Schein vor dem dritten Ta⸗ | 
ge ausgeſtellt werden, wenn ein anweſender Arzt pflicht⸗ 
in: 
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maͤßig bezeuget, daß der Verſtor bene wegen Beſchaſfen⸗ 
heit der vorhergegangenen Krankheit gewiß todt ſey, oder 
ohne Gefahr fuͤr die Reede nicht Wa aufbehalten 
werden duͤrfe. 


25) Sollte ſich der Fall ereignen, daß eine Leiche, 
ungeachtet ſie in einem warmen Behaͤltniß ſtuͤnde, nach 
drei vollen Tagen noch nicht obige Merkmale des gewiſſen 
Todes haͤtte, ſo muß die Leichenfrau vorerſt deshalb bes 
ſondere Verhaltungsbefehle einholen. 


26) Die Leichenfrau ſoll, damit die Luft an dem 
Orte, wo die Leiche ſteht, nicht verdorben werde, dafür 
ſorgen, daß die Fenſter und Thuͤren fleißig geoͤfnet, und 
daſelbſt Eßig auf gluͤhenden Kohlen zum Verdampfen hin⸗ 
geſtellt, auch mit Wachholderbeeren er Agtſtein fleißig 
geraͤuchert werde. 


27) Sie ſelbſt muß ſich, um bei ihrem Geſchaͤfte 
geſund zu bleiben, reinlich halten, oft, wenn ſie bei Lei— 
chen ift, ausſpucken, mit Wachholdereßig den Mund und 
die Naſe auswaſchen, uͤderdies, wenn ſie Leichen von 
Perſonen zu beſorgen hat, welche an faulen oder anſte— 
ckenden Fiebern geſtorben find, ehe fie dieſelben angreifet, 
ſowol, als auch nachher die Hände mit Kampfereßig wa— 
ſchen, auch bei ihren Verrichtungen oft ein wenig Kam— 
pfer kauen, ohne ihn hinunter zu ſchlucken. 

28) Sie muß insbeſondere, wenn die verftorbene 
Perſon ein Faul- oder Fleckfieber, die Ruhr oder die 
Blattern gehabt hat, nach Moͤglichkeit dafür ſorgen, daß 
Niemand, wer nicht unumgaͤnglich bei der Leiche noth— 
wendig iſt, zu derſelben gelaſſen werde. 


29) Sie muß jede Leiche an den zwei erſten Tagen 
nach dem Tode, taͤglich wenigſtens dreimal, die letzten 
Tage aber zweimal, immer einmal am fruͤhen Morgen 
und einmal gegen die Nacht am ſpaͤten Abend beſichtigen. 

30) Sie 
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30) Sie muß, wenn die Beerdigung nun gefeßmäs 
fig geſchehen kann, den Angehoͤrigen des Verſtorbenen 
in jedem Falle einen von den ihr gegebenen gedruckten 
Scheinen zuſtellen, auf welchen die lehrgelaſſenen Stellen 
mit dem Ramen des Verſtorbenen, ſeinem Wohnorte, 
dem Todestage, der Zeit, welche ſeit dem Tode verſtri⸗ 
chen, dem Tage der Ausſtellung des Scheins, und ihrem, 
der yet Namen auszufüllen find. 


Anmerkungen. 


Es giebt 170 noch verſchiedene Laͤnder in Deutſch⸗ 
land, wo von der Obrigkeit g zar keine Perſon angeſtellt, 
iſt, der die Behandlung und Seltene der Leichen an⸗ 
vertraut waͤre; dieſe Laͤnder moͤcht ich aufmerkſam auf 
dies Beduͤrfniß machen, und vielleicht, daß dies durch 
dieſe in mehrern Journalen bekannt gemachte Inſteuktion 
fur die Leipziger Leichenfrauen geſchieht, ein guter treff⸗ 
lichey Erfolg, den ich ihr herzlich wuͤnſche! In vielen Laͤn⸗ 
dern ſind dergleichen Perſonen zwar obrigkeitlich ange⸗ 
ſtellt, aber da ſind es insgemein die Leichenfrauen, oder 
welchen Namen ſie ſonſt haben moͤgen. Ob durch Weiber 
die bei Leichen noͤthigen Geſchaͤfte und erforderliche Sorg⸗ 
falt gehoͤrig und zweckmaͤßig ausgefuͤhrt werden koͤnne? 
Dies iſt eine Frage, welche ich nicht bejahen moͤchte; zu⸗ 
mal da dergleichen Leichenfrauen insgemein nur aus der 
unterſten, aͤrmſten und unaufgeklaͤrteſten Volks klaſſe ges 
nommen werden. Ich kann mir dieſen Mißgriff in der 
Wahl des Geſchlechts zu dieſem allerdings wichtigen Amt 
nicht anders evflären , als weil insgemein Weiber die 
Märterinnen der Kranken ſind, ſo nahm man entweder 
die Wäͤrterin auch zur Leichenwaͤſcherin des Verſtorbenen, 
denn das Waſchen und Ankleiden der Todten iſt in den: 
meiſten Ländern noch das Hauptgeſchaͤft der Leichenfrauen, 
oder man ließ ſich bei dieſer Wahl von der Analogie irre. 


fuͤh⸗ 


\ 
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fuͤhren, und glaubte, weil Kranke am gewöͤhnlichſten und 
vielleicht auch am beſten von Weibsperſonen gewartet wuͤr⸗ 
den, daß Weibsperſonen auch die noͤthigen Geſchaͤfte bei 
Leichen am beſten beſorgen koͤnnten. Es iſt wahr, wo 
die Leichenfrauen weiter keine Obliegenheiten haben, als 
die Reinigung und das Ankleiden des Todten, oder viel⸗ 
mehr wo man (der Staat oder die Angehörigen des Ver⸗ 
ftorbenen) weiter keine Sorge für die Leichen fordert, als 
daß ſie gereinigt und gekleidet werdeg, da mag das weib⸗ 
liche Geſchlecht den Vorzug vor dem maͤnnlichen verdie⸗ 
nen: Aber, wo der Staat Pont anftellen will, die 
verpflichtet find, alles anzuwenden, daß kein Scheintodter 
vollends getoͤdtet oder lebenbig begraben, daß kein gewalt⸗ 
ſam Todter fuͤr einen natürlich Todten geachtet, daß die 
Leibesfrucht bei verſto! benen Ho chſchroang ern noch geret— 
tet, daß durch die Leichen keine Contagion fortgepflanzt 
werde, kurz, daß alles bei Leichen geſchehe, was geſche⸗ 
hen muß, damit die Menſchheit und der Staat den gehoͤ⸗ 
rigen Nutzen von der An tellung ſolcher Perſonen habe, 
da, duͤnkt mich, duͤrften keine Weiber zur Pflege und 
Behandlung der Leichen ange) teilt werden, da muͤſſen es 
Maͤnner ſeyn, die mit den erforderlichen Kenntniſſen aus⸗ 
geruͤſtet, und die mit maͤnnlichen Scharfſinn beobachten, 
mit M aͤnnermuth unterſuchen und mit Maͤnnerkraft hans 
deln. Waͤre es nicht zweckmäßig und gut in großen Staͤd⸗ 
ten einige Chirurgen von der gewoͤhnlichen Klaſſe beſon⸗ 
ders dazu anzuſtellen? Und koͤnnte auf Doͤrfern nicht der 
Dorfwundarzt, den es ohnehin oft an dem erforderlichen 
Auskommen fehlt, und der durch die Leichenpflege ſeinen 
Wuͤrkungskreiß und folglich auch ſeine Einkuͤnfte vergroͤ— 
ßern wuͤrde, zu dieſem oͤffentlichen Geſchaͤft der Leichen⸗ 
pflege angeſtellt werden? Es giebt der Chirurgen oder 
Barbiere viel, welche ihr Auskommen nicht haben. Auf 
dieſe Art koͤnnten fie mit Rutzen fir den Staat gut ver— 
ſorgt werden. Kein Geſchaͤft, das der Menſchheit und 
dem 
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dem Staat nuͤtzlich iſt, kann entehren, ſo ſchief auch der 


unwiſſende Poͤbel voll Vorurtheil dies Geſchaͤft anſehen 


mag, aber wenn man auch auf dies Vorurtheil Ruͤckſicht 
nehmen wollte, ſo koͤnnen ſich die gewoͤhnlichen Chirur⸗ 


gen leicht daruͤber hinaus ſetzen. Denn Bartputzen, Kly⸗ 


ſtierſetzen, Zähne veinigen, Leichdorn ausſchneiden, Bäder 
beſorgen, ſind doch wirklich den Geſchaͤften, welche bei 

Leichen erforderlich ſind, ſehr analog. Und wenn em⸗ 
pfindſam ekle Städter es fuͤr widrig halten, ſich von einem 
Chirurgen den Bart putzen oder ein Klyſtier ſetzen zu laſ⸗ 
ſen, der mit Leichen umgeht, ſo fehlt es ihnen ja nicht 
an andern Barbieren, und der Leichenpfleger kann bas 
Bartgeld dieſer empfindſamen Ekeln leicht verlieren, da 


es ihm durch ſeine Todtenpflege hinreichend erſetzt wird. 


Der ehrliche, geradſinnige Landmann hat gewiß dieſen 
Ekel nicht, und bei ihm verliert der Barbier gewiß dar⸗ 
um ſein Bartgeld nicht, weil er Leichen pflegt. Wuͤrde 


dieſer Vorſchlag, Maͤnner, und zwar Chirurgen oder Bar⸗ 


bierer, als Leichenpfleger anzuſtellen, realiſirt: To hätte das 
Land, wo es geſchieht, auch zugleich eine Todtenſchau, 
denn natuͤrlich, daß der Leichenpfleger auch zugleich Tod⸗ 
tenbeſchauer waͤre, und daß jenem alles das auch uͤber⸗ 
tragen werden muͤßte, was im Oeſtreichiſchen den Todten⸗ 
beſchauern obliegt. Die Obliegenheiten ſolcher Leichen⸗ 


beſchauer ließen ſich denn leicht beſtimmen, wenn ſich nur 


eben ſo leicht die Fonds ausmittein und anweiſen ließen, 
aus welchen dieſe Geſchaͤfte bezahlt werden ſollten. Der 
Staatsbuͤrger kann dieſe Bezahlung nicht allein tragen, 


weil er durch die oͤffentliche Anſtellung gewiſſer Perſonen 


zu dieſem Geſchaͤft in ſeiner Freiheit eingeengt wird, und 
weil nicht er allein, ſondern auch der Staat im Ganzen 
dabei gewinnt. Einige geringe Gebuͤhren muͤßten aller⸗ 
dings die Erben des Verſtorbenen dem Pfleger ſeiner 


Leiche abtragen, und dieſe koͤnnten nach dem Stand und 
dem Vermoͤgen des Verſtorbenen verſchieden ſeyn „ aber 
Scherfs Dol 8 B. 2 Sam. 1 a dir 
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der Staat müßte auch etwas Für dieſe oͤffentliche Anſtalt 


thun, damit der Leichenpfleger das Anſehen eines Staats⸗ 


dieners habe, und der Staat ein Recht erhalte, Gehor— 


ſam gegen die in der Leichenpfiege von ihm getroffenen 


Verfuͤgungen zu fordern, und jede Entgegenhandlung zu 
beſtrafen; ein kleines Jahrgehalt würde hinreichend ſeyn, 


U 


aber freilich ſelten haben die Staaten Fonds zu ſolchen 


nuͤtzlichen Jahrgehalten, weil ſie der unnuͤtzlichen ſo viele 
haben; Befreiung von offentlichen Abgaben und Unter 


thanenlaſten moͤcht ich nicht rathen, denn dadurch kame 


der Leichenpfleger in den Stand der Egimirten, da rauf 


macht nur der Adel Aßſpruch, und der moͤchte groͤßten⸗ 
theils von Geburtswegen fo ekel ſeyn, daß er in ſeinem 


epimirten Stand keinen Leichenpfleger duldete, zumal da 
er eh mit bürgerlichen Leichen umgehen muß. 


Die beſte Inſtruktion fl für euer 3 welche 


mür bis jetzt bekannt geworden iſt, ft ohne Zweifel die 
Heilbronniſche, die in meinem Archiv der meotziniſchen 
Polizey, B. W. Abth. J. S. 433. abgedruckt iſt. Sie 
iſt ſehr vollſtändig⸗und detaillirt, fo daß fie mit wenigen 
Abaͤnderungen und Erweiterungen alle Geſchaͤfte und alle 
Obliegenheiten eines Leichenpflegers vorſchreibt, wodurch 


er dem Staat denjenigen Nutzen leiſten muß, welcher ges | 


fordert und erwartet werden kann. Die obige Leipziger 
Inſtruktion ſcheint ſich blos auf das dabei angefuͤhrte 
Mandat zu beziehen, und enthält auch wenig mehr als 
die Verſchriften zur Wiederbelebung, zur Sicherung gegen 
das Lebendigbegraben und zur Vorbeugung der Anſteckung, 


fo wie ſie in dem Unterricht, welcher dem Mandat beige⸗ 


fuͤgt iſt, gegeben worden, nur mit einigen naͤhern Be⸗ 
ſtimmungen und Zufägen, die ſich allerdings auch noͤthig 
machten, wenn die Inſtruktion zweckmaͤßig ſeyn ſollte. 


(Man ſehe die Anmerkungen zu dieſem Mandat und Uns 
terrricht in dieſen Beiträgen ꝛc.) Es ſey mir erlaubt, 


auch 
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auch uͤber dieſe Inſtruktion fuͤr eichenfrauen einige Be⸗ 
merkungen anzufuͤhren, ich wuͤnſchte hie und da naͤhere 
Beſtimmungen oder zweckmaͤßigeren Unterricht, es ſoll 
nicht Tadel ſeyn, was ich fage, ſondern nur ein beſcheide⸗ 
ner kleiner Beitrag zur ene ſolcher Ri 
ſtruktionen. 

ad 6) Wenn die Leiche ausrinnen lie „denn kann 
wohl die Erlaubniß zur Wegſchaffung derſelben vom Ster⸗ 


bebette unbedingt gegeben werden, weil rinnende Leichen 


gewiß tod ſind, und ohne Bedenken ſogleich begraben wer⸗ 
den koͤnnen. Denn dies Rinnen iſt ein deutliches Zeug⸗ 
niß von uͤberhandnehmender Faͤulniß. 


ad 7). Nicht bei jeder ſchwanger berſtorbenen 
Weibsperſon, ſondern nur bei ſolchen Schwangern, die 
nach dem ſechſten Monat ſterben, iſt die Herbeirufung eis 
nes Hebarztes zur Rettung der Leibesfrucht erforderlich. 
ad 8). Das Hinwegnehmen des Schleims tief hin⸗ 
ten aus dem Mund bei todtgebohrnen Kindern iſt ſchon 
Pflicht der Hebammen, und wenn dieſe es nicht gethan 
haben, ſo moͤchte dieſe Huͤl fsleiſtung durch die Leichen 
frauen zu ſpaͤt kommen; aber dies iſt der Fall mit dem 
Nachſehen, ob die Oeffnungen der Harnroͤhre und des Af⸗ 
ters verwachſen find, auch dies iſt Sache der Hebammen. 
Indeſſen moͤchte dieſe Vorſchrift ihrem Nutzen als Con⸗ 
trolle über die Hebammenpflichten haben, wenn verord⸗ 
net iſt, daß die Leichenfrau jeden ſolchen al gehoͤrigen 
Orts anzeigen ſolle. 
ad 9), Es iſt allerdings der Negele Pflicht, 
Acht auf die aͤußerlichen Zeichen einer gewaltſamen Todes: 
art zu haben, auch damit kein ſolcher Fall verheimlicht 
werde, aber dann muͤßten dieſe Zeichen angegeben wer⸗ 
den, denn ohne Unterricht kann man dieſe Kenntniß von 
den Leichenfrauen nicht fordern. Die Heilbronniſche J Ju 
ſtruktion iſt über dieſem Punk beſtimmter, 1 
J 2 AR 
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ad 412) und 13). Man ſehe hier die Anmerkungen 
zu dem Mandat und den Unterricht No. IV. oder Seite 33. 
in des IV. B. Saml. 1. dieſer Beiträge. Ich bin aber 
uberhaupt der Meinung, daß Leichenfrauen vom gewoͤhn— 
lichen Sinn die Anwendung irgend eines wirkſamen Ret⸗ 
tungsmittels, wie hier z. B. die Anwendung des Tropf⸗ 
bades auf die Herzarube, nicht anvertraut werden duͤrfe; 
die Urſachen des Scheintodes ſind verſchieden, nach die— 
ſer Verſchiedenheit muß die Wahl und die Anwendung 
der Erweckungsmittel geſchehen, und wo kann eine Lei— 
chenfrau die Urſache, welche geboben werden muß, und 
die Wirkung eines Erweckungsmittels beurtheilen? Em⸗ 
pirie von dieſer Rohheit wird gewiß bei Scheintodesfällen 
der Wiederbelebung eben ſo oft entgegen wirken, als bei 
Krankheiten der Geneſung. 
ad 14). Dieſe Obliegenheit haͤtte ſchon fruͤher und 
wohl ſchon bei No. 3. angefuͤhrt werden ſollen. 
ad 18). Es iſt in dieſer Infruftion nichts fiber das 
Reinigen oder Waſchen der Leiche geſagt; mich duͤnkt, 
dies Geſchoͤft konne fuͤglich mit den Verſuchen zur Lebens— 
rettung verknuͤpft, oder doch als ein ſolcher Verſuch an⸗ 
geſehen werden, wenn das Waſchen der Leiche in einem 
lauen Bade geſchehen müßte. Die Leichenfrau koͤnnte 
ſowol ihre eigne Badewanne haben und zu den Leichen hin— 
bringen laſſen, als die Hebamme ihren Geburtsſtuhl. 
Die Wirkung eines lauen Bades ſind bekannt, und es 
kann den Aerzten nicht ſchwer fallen, die Umſtaͤnde und 
die Zeit, unter welchen und wenn es angewendet werden 
muß und darf, ſo deutlich und feſt zu beſtimmen, daß 
auch die unwiſſenden unbedachtſamen Leichenfrauen keinen 
Nachtheil durch Anwendung deſſelben veranlaſſen koͤnnen. 
Die Heilbronner Inſtruktion fordert von den Leichen⸗ 
frauen auch Aufmerkſamkeit auf die aͤußerliche Zeichen 


einer vorgegangenen Gemältthäsigfeit, einer Vergiftung, 
auf 
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auf Selbſtmord, auf Verwahrloſung durch Quackſalbe⸗ 
keien, und durch tollkuͤhne Barbiere, auf bedenkliche gif: 
tige Blattern, auf Peſtbeulen, auf Todesfälle an beſon⸗ 
deren unbekannten Krankheiten, und Anzeige von ſolchen 
Fallen an die Obrigkeit. Auch ſoll fie bei fremden unhe⸗ 
kannten Leichen, die allenfalls bemerkten Mutter maͤhler 
oder andere Abzeichen dem Pfarrer genau beſchreiben, wel⸗ 
cher ſie in dem Kirchenbuch anmerkt, damit man auf ge⸗ 
ſchehene Nachfrage vielleicht Auskunft geben koͤnne. Ueber⸗ 
dies ſoll ſie das Schauausſtellen der Leichen, und allen 
unnoͤthigen Aufwand widerrathen, die Vergehungen ges 
gen die obrigkeitlichen Verbote wegen der Todtenkraͤnze 


und Todtenbahren, wegen der Grabtiefe anzeigen; end⸗ 
lich ſoll fie zur Einkleidung eines Leichnams keine Kleider 
ſtuͤcke nehmen, welche ein noch lebender Menſch getragen, 


ſie ſeyen denn vorher wieder gewaſchen worden 222 


V. 


Von Anlegung der Brunnen, damit ſie mehr Waſſer 
geben ). Vom Herrn Hoſrath Edel. b 


Aus dem neuen Hannoͤveriſchen Magazin 83 Stuck 1793. 


Es be ſcheint mir uͤberaus wichtig zu sehn, daß wir unſre 


„Brunnen wo moͤglich waſſerreicher machen. Nicht nur 5 
wird der Zweck der Anlage, die Beduͤrfniß des Haus⸗ 
| halts, 5 


4 Da e geſundes Waſſer ein Soupigtgchſtand 5 
niſcher Polizei iſt, ſo wird dieſer Aufſatz in dieſen Hei 
traͤgen nicht am unrechten Orte ſtehn. Die mis Zahlen be; 


merkten Noten ſind dieſem neuen en, e den , | 


RN hinzugefügt. 
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halts, größtentheilt verfehlt, wenn ein Brunnen zu 
leicht ledig gepumpt wird, das Ventil dadurch auf manche 
Weiſe verdorben, und das Waſſer bei jedem vorherigen 
Ledigpumpen, Auf längere Zeit, truͤbe, und teniger 
ſchoͤn und brauchbar; ſondern bei Feuersgefahr, und be⸗ 
ſonders um das Feuer in feiner erſten Entſtehung zu loͤ⸗ 
ſchen, iſt oft die mehtere Erglebigkeit eines Brunnens 
voͤllig entſcheidend. Zudem wird die Sache bei Brands 
teweinsbrennereien und manchen aͤhnlichem en 
10 wichtig. 

Vielleicht find die Vorſchlaͤge, die ich deshalb zu 
thun habe, ſchon von Andetn geſchehn, und nur meiner 
Aufmerkſamkeit, bei Leſung der Schriften uͤber dieſen 
Theil der Baukunde und der Oekonomie, entgangen. 
Vielleicht aber fehlen dieſe Vorſchläͤge noch, welches Letz⸗ 
tere ich faſt dafür halten muß, weil ich fie niegend ange⸗ 
wandt finde. 

unſere Brunnen beſtehen aus einer aus Sandſtein 
verfertigten, auf einen Schling von Eichenholz ruhenden 
Roͤhre, meiſtens von 3 bis 5 Fuß innern Durchmeſſer, 
welche Röhren vertikal (oder lothrecht) in den Erdboden 
bis unter den Waſſerſtand im trockenſten Sommer getrie⸗ 
ben werden 4). Der vobere Theil dieſer Röhre, dient 
blos dazu, das Waſſer heraus zu fchaffen, der untere 
Theil hingegen, dient zum Behaͤltniſſe des Waſſers feldft. 


Natürlich hält bei gleicher Ergiebigkeit der Quellen 
oder Waſſeradern, die man 20, 30 und mehtere Fuß 
unter der Oberfläche der Erde antrifft, ein welter 5 fuͤßi⸗ 
ger Brunnen mehr als noch einmal ſo viel Waſſer, als 
tin enger 3 fuͤßiger, allein die Unkoſten der Brunnen: 
ſteine eines 3 fübigen Brunnens, ganz bis zu Tage bins 

aus, 


8) Bergmänntſch wurde man eine ſolche Roͤhre einen 
Schacht nennen. 


1 
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aus, find auch faſt mehr wie gedoppelt ſo hoch, als die 
Koſten eines 3 fuͤßigen; und hierdurch wird jeder Bau⸗ 
herr abgeſchreckt, fi hr weite Brunnen anzulegen. 
Er fragt ſich billig, iſt denn dieſe Verdoppelung 
der Koſten noͤthig? Dies glaube ich nicht; denn es 
kommt ja zu mehrerer Ergiebigkeit der Brunnen, nicht 
auf denjenigen obern Theil des ſteinernen Brunnenrohrs 
an, welcher zum Herausſchaffen des Waſſers, ſondern 
nur auf den Theil, welcher zum Waſſerbehaͤltniſſe dient, 
und diefer ijt gewoͤhnlich bei weitem der Kleinſte. 
Die Vorſchlaͤge alſo, die man zu Anlegung ergiebis 
gerer Brunnen mit den wenigften Koften erwarten kann, 
muͤſſen natuͤrlich darin beſtehn; daß man den Raum, der 


zum Waſſerbehoͤltniſſe des Brunnens dient, auf mehrere 
Weiſe vergroͤßere, ohne um deßwillen den obern Theil des 


Brunnens, der nur den Zweck hat, das Waſſer heraus 
zu ſchaffen, unnoͤthig weiter, mithin koſtbarer zu machen. 
Dieſe Vergroͤßerung des Waſſerbehaͤltniſſes, ag 
des untern Theile, des Brunnens, geſchieht 
1) durch mehrere Tiefe, 125 Be 
2) durch mehrere Erweiterung oder beo Aus⸗ 
dehnung I), 
zu beiden kann man ae Mittel angeben. | 
| Um 


1) Der bereits vers Sands ige Kunſemeiſter Jas 
nichen, hat in einer Beantwortung dieſes Aufſatzes, durch 


eine Rechnung den Koſten- Vortheil zu bezweifeln geſucht, 


welcher durch einen unten weiten, und oben engen Brun⸗ 
nen ſich erreichen läßt, dabei aber ſehlſam den hier nicht 
ſupponirten Fall angenommen, daß die Waſſerquellen 
oder Adern nur 1e oder noch weniger Fuß unter der 
Oberflache der Erde anzutreffen ſind. Da es als denn 
freilich nicht der Mühe und Koſten wert ſeyn wuͤrde, den 
weiten Brunnen oben enger zu machen. en nimmt 


der. 


1 
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Am in der Beſchreibung dieſer Mittel nicht undeut⸗ 
lich zu werden, nehme ich den Fall an, daß man einen 
Brunnen an einem Orte anlegt, welcher aus einem wei— 
chen Sand oder Leimboden beſteht b), und wo man die 
guten Waſſerquellen 20 Fuß tief in der Erde antrifft. 
Auf die gewoͤhnliche Weiſe Brunnen anzulegen, wird man 
alsdann, den zum Brunnen deſtinirten Ort trichterfoͤr— 
mig ausgraben, auf jene Tiefe von 20 Fuß, den Schlürg 
legen, hierauf die unteren Schichten Brunenſteine ſetzen, 
und nun durch fleißiges Ausſchoͤpfen und inneres Unter— 
graben des Schlinges, Ausraͤumen und Fortſchaffen des 
Triebſandes, ſich bemuͤhen ſolches Rohr noch um etwas 
zu ſenken. Iſt das Rohr nur von 3 Fuß innerem 
Durchmeſſer, ſo kann der geſchickteſte Brunnengraͤber ſol— 
ches ſchwerlich noch uͤber 3 bis 4 Fuß ſenken, weil es 
ihm in dieſem Rohre zum Zugeimer, worin er Waſſer 
und Triebſand fuͤllt, und zur Arbeit des Unterminirens 
des Schlings, am Raum fehlt, auch oft die zu lebhaft 
zubringenden Quellen ſolches verhindern. Dahingegen 
wenn die untern Schichten oder Lagen des Brunnens 6 
Fuß Weite haͤtten, zwei Arbeiter mit mehrerern Zugei⸗ 

| | mern 
ber Herr J. einen unten nur 7 Fuß weiten Brunnen an, 
da dann die Erſparung zwiſchen 3 und; Fuß, bei gar 
geringer Brunnentiefe freilich nicht gar groß if, und 
leicht durch die Koſten uͤberwogen werden kann, welcher 
die Haͤlrniß und mehrere Arbeit an der gewölbten Schicht, 
a zu Verengung des Brunnens dient, erforderlich 

nd. 

b) Beſtetzt der Boden aus Ortſtein, Thon, Mergel oder 
Steinlagen, die man durchhauen muß, ſo erſchwert, oft 
aber ſichert und erleichtert dies die Arbeit, aber verändert 
die Theorie derſelben eigentlich nicht. Oft iſt es noͤthig 
durch gegen geſtammte Dielen ꝛc. das Erdreich gegen das 
Einſtürzen feſt zu halten. Dieſe Vorſichten kennt jeder 


Brunnengraͤber, und gehört alſo deren Beſchreibung nicht 
in bieſen Auffag, . 
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mern darin Raum haben, mithin den Brunnen weit tier 
fer unter die erſten guten Quellen ſenken konnten. Ja 
man koͤnnte in die unteren Lagen eines 55 bis 6 Fuß weis 
ten Brunnens, leicht eine Pumpe ſtellen, welche das zu⸗ 
dringende Waſſer immer weg ſchafte e), fo daß zwei Ars 
beiter darin nur das Unterminiren des Schlinges und 
Senken der untern Lagen des ſteinernen Rohrs ohne Ver⸗ 
hinderung durch das Waſſer zu beſorgen, veerichten; 
mithin dem Brunnen weit mehrere Tiefe geben konnten, 
als mit einem 3 fuͤßigen Rohr zu erhalten ſteht 09. 


Wenn auf dieſe Weiſe ein 6 Fuß weites Rohr 8 bis 
12, oder mehrere Fuß tief, in und unter die guten Quel⸗ 
len hinab getrieben iſt, ſo, daß man den Brunnen noch 
weiter zu ſenken, nicht noͤthig ſindet, ſo muß uͤber der 
Winterwaſſerflaͤche e), eine gewoͤlbte Schicht Brunenſtei⸗ 
ne aufgeſetzt werden, deren unterer Rand inwendig 6 Fuß, 
die obere Oefnung aber nur 3 Fuß Durchmeſſer, und oden 
einen Platz oder Vorſprung hat; hinter welchen die okern 
Schichten Brunnenſteine, welche nur 3 Fuß Durchmeſ— 
fer zu haben brauchen, paſſen. f 
Da 


e) Kann man über den Aubringer einer Feuerſprüͤtze fen 
niren, ifo wird man mit ſelbigen die Arbeit ſehr erleichs 
tern koͤnnen. 

d) Bei dieſer Senkung der Brunnenrähren, werden die 
Steine durch Mooß verbunden, durch Tonnenreifen zu⸗ 
ſammen ee und durch angeſetztes Holz, (Dielen, 
Pfoſten, Sparren oder Stender,) die lothrech tte Stellung 
des Nohrs bei dieſer Senkung erhalten, dieſe Vorſchrif⸗ 
ten ſind leicht, und zum Theil bekannt, daher ich mich 
bei ihnen nicht aufhalte. 

e) Wie viel im naſſen Herbſt, Winter oder Fruͤhjahr das 
Waſſer in den Brunnen hoͤher, als in den trockendſten 
Sommermonaten ſteht, hängt meiſtens von der Waſſer⸗ 

hohe benachbarter Fluͤſſe ab, und laͤßt ſich alſo davon kei⸗ 

% ne allgemeine Regel angeben, am ficherken graͤbt man 

Brunnen bei der groͤßeſten Duͤrr e. 


i 6 7 
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Da aber jedes Gewölbe ohne Wiederlage auseinan⸗ 
der weicht, fo würde noͤthig ſeyn, daß um dieſe gewoͤlb⸗ 
te Schicht Brunnenſteine, die nicht zu ſchwach und von 
ſehr feſtem Geſtein ſeyn muͤſſen, ein ſtarker eiſerner Reif 2) 
gelegt, und damit die Stuͤcke ſolcher Schicht zuſammen 
gehalten wuͤrden, welcher Reif die Stelle der Wiederlage 
vertreten wuͤrde 3). 


Uebrigens würde nun der obere nur zur Herauf⸗ 
ſchaffung des Waſſers beſtimmte Theil des Brunnens mit 
einem 3 Fuß im Durchmeſſer haltenden Rohr hinauf ge 
fuͤhrt, mithin die innere Geſtalt des Brunnens einer Cy— 
linderfoͤrmige Flaſche mit ſehr langem Halſe, gleichen. 


Berechnet man den mehrern Waſſervorrath und die 
mehrere Ergiebigkeit dieſes Brunnens, ſo iſt beides ſehr | 
betrachtlich. 


Ein 6 fußiges Rohr hat 4 mal ſo viel inneren Cu⸗ 
bikgehalt als ein 3 fuͤßiges, wenn man nun auch nur an— 
nimmt, daß ein 6 fuͤßiges Rohr noch einmal ſo tief unter 

die 


2) Zwei an einander geſchweißte gewöhnliche Stuͤckfaß Dans 
der, ober in deren Ermangelung eine umher geſpannte 
Kette, würden auch in Sehr lockern Boden dieſer Schicht 
Brunnenſteine genugſame Haͤltniß geben, und dieſe Ko⸗ 
ſten hoͤchſtens 2 Thlr. betragen. 


3) Wenn der Boden, worin der Brunnen gegraben werden 
ſoll, nicht gar zu locker iſt, fo bedarf es nicht erſt dieſer 
Koſten eines eiſernen Reifs oder Kette. Geſetzt zum Beis 

ſpiel man findet bei der Grabung eines Brunnens auf 

20 Fuß Tiefe, einen Stein, Mergel, feſten Thon, oder 
Ortſtein, Lage, fo kann natürlich dieſe den gewoͤlbten 
Bıunnenfteinen zue Wiederlage dienen, oder man ums 
ſchuͤttet dieſe Schicht gewoͤlbter Brunnenſteine mit feſt 
geſtampfſten Baukummer, oder mit Steinen und Topf— 
leimen, fo dient dieſes, feſt geſtampft, ſolcher Schicht 
zur Wiederlage, und kann man dann der Haltniß durch 
eiſernen Reif oder Kette entbehren. 
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die Waſſerflaͤche im Erdboden zu treiben ſteht, als ein x 
dreifuͤßiges, fo würde doch ſchon hieraus folgen, daß ein 
ſolcher Brunnen g mal ſo viel Waſſer, als ein dreifuͤßi⸗ 
ger enthalte. e 1 
Doch dieſer jedesmalige mehrere Vorrath allein, 
beſtimmt des Brunnens mehrere Ergiebigkeit nicht, ge⸗ 
woͤhnlich nimmt der Zufluß des Waſſers, wenn man ein⸗ 
mal auf Quellen reichen Grund kommt, mit jedem Fuß, 
den man tiefer in den Boden dringt, beträchtlich. zu. 
So daß man allerdings Hoffnung hat, ſchon unter dieſen 
Vorrichtungen Brunnen zu erhalten, die uͤberall durch 
eine Pumpe von etwa 4 Zoll Weite, nicht leer gepumpt 
werden koͤnnen. a er 
Die Senkung der Brunnen zu erleichtern, getraue 
ich mir, einen Mechanismum anzugeben, bei welchem, 
bis dahin, daß man auf Steinlagen kommt, das Unter⸗ 
miniren des Schlinges, unter Waſſer und das Heraus- 
ſchaffen des Triebſandes, und Schlamms ſo geſchehen koͤn⸗ 
ne, daß kein Arbeiter hinein zu ſteigen braucht, wodurch 
an Zeit, Koſten und tieferer Senkung des Brunnens, 
gleichviel gewonnen werden wuͤrde, nur laͤßt ſich ſolcher 
Mechanismus ohne Zeichnung, und vielleicht ohne Mo⸗ 
dell, nicht deutlich darſtellen 4) | 
| | Ein 


3) Der bekannte in Berlin und andern Orten übliche Tri⸗ 
angel, wodurch man Brunnen tiefer ſenkt, welchen Herr 
J. beſchreibt, hat viele Fehler, beſonders den, daß er 
zugleich ein weites Erdbohr, und zugleich ein Bagger In. 

ſtrument ſeyn ſoll, und daher nach ein paarmaliges Um. 

drehen jedesmal wieder herauf gezogen, und des darin 

Hinein gemahlnen Schlammes oder Erdreichs enrledigt 
werden muß. N 

Dies muß billig getrennet werden, der Aufraͤumer 

oder das Erdbohr muß mit 3 Pflugſchaaren, an, oder beſt 

ſer, unter den Schling des Brunnens greifen; durch Um⸗ 

5 drehen, 
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Ein zweites Mittel, die Brunnen ergiebiger zu ma⸗ 
chen, wuͤrde ſeyn, wenn man bei Anlegung des Brun⸗ 
nens, die trichterfoͤrmige Grube fo viel größer oder länger. 
graͤbt, daß, wenn man auf die guten Quellen kommt, 
man nicht einen, ſondern zwei oder drei Schlinge nahe 
bei einander ſetzt, und dann mehrere Roͤhren zugleich in 
den waſſerreichen Quellboden treibt, darauf aber nur Ei⸗ 
ne derſelben bis zur Oberfläche hinauf fuͤhrt, dis uͤbrigen 
nahe uͤber der Waſſerhoͤhe mit Steinplatten oder ſtarken 
eigenen Bohlen zudeckt. 


5 Hierauf wuͤrde nicht nur die Arbeit erleichtert, in: 
dem die in eine dieſer Roͤhren geſtellte Pumpe auch die 
uͤbrigen waſſerleer machen wuͤrde; ſondern es wuͤrde ein 
ſolcher Brunnen, ein Rohr mit mehrern Waſſerbehaͤltern 
enthalten, die ihrer Naͤhe wegen ſich eines in dem andern 
ausladen müßten, dieſe mehrern Behälter würden nicht 
nur einen groͤßern Waſſervorrath faſſen, ſondern auch 
mehrere Arme der Quellen treffen, und, weil fie mehre— 
re Perypherie haben, auch mehrere Gelegenheit zum Ein: 
ſtroͤmen des Quellwaſſers darbiethen. 


Durch ſolche Behaͤlter oder Rebenroͤhren, wenn 
man ſie auch zu 3 bis 6 Fuß Weite naͤhme, wuͤrden doch 
die 


drehen, das Erdreich unter den Schling wegräumen, und 
ſo das tirfare Senken des Brunnens veranlaſſen, und da 
dieſes Erdreich die untern Lagen des Brunnens mit 
Schlamm erfüllt, ſo muß ein Bagger Inſtrument, wo⸗ 
von ſich das Netz durch Umdrehen fuͤlle, welches bequem 
zum Hsetaufziehen iſt, ſolchen Schlamm wegſchaffen. 
Wenn man jedesmal das Erdbohr herausnehmen muß, 
fo läuft man Gefahr, ſolches das naͤchſte Mal nicht fo 
genau in den Mittelpunkt ſenken, und die Pflugſchaa⸗ 
Er nicht fo gut wieder unter Das Schling bringen zu 
nnen. 


damit fie mehr Waſſer geben. | | | 141 


die Koſten des Brunnens nicht ſehr vermehrt, weil fie 
nur 6 bis 8 Fuß hoch zu ſeyn brauchten 59. 


Ein drittes Mittel zu mehrerer Ergiebigkeit unſerer 
Brunnen wuͤrde ſeyn, wenn man unten am Boden des 
Brunnens, nach Bergmannskunſt einen Stollen eintrei⸗ 
ben ließe, da aber dieſes Vielleicht nur im Steingebuͤrge, 
worin der Stollen nicht mit Holz gebaut zu werden braucht, 
thunlich ſeyn duͤrfe, auch wegen Mangel der Weekoerſtaͤn⸗ 
digen nur in Bergwerksgegenden moͤglich ware, zudem 
auch wegen der Schwierigkeit den Berg und das Waſſer 
zugleich fort zu ſchaffen, fuͤr oͤkonomiſche Schoͤpf⸗ und 
Ziehbrunnen zu theuer und weitlaͤuftig, und nur bei Ge⸗ 
ſund⸗ oder Salzbrunnen anwendbar ſeyn moͤgte, ſo ent⸗ 
halte ich mich, ſolches hier weiter auszufuͤhren; und hof⸗ 
fe, daß die Anwendung der erſten beiden Vorſchlaͤge, den 
Endzweck ergiebigere Brunnen huet zur Genüge 
erreichen werde. 


5) Hr. J. hat eine Schwierigkeit gegen dieſen Vorſchlag 
darin geſunden, daß man hier in Hannover bei Anlegung 
der Brunnen in engen Hofen zu wenig Raum habe, ſol⸗ 
che . zu graben, ohne den naͤchſten Gebäuden zu 
ſchaden. Dies iſt aber kein Vorwurf, der den Vorſchlag 
ſelbſt betrift; dann nahe bei Gebäuden, zumal in lodes 

ren nachſchießenden Boden, darf man überall keine Brun⸗ 
nen graben, und verſteht es ſich von ſelbſt, daß man in 
ſolchem Fall das bis nahe an das Gebäude gehende trich⸗ 
ter foͤrmige Ausgraben unterlaſſen, den Schling und die 
Brunnenſteine lieber gleich auf die Oberflache des Bodens 
ſetzen, und durch inneres Ausarbeiten, oder mit einen 
vorhin beſchriebenen Erdbohr nur ein Rohr in die Tiefe 
treiben muß. 
Der fernern Zweifel, daß man Schwierigkeiten 
ſinden werde, zwei oder drei Brunnenroͤhren nahe bei ein⸗ 
ander zugleich anzulegen, zeigt nur von des Herrn J. bes 
ſchränkter Kenntniß in ſeinem Metier, und bedarf keiner 
Widerlegung. | 
nn 0 g —— un 
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VI. 


Mittel, Brunnen mit klarem hellem Waſſer in Ger 
genden zu erhalten, wo dieſes ſelten ift, 


Von eben demſelben, 


Mechrentbeis iſt das tief im Boden liegende Quellwaſ⸗ 
ſer auch in moraſtigen oder Ortſteingegenden gut, ſchmack⸗ 
haft, und klar. In dieſem Fall muß man den Brunnen 
mit Holzwerk und Dielen, ganz bis in die Tiefe hinab 
ausgeſetzt, noch einmal ſo weit anlegen, als ſein ſtei⸗ 
nern Rohr ſeyn ſoll, dann in der Mitte deſſelben, dieſes 
fteinerne Rohr gehörig geſenkt, aufführen, und fo wie 
man mit den Steinſchichten höher kommt, den 13 oder 
2 Fuß breiten Zwiſchenraum, mit wohl verarbeiteten Toͤ⸗ 
pfer⸗ oder Ziegelthon ausfüllen *), N 


*) Das jeder Brunnen auch in der Oberflache, für den Zus 
fluß alles fremden Waſſers möglichſt verwahrt ſeyn müßte, 
verſteht ſich von ſelbſt. Am beſten geſchieht dieſes 3 bis 

4 Fuß von der Dberfläche wit Thon, der mit vielen Glas 
fe durchknetet ik, damit Maulwuͤͤrfe und Waſſerratten, 
durch das Glaß abgeſchreckt, den Huͤgel, der den Brun⸗ 
nen umgeben ſoll, verſchonen, und durch ihre Gänge dem 
wilden Waſſer keinen Zugang verſchaffen, 


VII. 


Ä 14 3 
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Machricht vom Peſtlazareth und der Quarantaine zu 
ur Marſeille ). | 


De franzoͤſiſche Handlung nach der gevante iſt durch 
ein Privilegium an den Hafen von Marſeille gebunden. 
Andere franzoͤſiſche Kaufleute koͤnnen zwar auch Waaren 
nach der Tuͤrkei verſenden, es muß aber immer durch das 
Mittel der Marſeillianer geſchehen. Auch die Waaren, 
welche von dort auf Rechnung anderer Ha ndelsſtädte kom⸗ 
men, muͤſſen immer zu Marſeille Quarantaine halten, 
und im daſigen Peſtlazareth ausgeladen werden. Dieſes 
Privilegium gruͤndet ſich auf die vortreffliche Eincichtung 
des daſigen Peſtlazareths, welche die Marſeillaner fo gut 
geltend zu machen wiſſen, daß die Staͤdte von Languedok 
mit ihrer Bitte, auch ein Peſtlazareth einrichten zu duͤr⸗ 
fen, ſehon mehrmals abgewieſen wurden. Nur die Stadt 
Toulon beſitzt noch ein Peſtlazareth; es iſt aber ausſchlie⸗ 
ßend fuͤr die koͤnigliche Seemacht beſtimmt. Daher auch 
die Handlung von Toulon dem Privilegium des Peſtlaza⸗ 
reths von Marſeille untergeordnet iſt. | | 


Der Geſchichtſchreiber der Propenze, der das Mar⸗ 
ſeiller Peſtlazareth nach Urkunden aus den Stadtkanzleien 
beſchreibt, fest mich in den Stand, eine umftändliche 
Nachricht von der Einrichtung deſſelben zu geben; ſelbſt 
ſehen kann dieſe Anſtalten niemand, als wer ſelbſt Qua⸗ 
rantaine halten muß. 4 
*) Aus Fiſch Briefe über die ſuͤdlichen Provinzen von 

Frankreich, Zuͤrch 1790. Br. 21. S. 474. Die Ein⸗ 
ruͤckung dieſer Stelle aus einer nichtäͤrztlichen Schrift in 
dieſe Beiträge ꝛc ſchien mir! zweckmäßig zu ſeyn, weil fie 
eine ſo wichtige und vielen deutſchen Aerzten nur den Na⸗ 
men nach bekannte MedizinaipolizelAnſtalt beschreibt. 


r 
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Die Seele der ganzen Anſtalt iſt der daſige Sani⸗ 
taͤtsrath, der aus 16 Intendanten beſteht, die alle aus 
der Klaſſe der Handelsleute gewaͤhlt werden; einen oder 
zwei ausgenommen, welche erfahrne S Schiffspatronen ſeyn 
muͤſſer, die oft die Reiſe nach der Levante gemacht haben. 
Mit Tiefen Sanitaͤtsrath ſtehen in genauer Verbindung, 
die Kenſ un, welche in allen Seehafen von Kleinaſien, 
Griechenland, Syrien, Egopten, der Barbarei, auch 
in den Seehaͤfen der eurepäifhen Nationen am Mittel: 
meer, arıgefegt find. Dieſe muͤſſen jedem nach Marſeille 
zuruͤcklehrenden Schiffe ein Patent geben, das den gegen⸗ 
waͤrtigen Geſundheitszuſtand des Orts, wo es geladen 
hat, oder auch nur eingelaufen iſt, ſammt der Anzahl 
des Schiffsvolks, und der uͤberfahrenden Weed den aufs 
genaueſte angiebt. 


Sobald ein, aus der Levante kehrendes Schiff auf 
der Reede von Marſeille erſcheint, ſo muß es ſich an der 
Inſel Pomegue, eine Stunde von Marſeille vor Anker 
legen, wo ungefehr 35 Schiffe einen ſichern Ankerplatz 
finden. Auf dieſer Inſel ſteht ein Fort, das von einem 
Kapftain kommandirt wird, und eine gewiſſe Anzahl Sol⸗ 
daten, nebſt einem beeidigten Wundarzt, zur Beſatzung 
hat. Hier wird alſobald eine Wache auf das Schiff ge: 
ſtellt, welche allen Umgang des neuangekommenen Schiffs— 
volks mit den andern, in Quarantaine liegenden Schif— 
fen vechüten muß. Der Schiffspatron muß darauf dem 
Kommendanten den Bericht ablegen, ob er ein reines 
Patent habe. Sagt er ja, ſo erhaͤlt er die Erlaubniß, 
ſich mit zwei Ruderknechten und einer Wache in ein Boot 
zu ſetzen, und in den Hafen zur Conſigne zu fahren. 
Bei der Ueberfahrt verhindert die Wache auf dem Boot, 
daß ſich Fein Fahrzeug nähere. Sobald das Boot bei der 
Conſigne ankoͤmmt, ſtellt ſich der Schiffspatron an das 
eiſerne Gitter vor derſelben, und ſtattet den zwei, dort 


ſich 


e 
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ſich befindenden Intendanten der Sanitaͤtsraths feinen. 
Bericht ab. Zuerſt muß er aufs Evangelium ſchwören, 
auf alle Fragen die reine Wahrheit zu antworten. Dann 
wird ihm fein Patent abgefodert, das er in ein mit Eßig 
gefültes Gefäß werfen muß; die Raths diener druͤcken daſ⸗ 
ſelbe mit eiſernen Zangen im Eßig unter; und wenn es 
recht durchnaͤßt iſt, faſſen ſie es wieder mit den Zangen, 
breiten es auf ein Bret aus, und überreichen’g den In⸗ 
tendanten, welche es leſen, unterſuchen, und einſchrei⸗ 
ben laſſen. Dann fangen ſie mit dem Schiffspatrone ein 
umſtaͤndliches, genaues Verhoͤr an, und fragen: Wo er 
geladen? Was er geladen? Wo er auf der Reife einge⸗ 
laufen, oder vor Anker gelegt habe? Ob, und wo er, 
zu Waſſer oder zu Land, mit Jemand geſprochen, oder 
Umgang gehabt? Was er uͤberall für Schiffe angetroffen 
habe? Ob an dem Orte, wo er geladen oder eingelaufen, 
irgend eine anſteckende Krankheit herrſche, oder geherrſcht 
habe? und endlich, was er fuͤr Nachrichten vom Geſund⸗ 
heitszuſtand anderer Orten vernommen habe? Alle ſeine 
Antworten werden aufgeſchrieben, und mit den Ausſagen 
anderer Schiffspatronen verglichen. Dann fragt man 
ihn wieder: Ob er Reiſende am Bord habe? Und ob die⸗ 
ſe lieber im Lazareth, oder im Schiffe Quarantaine halten 
wollen? Nach geendigtem Verhoͤr muß der Schiffspatron 
alle Briefe, die ihm anvertraut ſind, uͤberliefern; er 
ſchneidet an eine Ecke eine Oefnung hinein, und wirft 
fie in das Gefäß mit Eßig! Die Briefe für den Hof, 
oder fuͤr die Miniſter werden mit den Zangen ge⸗ 
faßt, und in einem Ofen geräuchert, ohne in den 
Eßig getaucht zu werden. Die Quarantaine, welche 
man auf dieſe Unterſuchungen hier dem Schiffe auflegt, 
iſt nach Bewandniß der Umſtaͤnde, 5. 6 bis 8 und auch 
mehr Wochen lang. Zehn Tage vor Endigung derſelben 
dürfen die Schiffe in den Hafen einlaufen; fie muͤſſen aber 
unter den Kanonen des Forts Saint Nikolas vor Anker 
qu dan. „iin ae legen, 


1 


1 46 „e vom Puh “or 


fe FE baten ſcch, bis 


15 8 zum € Ende der Jus betten. A f 
uni m mit onen, Schifen Kale watt dür u 
Wahn ent 10 er der Saitirawen, ein Patent hat, das 8 
nicht ı rein ir A will ſagen, wenn ſein Patent von einer 
Peſt eld = die an dem Orte, wo er ſich a ufgehalten, 
geherrscht 3 atte; oder, wenn während feiner Reise irgend 
jemand aus 3 Schiffsvolk erkrankt oder geſtorben iſt, 
ſo wird er von dem Kommendauten, von Pomegue nicht 
an die Conſigne, ſondern ins Peſtlazoreth, gewieſen, das 
auf der Nordſeite der Stadt. am Meer liegt; dort wird 
er vom Intendanten, der ſei ine Nation daſelbſt macht, 
mit mehr Schärfe und Genauigkeit befragt und unter⸗ 
ſucht, und nach. | finden vom Sanitaͤts⸗ Chirurg des tor, 
zareths ein Gutachten. ausgeſtellt, das, ſammt dem um⸗ 
ſtändlichen Bericht des Intendanten, bei der nochſten 
Sitzung des Sanliätsraths unterſucht wird z worauf, von a 
diefem Obergericht die nöthigen Anftalten, und Befehle ge⸗ 
macht, und unter Bedrohung der, ‚gobesftrnfg, ‚bei, dem 
ER Ungehorfam, ausgefertigt e * 


ne 


Der Schiffs parran kehrt auf Befehl des Jntendan⸗ 
ten des Lazareths, nach der Inſel. Pomegue zuruͤck, wo 
unterdeſſen die Schifswachen verdoppelt, und noch bez, 
ſondere Wachen in Booten. um das Schiff herum aus gez, 
ſetzt worden ſind. Das Schiffsvolf muß ‚eine, Kleider 
e die freie Luft hängen; das Schiff 

n befonderes Magazin, aus laden; einige Ballen Waa⸗ 
5 herausnehmen; dieſelben öffnen, die Wagxen luften, 
wend en, u nd behandeln; damit, wenn irgend einiges 


Fi e . es ſich eb ape dieſen Menſchen 
enbaren ie, 14 


r 
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geigt ſich un wieklch, gige Krankheit, lcher 
Art ſie immer 905 pi an. 12 Sach u 4 
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der Patron dem Kommandanten auf Pomegue e 


Dieſer beſtehlt alle Waaren ins Peſtlazareth zu liefern, 
wohin auch der Kranke 2 nebſt einem Matroſen und dem 
Wundarzt des Schiffs, in einem Boot uͤbergefuhrt wird. 
Dort werden ſie alle drei in ein beſonderes Zimmer ver⸗ 
ſchloſſen, und alle Tage zweimal vom Arzt und. Wundarzt 
des Lazareths beſucht, und mit behöriger Vorſicht, in 
einer gewiſſen Entfernung, ‚über den Zuſtand des Kran⸗ 
ken befragt. Erhobhlt ſich der Kranke waͤhrend der Qua⸗ 
rantaine wieder, ſo wird er ſamt dem Wundarzt und den 
Matroſen, die ihn beſorgt hatten, beraͤuchert, und ihre 


Kleider gewaſchen, und dann koͤnnen ſie aufs Schiff zu⸗ 


ruͤckkehren. Stirbt er aber in dieſer Zeit, fo wird der 
Leichnam vom Wundarzt, der mit eingeſchloſſen geweſen, 


in Gegenwart des Arzts und Wundarzts des Lazareths 
geöfnet, und feine Eingeweide unterſucht; und, wenn 
ſich etwas Peſtartiges findet, in eine Kalkgrube geworfen, 
ſeine Kleider und Habſeligkeiten verbrannt; die Kleider 


des mit eingeſchloſſenen Wundarzts und Matroſen in ſie⸗ | 
denden Waſſer gekocht; alle Inſtrumente, die zur Eroͤff⸗ 
nung des Leichnams gebraucht wurden „aus gegluͤht. 


Dann werden die Wachen ums Schiff noch einmal verdop⸗ 
pelt, und die Quarantaine muß wieder von neuem ange⸗ 
fangen werden. Die Zimmer, welche der Verſtorbene 


im Lazareth bewohnt hatte, werden mit Kraͤutern, dann 5 


mit Schwefel, und zuletzt mit Arſenik ausgeraͤuchert; und 
alle Menſchen, welche ſich zu dieſer Zeit im Lazareth be⸗ 
fanden, werden als verdaͤchtig angeſehen, und muͤſſen 
eine ganze Quarantaine aushalten. Sollte auch die Krank⸗ 
heit des Verſtorbenen nichts Peſtartiges an ſich gehabt ha⸗ 
ben, fo muß ſich das Schiff, zu dem er gehörte, 700 
einer neuen Quarantgine unterwerfen. | 


Das Peſtlazareth Befindet ſich in einer 1 
von tauſend Fuß von den Stadtmauern, und e vor⸗ 


3 ‚wies 


2 
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ſchiedene Wohnungen fuͤr den Kommandanten deſſelben, 
für einen Pfarrer, Arzt, Wundarz'; einen Wirth, der 
die noͤthigen Dinge zum Unterhalt verkauft, und fuͤr eine 
gewiſſe Anzahl Bediente und Aufwaͤrter. Es iſt mit zwei 
Mauern, deren jede 24 Fuß hoch iſt, umgeben; und 
zwiſchen beiden liegt ein Zwiſchenraum von 36 Fuß. Die 
aͤußere Mauer wird beſtaͤndig von Soldaten bewacht. Ne: 


ben dieſem Lazareth iſt ein zweites, ebenfalls mit doppel⸗ 


ten 24 Fuß hohen, und 36 Fuß von einander entfernten, 
Mauern, umgeben ). In dieſes letztere werden die 
Waaren der peſtverdäͤchtigen Schiffe ausgeladen, und so 
Tage lang geluftet, gewandt, beraͤuchert; die Arbeiter, 
welche dieſes Geſchaͤft verrichten, werden aufs forgfältige 
ſte eingeſperrt, und mit aͤußerſter Vorsicht aus dem erſten 
Peſtlazareth mit Speis und Trank unterhalten. 
ö 
Die Polizey im Lazareth iſt aͤußerſt ſtrenge. Der 
Kommandant, der Arzt und Wundarzt, duͤrfen nicht ver⸗ 
heirathet ſeyn. Der viſitirende Intendant laͤßt ſich am 
Gitter beim Thor Bericht abſtatten. Alle Proviſionen 
werden ans erſte Thor gebracht, dann von dem Thuͤrhuͤ⸗ 
ter deſſelben an das zweite geſchaft, und erſt, wenn die⸗ 
fer ſich zuruͤckgezogen hat, ins Lazareth hineingetragen. 
Auf den Abend muͤſſen alle Menfchen, die ſich im Lazareth 
N be⸗ 


1) Der gefaͤhrlichſte Feind bei dieſen Anſtalten, iſt die Kon, 
trebande, welche die heimlich aufgenommenen, folglich 
im Patent nicht angegebenen Waaren, der Auſſicht der 
Vorgeſetzten zu entziehen ſucht, und fie alſo vor der Qua⸗ 
rantaine, oder während derſelben, auf die Seite ſchaft. 
Im Jahr 1720 kam die Peſt durch Kontrebande nach 
Arles und den umliegenden Gegenden, und durch eine 
Rolle geſtohlener Seide nach Toulon. Man ſucht dec we— 
gen auf alle moͤgtiche Weiſe die Kontrebande zu verhin⸗ 
dern; daher die zwey Mauern um das Lazareth, und 
der Zwicchenraum zwichen beiden, damit ja nichts koͤnue 
hinuͤbergeworfen werden. 
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befinden, in ihre beſondere Wohnungen eingeſchloſſen, 
und alle Schluͤſſel dem Kommandanten gebracht werden. 
Dieſer iſt noch verbunden, alle Nacht ein Paar mal nach⸗ 
zuſehen, ob alles ruhig und ſtill ſeyp. Naͤhert ſich eine 
Fiſcherbarke, oder ſonſt ein Fahrzeug dem Lazareth auf 
600 Schritte, fo wird es weggenommen, ohne Gnade 
verbrannt „ und die Schiffer ins Beamer geſetzt. 


Alle dieſe Anſtalten fi fi nd außer nothwendig, um 
die Stadt Marſeille vor der fuͤrchterlichen Geiſel zu be⸗ 
wahren, die den Orient entvoͤlkert; es vergeht beinahe 
kein Jahr, daß ſich nicht die Peſt ein bis zwei und mehr⸗ 
malen im Lazareth zeige, die folglich ohne dieſe ſtrenge, 
muͤhſame Vorſicht bald in die Stadt dringen, und ganz 
Frankreich der Gefahr der Anſteckung ausſetzen würde, 
Es geſchah einzig aus Nachlaͤßigkeit, daß der Schiffspa⸗ 
tron Chautaus, den 25. May 1720 die Peſt nach Mar⸗ 
ſeille brachte; auf der Reiſe von Seyda nach Marſeille 
waren ſchon ſechs Perſonen auf ſeinem Schiffe geſtorben, 
und doch kam er mit einer Quarantaine von 9 Tagen loß. 
Hätte man damals die gegenwärtigen Anftalten gehabt, fo 
wäre die Provenze von dieſem fuͤrchterlichen Uebel ver⸗ 
ſchont geblieben, das in einem Jahr 40,269 Menſchen zu 
Marſeille, 101 48 in den naͤchſten Dörfern, 13283 zu 
Toulon, 6900 zu Arles, 7534 zu Ai, alſo in allem 
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. N geſchickte, in ihrer gun nach einem Pa 

tuͤchtig befundene und beeidigte Hebamme, muß allemal 

don guter Gemuͤthsart, untadelhafter Auffuͤhrung, auch 
beſcheiden und nuͤchtern ſeyn, damit ſie zu jeder Zeit ihrem 
Amte wohl vorzuſtehen im Stande ſey. 


2) Die Hebamme ſoll zu allen Zeiten, bei Log 2 
Nacht zu jedem, von wem fie gerufen wird, ohne Anſe⸗ 
f hung der Perſon, alſobald hingehen; anbei ahverbruffen, 
nicht ſaumſelig, und in ihrem Amte verſchwiegen ſeyn; 
beſonders bei ſolchen n fe geheim A wer⸗ 
den muͤſſen. s RENT tl, 


u 


30 Wenn die Peas zu einer Gebaͤtenden, die 
unhemittelt oder niedern Standes iſt, gerufen wird, und 
dieſe auch ſchon in bald. bevorſtehender oder wirklicher Ge⸗ 
burtsarbeit läge, fo muß die Hebamme, wenn fie zu eben 
derſelben Zeit zu einer reichen, vornehmern oder bekann⸗ 
ten Frau verlangt würde, die erſtere keinesweges verlaſ⸗ 
ſen; es waͤre denn, daß ſie mit Bewilligung der Gebaͤren⸗ 
den, eine andere beeidigte und geſchickte beben an 4 
rer Statt zuruͤckließe. 5 


4) Auch ſoll keine Hebamme nicht eher eine Gebaͤ⸗ 
rende verlaſſen, als bis nach voͤllig vollbrachter Geburt, 
die Mutter und das Kind aus gehörigen Ruhe gebracht 
ſind. 


5) Sieht die Hebamme ein, daß eine ſchwere Ges 
burt bevorſtehe, ſo ſoll ſie alſobald eine andere geſchickte 
Hebamme um Rath fragen, oder ſofort nach dem Profeſ— 


ſor des Hebammenweſens, oder deſſen untergeordnetem 
Accou⸗ 


Ruſſiſche Hebammenordnung. 161 


Aceoucheur ſenden, damit durch langes A War⸗ 
ten keine Zeit beach 1 Wat e ie Arte ver⸗ 
größer werde. CPP 1 4 


8 


65 Den ganzen kur und den wahren Zustand 
der Gebaͤrenden muß die Hebamme den Geburtshelfer 
oder dem Arzte umſtändlich berichten, und was dieſer 


darauf v verordnet, uz ſie genau erfüllen, l 


77 Sollte ſich eine ungewohnliche An außerordentliche 
Mißgeburt ereignen, ſo muß die Hebamme alſobald an 
das Reichs⸗ ⸗mediziniſche Collegium oder an das medizini⸗ 


ſche Comtoir, wohin es . am naͤchſten n 


Bericht ertheilen. SE 

80 Wenn eine Gebärende el r e Frucht i im Leibe 
geſtorben waͤre, kurz vor Ankunft der Hebamme; ſo muß 
dieſe alſo gleich dem Geburtshelfer oder einem in der Naͤ⸗ 


he befindlichen Arzte oder Wundarzte davon Nachricht ge⸗ 


— 


ben, damit das durch geſchickte Oeffnung en | 


Kind, wo moͤglich im Leben erhal ten werde. 


90 Die Hebammen müſſen € Gehülftenen bet ſh h a 
ben, allein dieſe ohne ihre Gegenwart der Gebaͤrenden 


nicht eher beiſtehen laſſen, als bis ſie hinlaͤngliche Ge⸗ 
ſchicklichkeit erlangt 5 8 und daruͤber eee, 2 


den 2 770 ' 4 


10) Damit die Gehülkunen in Geſchicklchkeit mehr 
zunehmen, ſo foll die Hebamme den Namen derſelben, 
deren Auffuͤhrung und Fleiß im Rapporte anzeigen, wel— 
che fie alle Monate dem Profeſſor der Hebammenkunſt oder 
dem Accoucheur eingeben muß. e a 75 


| 11) Die Hebamme muß alle Monate 25 Eid und 
Pflicht im Rapporte Au wie Helen Geboͤrenden ſie 
N Ä | ſelbſt 


\ 
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ſelbſt oder ihre Gehuͤlfinn beigeſtanden habe; wie viele 
Kinder, und welches Geſchlecht, zur Welt gekommen, auch 
wie viele darunter Todtgeborne waren; anbei muß fie noch 
beſonders berichten, wann eine ſchwere Geburt die Bei⸗ 
huͤlfe eines Aecoucheurs erfordert Da. 


12) Eine jedwede Schllerinn, die die Hebammen 
kunſt erlernen will, muß ſchreiben koͤnnen; nicht jünger 
| als achtzehn, noch älter als dreißig Jahre ſeyn. 


13)z3) Sobald eine Schülerin bei vorzuͤglicher Faͤ⸗ 
higkeit die Hebammenkunſt wohl erlernt hat, darin exa⸗ 
minirt worden, ihre Geſchicklichkeit auch bei wirklichen 
Geburten erwieſen hat, fo wird fie ohne Nuͤckſicht der für: 
zern Lehrzeit zur Hebamme erkannt. 


14) Den Hebammen iſt es erlaubt, zu Folge des 
ihnen gegebenen Unterrichts, nur für Gebärende und neu: 
geborne Kinder leichte Mittel zu verſchrelben: als Koss 
marin, Camillen, Mandeloͤhl, Manna, Phabarberſy⸗ 
eup, Canelwaſſer, auch was zu Umfchlägen und Lave⸗ 
ments erforderlich iſt. | 


15) Eine Hebamme darf bei ſchweren Geburten 
keine Operation verrichten; denn dazu muß ſie unverzuͤg⸗ 
lich die Hülfe des hierzu eigentlich beſtimmten Accoucheurs, 
oder Falls dieſer gegruͤndeter Urſachen wegen nicht kom— 

men koͤnnte, die Huͤlfe des es der W 
verlangen. 


16) Keine Hebamme ſoll ſich unterſtehen, wenn es 
jemand verlangen wurde, eine frühzeitige Geburt auf ir⸗ 
gend eine Art zu bewirken; fondern muß eine ſolche cri⸗ 
minelle Zumuthung gehörigen Orts anzeigen. (Wenn 
äber eine Schwangere ein fo fehlerhaftes Becken 4 

da 
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daß fie ohne Huͤlfe einer gefährüſchen Operation von einem 
vollzeitigen Kinde nicht entbunden werden kann, iſt die 
Hebamme auch in dieſem Falle ſtrafbär, wenn fie den 
Foͤtum abtreibt? Dr. Loͤfler. — Dieſes, duͤnkt mich, iſt 
doch ſtrafbar, da dieſer Fall unter die widernatuͤrlichen 
gehört, folglich muß ſie es dem A oder eee 
melden. Prof. Stark.) — — 


a Jede Hebamme, die ihr Amt treu a redlich 
ausübt, wird des Reichs⸗Mediziniſchen Collegii Schutz 
genießen; aber eine nachläßige und dieſer Ordnung zuwi⸗ 
der handelnde, ſich die Strenge der Geſetze de Aus 
| dem Maaß enedtziniſchen Collegio. 


et. Petersburg den 20. Sept. 1789. 


5 Vittinghoff. | | 
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IX. 1 

Frl er Br er nd 
Deancnortnftiger gegen Sbenkifug gemach 
2 ae . yo Buß Hofrath Ebel . « 

nn 51 30 ‚st: Bu 4 
A Wein zur Weng welchen der mir un⸗ 
bekannte Herr K. in London im Ggten St. dieſes neuen 
Mag. v. v. J. ließt, 1 mir in e eee 
ſchäsbar. wan en e ee eme de 5 


gr. 


Selbſt der belle Lo worin dieſer Beitrag e. ein⸗ 
eie iſt, war mir willkommen, weil er jeden unbe⸗ 
fangenen Leſer überzeugen wird, daß Herr K. gewiß nicht 
die Abſicht hatte, meine Anfrage, wegen unſerer Kirchen— 
heitzung, zu unterſtuͤtzen, oder mir etwas Beifaͤlliges zu 
ſagen; um deſts glaubhafter iſt dasjenige, was er von der 
Kirchenheitzung i in London bezeuget, und welches ſehr zur 
Beſtaͤtigung meiner Vorſchlaͤge dient. 


Es ſey mir erlaubt, das von ihm Bezeugte zu per 
nutzen, zufoͤrderſt aber feine Zweifel, wovon wenigſtens 
der zweite auch ein Einwurf der Kenner dieſes Gegenſtan⸗ 
des fepn mögte, zu beantworten. 


Die Tadel, oder Zweifel des Herrn K. ſind: 


1) Man ſolle nichts vorſchlagen, was die Weich⸗ 


lichkeit der Nation vermehre. 


2) Nichts einfuͤhren, was Feuerung erfordere, 


mithin die e befoͤrdere. 
3) Wenn 


*) Aus dem neuen Hannoͤveriſchen Magazin Stuͤck J. 
1793. Es iſt wohl zweckmaͤßig, daß dieſe Vertheidigung 
des auch in diefen Beiträgen B. IV. Saml. 2. ©, 17. 
abgedruckten Vorſchlags hier nicht fehle. d. H. d. B. 


und Salzen, und Wil Aber Kaͤlte, mit durch 


gemachter Zweifel. 155 


3) Wenn Heitzung der Kirchen gut und noͤthig ſey, 
ſo ſey einzig rathſam, erdene (irdene) ſeit einem Jahre 


in London nach Hempelſcher Erfindung vorgerichtete Oefen 
mit e Feuer zu wählen z es Kirchenfen 


50 durch die im Journal des gurug und der Moden 
vorigen Jahrs beſchriebene erdene ( irdene) Fußwaͤrmer 
(welches die berrlichſte Erfindung ſey,) e su 


machen. Endlich 


a) koͤnne man benden Abe die zum Theil 
mit hoͤtzernen Deckeln (Decken), hoͤlzernen mit ſchoͤnen 


Matten belegten Fußboden, Wänden, die mit Oelfarbe 
geweiſſet, (angemalt) vorgerichtet waͤren, leichter als 


hannoͤveriſche, groͤßere von dicken Mauern ganz aufge⸗ 
fuͤhrte (gewoͤlbte) Riechen Halen, 


Has den erſten Tadel betrifft, ſo e ich wor 


ſehr, wie brav und wuͤnſchenswerth es ſey, wenn eine 


Nation ſich gegen Kaͤlte und rauhe Witterung abhaͤrte; 
einſichtsvolle Aerzte empfehlen daher auch den weichlichſten 
Städtern im Winter bei leidlichem Wetter, Spaziergaͤn⸗ 


ge, Eislauf und ähnliche Bewegung. Und es gehoͤrt ge⸗ 


wiß zur beſten Erziehung, unſerer Kinder, daß wir ſie 
nicht berzaͤrteln, und unter noͤthiger Vorſicht gegen Eis 


und Schnee, und alle rauhe Witterung, abzuhaͤrten 


Bar. 


Allein, daß unte Kirchen eben bet gon erde zu 


dieſen gymnaſtiſchen Volksuͤbungen ſeyn ſollen, kann 
wohl Niemand im Ernſt verlangen. Zudem hat man in 
ſelbigen, wie ſie nun einmal ſind, nicht etwa mit kalter 


unangenehmer, aber friſcher geſunder Luft, ſondern viel 
mehr mit eingekerkerter Gewoͤlbeluft, und ihren Duͤnſten, 


Kaͤlte 
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Kälte hervorgelockter Grabluft, und dann wieder mit dem: 
ſchaͤdlichſten Zugwinde, zu kaͤmpfen. Maͤßige Bewegung 
in kalter Luft, iſt heilſam, allein gewiß kein unbewegliches 
Stillfigen, zudem in Zugluft, welche beim Stillſitzen 
immer auf dieſelbigen Theile des Koͤrpers wirken muß. 


Mäßig erwärmte Kirchen, welche noch immer weit 
kuͤhler, als gut durchbeitzte Wohnzimmer ſeyn moͤgen, 
werden wahrlich nicht zu Vermehrung unſerer Weich⸗ 
lichkeit, wohl aber zur Erhaltung unſerer Geſundheit 
beitragen, und der Verſammlung diejenige Behags 
lichkeit gewähren, ohne welche unſere Seelenkraͤfte zum 
Nachdenken und zu anhaltender Aufmerkſamkeit unfaͤhig, 
und wie die Erfahrung zeigt, unſere Kirchen in kalten 
Wintertagen leer ſind a). 


Der zweite Tadel, daß Kirchenbeleung die Seit 
rungsconſumtion auf eine ſehr nachtheilige Weiſe vermeh— 
ren werde, iſt wichtiger. Niemand iſt mehr wie ich da— 
von uͤberzeugt, wie aͤußerſt nachtheilig fuͤr unſern Staat 
Holzverwuͤſtung ſey. Unfere EN find an vie⸗ 

is len 


a) Mancher wird bei Leſung dieſer, und der vorigen, dies 
fen Gegenſtand behandelnden Blätter denken: wem die 
Kirchen im Winter zu kalt, zu zugig, zu ungeſund ſind, 
85 bleibe zu Hauſe, und mag ff ſich in ſeinem Zimmer er⸗ 

auen. 


Natuͤrlich tft hier nicht der Ort, noch kann es ein 
Gegenſtand dieſer Abhandlung ſeyn, die Nuͤtzlichkeit und 
die Vorzüge des offentlichen Gottesdienſtes zu zeigen, ſon⸗ 
dern hier wird es genug ſeyn, zu erinnern, daß Kirchen 
und andere Volksverſammlungsorte mangelhaft find, fo 
lange fie in jedem Jahre, Monate lang, wegen ihrer 
Michtheitzung, von vielen Witgliedern der Gemeinde, 
wofuͤr ſie erbauet wurden, nicht ohne Nachtheil der Ge⸗ 
ſundheit beſucht werden Binnen; und daß es daher Beförs 

derung des Zwecks dieſer Gebäude ſey, dieſe Nachtheile 
Und Verhinderungen abzuſtellen. 


gemachter Zweifel. 137 


len Orten in Abnahme, wir verbrennen hin und wieder 
das Holz, was unſere Söhne und Enkel erſt verbrennen 
ſollten; wie groß der Vorrath Steinkohlen ſey, den un⸗ 
ſere Bergwerke enthalten, laͤßt ſich nicht mit Gewißheit 
beſtimmen; von unſern Torfmooren wachſen zwar einige 
ganz unläugbar wieder, allein ſehr langſam; und aͤußerſt 
bedenklich iſt die Ausſicht in die Zukunft, wie es unferm 
guten Lande ergehen werde? wenn hohe Theurung oder 
gaͤnzlicher Mangel aller Feuerungsmittel darin jemals 
Statt haben ſollte b). Allein der Schluß, den Herr K. 
daraus implicite zu folgern ſcheint, daß wir zum Beſten 
unſerer Nachkommen frieren, und nachtheilige Luft nicht 
durch Heitzung verbeſſern muͤſſen, iſt nicht der meinige. 


Nichts iſt leichter, als kuͤnftigem Feuerungsmangel 
dadurch abhelfen zu wollen, daß man von der jetzigen 
Generation verlangt, daß ſie frieren ſolle, allein, iſt dies 
billiger, und, zumal wenn dies Frieren unten verſchiedenen 
der Geſundheit aͤußerſt nachtheiligen Umftänden geſchiehr, 
heilſamer Rath? und iſt ſolches Frieren noͤthig? haben 
wir nicht tauſend Mittel, der jetzt leider ſtatthabenden 
Holzoergeudung Einhalt zu thun, ohne eben unſern Zeit⸗ 
genoſſen, der Geſundheit nachtheiliges Frieren aufzulegen; 
oder, welches einerlei iſt, ſonſt heilſamen Vorſchlaͤgen, die 
dieſes Frieren abzuſtellen zum Vorſatz haben, entgegen 
zu arbeiten? Auf einer weiten Seereiſe muß man zwar oft 

| den 


b) M. Varenne de Feuille hat in zwei Memoires für Pam-. 
menagement des forets nationales Namens der Societé 
royale de Pagriculture das Holzbedürfniß des Landes get 
gen den Holzanwuchs und Walduͤberſchuß berechnet; ſehr 
verdienſtvoll wäre es, wenn Sachkundige dieſe Bemuͤhung 
für die verſchiedenen Gegenden unſers Landes uͤbernaͤh⸗ 


Se. Eſprit des journeaux Nov, 179 1. P. 36 Avril 
1792. p. 71. ü 
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den zu kaͤrglichen Vorrath in ſchmale Kiffen theilen, um 


nicht in den letzten Tagen der Fahrt gaͤnzliche Hungers⸗ 


noth zu leiden. Aber in einem Lande, wo es nicht an 


Zufuhr fehlt, aus Beſorgniß kuͤnftigen Mangels, Faſt⸗ 


11 aus zuſchreiben wuͤrde doch zu weit gehen. 


Be 


Wir haden zwar alle Ueſache, mit unfeen Feverungs 


mitteln recht ſparſam umzugehen, und daher unfere Kuͤ⸗ 


chenheerde, Heitzoͤfen und Fabrik- oder Werkſtaͤttfeuer, 
holzſparender einzurichten; allein ſo nothduͤrftig ſind wir 


Gott Lob nicht, daſt es erforderlich ſey, einen zur Ge⸗ 


ſundheit und Bequemlichkeit der Mitbuͤrger abzweckenden 
Vorſchlag zu hintertreiben, weil er etwas Holz oder Torf 
koſten wuͤrde. 


vo 


| Durch eine keck Verbeſſerung unſerer Oe⸗ 
fen, deren ich kuͤnftig dem Publikum recht viele vorlegen 


will, wird, wenn fie allgemein eingeführt. werden, ſechs— 
mal ſo viel Holz belnart, als alle A erfor⸗ 
dern kann. K. | 


Zudem ift die Vermehrung der Holz⸗ Torf⸗ oder 
Steinfohlenconfumtion durch Kiechenheitzung groͤßten⸗ 
theils nur anſcheinend, nicht wuͤrklich. 


1) Bei Berechnüng der Feuerungsbedüͤrfniſſe eines 
Ortes, kommt es natuͤrlich nicht darauf an, ob die Eins 
wohner an einem oder dem andern Orte erwaͤrmt werden, 
genug, daß wir irgendwo erwärmt werden, und daß zu 
ihrer Erwaͤrmung das noͤthige Feuerungsmaterial da ſeyn 
muß. Sieht man eine ganze Stadt, um den Geſichts— 


punkt zu erleichtern, als eine einzige Verſorgungsanſtalt 


an, fo wuͤrde er offenbar weit zuträglicher und holzſpa⸗ 


render ſeyn, einen beträchtlichen Theil der Einwohner 
recht oft in großen Verſammlungsorten bei einander, als 
jeden beſonders in ſeinem Hauſe zu erwaͤrmen. Vielleicht 


kann 


61 BET 20 N nne EU 2 05 N 
. Sache Sue. N 159 
Fan man, ih khr. zu teren, annehmen, daß ein ade 
tel derjenigen, die ſich in einer geheitzten Kirche befinden, 
unterdeſſen ihre Zimmer gar nicht, ein anderes Drittel 
doch nicht ſo ſtark geheitzt haben als wenn ſie zu Hauſe 
geblieben waren. Die Haͤlfte desjenigen, was eine zahl⸗ 
reiche Gemeinde waͤhrend der Stunden des Gottes dienſtes 
zu Hauſe wuͤrde zur Heitzung verbraucht haben, iſt zur 
Erwärmung der Kirche gewiß hinreichend, und da, for 
lange die Kirchen nicht geheitzt ſind, in kalten Winterta⸗ 
gen mehr wie die Hälfte der ſonſtigen Kirchengaͤnger zu 
Haufe, bei den alsdann. erwaͤrmten Oefen bleibt, ſo kann 
Kirch chenheitzung, wenn ſie gut angegeben iſt, für den gan⸗ 
zen Ort keine irgend betrachtliche Vermehrung des 
Brandſtocks ausmachen. Hierzu kommen noch ein zwei⸗ 
ter und dritter Umſtand welche bei nicht geheitzten Kir⸗ 
chen, Feuerungsconſumtion veranlaſſen, die wegfallen 
werden, ſo bald die Kirchen geheitzt ſind, welche alſo das 
noch etwa bleibende Ueber gewicht der mehreren Feue⸗ 
Zi der Kiechenheizung heben SR 
15 er Alle Wlemffaschen, Feuerbechen, erwärmte Steine, 
oder heiße Fußbaͤnke, von der mehrere hundert Jahre alten 
Erfindung der Feuerkieken⸗ an, bis zu den zierlichſten hol⸗ 
laͤndiſchen Stoerjes, oder der neueſten Erfindung irdener 
engliſcher Fußwaͤhmer, die ſogar uns die Modejournale 
liefern, und den artigen fvanzoͤſiſchen waͤrmenden Fuß⸗ 
baͤnken, ſetzen natuͤrlich zum voraus, daß man zu Hauſe 
Jeuerungsmittel angewandt habe, um dieſe kuͤnſtliche 
Waͤrme zu erhalten, von welcher vieles auf dem Hinwe⸗ 
ge zur Kirche ungenutzt verfliegt; ein anderer Theil der 
Waͤrme bei dem Kochen des Waſſers, der Heitzung der 
Steine, oder Verbrennung des Holzes zu Kohlen, ſchon 
zu Haufe, verlohren ging. Sollte es daher nicht zutraͤg⸗ 
licher ſeyn, die Summe! dieſer einzeln gebrauchter Feue⸗ 
rungsmittel zur Erwaͤrmung der Kirchen ſelbſt anzuwenden, 
und 
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und ſo fuͤr jeden Theil des Koͤrpers, und fuͤr jeden Anwe⸗ 
ſenden gleich nutzbar zu machen e) ai n d 


3) Bei der Zuruͤckkunft aus nicht geheitzten Kir⸗ 
chen, pflegen (ich unterſuche nicht, ob ſolches der Ge 
ſundheit zutraͤglich fep? genug, es geſchieht,) die mei⸗ 
ſten zu Haufe ein vorzüglich warmes Zimmer zu verlan⸗ 
gen, welches Uebermaaß auch bei Heitzung der Kirchen 
wegfallen wuͤrde. 11 


Der dritte Tadel, daß hoͤchſtens Oefen von irdenem 
Zeuge mit offenen Feuern nach Hempels dort entdecktem 
Principio einzig rathſam fuͤr Kirchen waͤren, ſcheint mir 


1) zu wenig duldend, und erinnert an das Schild 
des Seifenſieders, welcher wie fein Nachbar, die beſte 
Seife unter der Sonne ankuͤndigte, für ſich die Inſchrift 
waͤhlte: | Di 

Help Gott in Gnaden, 7 
Hier werd ok Seepe geſaden. 
2) Moͤgte bei dem Vorſchlage ſelbſt viel zu erinnern, 
und ſelbiger nicht einzig rathſam ſeyn. 


Nimmt Herr K. den Ausdruck: erden Zeug in fo 
weitem Verſtande, daß er gebrannte Mauerſteine von 2 
bis 4 Zoll Dicke darunter mit verſteht, ſo habe ich gegen 
das Erdene weiter nichts einzuwenden, als daß zur nds 
thigen Feſtigkeit eines Ofens, der Kirchen heitzen, alſo 

| ein 


e) Bei dem Vorſchlage des Herrn K., daß man durch modi 
ge Fußwaͤrmer, um die Oefenheitzung der Kirchen ent⸗ 
behrlich zu machen, die noͤthige Hitze in denſelben tragen 
ſolle, konnte ich mich des Gedankens an das Maͤhrchen 
nicht erwehren, daß eine Kirche ohne Fenſter erbauet, 


— hineingetragenen Sonnenſchein erhellet werden 
2 ö nk 
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ein beträchtliches Feuer ertragen ſoll, ein innerer eiſerner 
Kaſten, und eine aͤußere Verbindung mit Eiſen und Be⸗ 
flechtung mit Eiſendrath ſchwerlich zu vermeiden ſteht, und 
daß man doch gewoͤhnlich den Ausdruck: irden Zeug, 
nicht von einem feſten Gemaͤuer braucht. 


Wenn aber Herr K. unter dieſem Ausdruck leichtes 


Toͤpfergut verſteht, welches in weit ſehwaͤcherem Feuer 


und in unbetraͤchtlicher Dicke gebrannt wird, ſo wird er 


| 2) damit nie die Festigkeit erreichen, die zu Kirchen⸗ 
Öfen, welche mit Holz, alfo mit heftigem Flammenfeuer 
geheitzt, ja vielleicht durch unvorfichtiges. Wee 
beſchaͤdigt werden, noͤthig iſt. 


b) Hält der 2 hon oder deimen, womit! man inwen⸗ 
dig die Kacheln, damit ſie nicht zerſpringen ſollen, aus⸗ 
fuͤllt, die Hitze zu ſehr von der aͤußern Oberflaͤche ab, und 
iſt daher ein ſolcher ſogenannter Kachelofen lange nicht ſo 
gut, geſchwind und dauerhaft erwaͤrmend, als der von 
Ziegel- oder Barnſteinen erbauete d). 5 


e) Iſt die Waͤrme der Kachelöfen lange 455 ſo an⸗ 
genehm, und der naturlichen Fruͤhlingsluft ahnlich, als 
die Wie der heißen Backen⸗ oder Barnſteine, wenn 
ſolche mit 4 4 Zoll dickem Leimen überzogen find e). 

3) Kann 


4) Meiche lockere role, als Asche, Sand, oder Leimen, 
theilen die Hitze langſam und gemäßigt in! . Hofannt⸗ 
lich kann man glühende Kohlen auf ein wenig Aſche long 
in der bloßen Hand tragen, auf Eiſen oder gebranntem 
Stein von berſelbigen Dicke wuͤrde man dies nicht unge⸗ 
ſtraft verſuchen. 

e) Der weiche Ueberzug der Mauerſteine, ſchwaͤcht aller⸗ 
dings etwas die Heitzung, aber außerdem daß er zur 
Verbindung nörhig ſcheint, fo mildert er auch das Schei⸗ 

nende des Ofens, und macht die Wärme angenehmer und 
geſunder 
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z) Kann unmöglich der gar bekannte Satz, daß 
Kacheln eine angenehmere Waͤrme, als Eiſen liefern, ein 
in London von Hempel neu entdecktes Peincipium genannt 


werden, da ſolches aus allen ſeit 1724 uͤber die Heitzungs⸗ 


kunſt geſchriebenen unzähligen Schriften bekannt iſt. Daß 


aber Kacheln, oder wie Herr K fie nennet, erden Zeug, 
laͤnger die Hitze behalte als Eiſen, iſt nur alsdenn wahr, 
wenn das Eiſen duͤnne und die Kacheln mit dem darein 
gedruͤckten Leimen weit dicker ſind. Bei gleicher Dicke, 
und unter ſonſt gleichen Umſtaͤnden hält, wie die Tabellen 
die über das Waͤrmeleitungsvermoͤgen vieler Körper, von 
den zuverlaͤßigſten Phyſikern nach unzähligen Verſuchen 
gemacht ſind, und jetzt jedes phyſikaliſche Syſtem liefert, 
ergeben f), Eiſen die Hitze weit länger als en 
Ton 8). 


4) Ofen mit ofnem Feuer, ſollen nach des Herrn 
K. Meinung, in Kirchen allein anwendbar ſeyn. 


Dies iſt gewiß ſehr irrig, ein Kirchenofen ſoll natuͤr⸗ 
lich den am naͤchſten Sitzenden, nicht mit ſeinem Schein 
laͤſtig werden, vielmehr die Wärme die er giebt moͤglichſt 
gleich durch das ganze Gebaͤude vertheilen. Ein Ofen 


mit offenem Feuer, (alſo ein Kaminofen,) thut das Ge⸗ 


gentheil, braͤt die zunaͤchſt dem Schein des Feuers Aus— 
geſetzten, und läßt die Entfernteren frieren; iſt alſo in 
| einer 


f) 30 K. ſcheint mit allen Schriften, die ſeit 66 Jahren 


uͤber Heitzung und Waͤrme esirt ſind, voͤllig unbekannt zu 
ſeyn. 

g) Wer hiervon durch eigne Verſuche ſich uͤberzeugen will, 
darf nur im gewöhnlichen Plärteifen, einige Bolten vom 
gebranntem Ton, oder gewoͤhnlichen gebranntem Mauer— 
ſtein, die eben fo groß wie die darin gehorenden eiſernen 
ſind, machen laſſen, und dann mit dem Waͤrmemeſſer 
den in gleicher Zeit in demſelbigen Feuer erhaltenen Grad 
der Waͤrme, und die Dauer derſelben unterſuchen. 


6 * 
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einer Verſammlung, wo jeder auf den fuͤr ihn beſtimm⸗ 
ten Platz Stunden lang ſitzt, völlig zweckwidrig. 


. Außerdem zeigt Franklin in feinem Briefwechſel mit 


Ingenhous, daß ein Kamin und Kaminofen nach dem 


unwandelbaren Geſetz der Schwere der Luft, in ihren ver⸗ 
ſchiedenen Lagen, niemalen den Fußboden eines Zimmers, 
noch die auf ſelbigem befindlichen untern Luftlagen weiter 
hin erwaͤrmen koͤnne, als der Schein des Feuers reicht. 


Der vierte Tadel des $ errn K. geſchieht zu Gunſten 
der Fußwaͤrmer, aus dem Modejournal. | 


Dabei bedachte er aber nicht; daß 1) einſichtsvolle 
Aerzte, mit Recht gegen alle Lokalerhitzung einzelner Thei⸗ 
le des Koͤrpers, beſonders der Fuͤße, eifern; 2) eben dieſe 
Gewohnheit, die Füße auf etwas Erhitztes zu ſetzen, verzärtes 
le und weichlich mache. 3 Daß die Erhitzung 500 bis 
1000 Fußwaͤrmer an fo vielen Feuern, viel mehrern 
Aufwand des Feuermaterials erfordere, als die Heitzung 
einiger zur Erwaͤrmung einer Kirche noͤthiger Oefen. 
4) Daß die Feuersgefahr dadurch vermehrt werde; wenn 
wegen dem zur Kirchegehn vieler Einwohner des Orts, 
manche Wohnung leer bleibt, ſo ſollte man moͤglichſt da⸗ 
hin ſehen, daß das Feuer in den Haͤuſern ausgethan ſey, 
und wird es daher bedenklich, wenn man zur Zubereitung 


zum Kirchgange, beſonderes Feuer und Erhitzung zu ge⸗ 


brauchen, anraͤth. 5) Daß die vielen modigen Fuß waͤr⸗ 
mer, wodurch Kirchenheitzung uͤberftuͤßig werden ſollte, 
doch auch Koſten machen, deren Summe vielleicht de 


Koſten der Anlegung guter Oefen gleich kommen moͤgten. 


6) Daß wenn gleich dieſe Fußwaͤrmer keine Duͤnſte liefern 


ſollten, (welches doch wohl, wenn 500 Paar mit Fett 


eingeſchmierte Schuhe, und eben ſoviel Fuͤße, in einem 
Verſammlungsorte auf heißen Steinen erwaͤrmt wuͤrden, 
ſelbſt ohne eignes Verſchulden der Fußwaͤrmer, nicht aus⸗ 

f blei⸗ 
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bleiben koͤnnte ) dennoch dieſes Erwͤrmungsmüttel überall 


nichts dazu beitragen würde, die ſchaͤdliche Luft der Kir⸗ 


chen und ihren Zugwind zu verbeſſern, welches durch gut 
angelegte Oefen ganz unfehlbar zu erreichen ſteht b). 


Der fünfte Tadel iſt daraus entlehnt, daß die lon⸗ 
doner Kirchen mit hoͤlzernen Fußboden ꝛc. und hoͤlzernen 
Gewoͤlben, ſich leichter als die hannoͤveriſchen Kirchen er⸗ 
waͤrmen ließen, dies bedarf Einſchraͤnkung, und berufe 
ich mich deshalb auf unſere ſo ſehr leicht zu erwaͤrmenden 
Keller, wenigſtens kann ein hölzernes Gewoͤlbe, oder eine 
hoͤlzerne Decke, lange nicht ſo ſehr als ein gutes ſteinern 
Gewoͤlbe, die warme Luft verſchloſſen erhalten; allein, 


geſetzt ſolches fen, fo iſt doch auch unſer Beduͤrfniß des 


Heitzens unſerer Kirchen ungleich groͤßer. In der Gegend 


von London, haͤlt der aͤchte Lorbeerbaum aas nobi - 


lis), der Feigenbaum, verſchiedene Arten feiner Jesmin, 
und viele andere auslaͤndiſche Baͤume, Stauden und Pflan⸗ 
zen, weit leichter, und zum Theil ohne Bedeckung, den 
Winter im Lande aus, welche hier jedesmal im Freiem 
erfrieren, auch zeigen die ungeheitzten Gewaͤchshaͤuſer 
Hollands, worin mehrere Arten Myrthen und Orangen ꝛc. 
ohne Feuerung durchgewintert werden, daß in Haͤuſern, 
die Kalte am Ufer der See, in gleicher Entfernung vom 
Pol nicht ſo heftig als in unſern hoͤheren Gegenden iſt. 


Zudem hat ja London auch viele Kirchen, die jetzt 
auch Heitzung enthalten ehen, die ungleich groͤßer und 


boͤhet 


h) Fußwärmer die e keine Duͤnſte liefern, ſcheinen eine wahre 
contradictionem in adjecto zu enthalten. Könnte man 
aus den Duͤnſten einer Kirche, worin eine Gemeinde von 

Foo Menſchen nach des Herrn K. Vorſchlage, mit ſo viel 
N erwarmt wuͤrde, eine Quinteſſenz ziehen, 
o wiirde ſolche nach dem Beiſpiel des Pariſer Eau de mil - 


le fleurs, Eau de mille pieds chauffös, genannt werden 


koͤnnen. 
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höher als die unfeigen, auch maſſiv bebauet, und mit 


ſteinernen Gewoͤlben verſehen ind 1). 


Nach Beantwortung dieſer Tadel meines Vorſchla⸗ 
ges, bleibt mie nur noch übrig, dem Hrn. K. dafuͤr zu 
danken, daß er dasjenige aus dortiger Erfahrung beſca⸗ 
tigt, was ich im 79 ten Stuͤck dieſes Magazins vom vo⸗ 
rigen Jahre geſagt habe. Daß nemlich in London viele 
Kirchen mit eiſernen Oefen, die durch ein eiſernes Rohr 
den Rauch ausführen, geheitzt werden, daß die Heiz 
tzungsart zwar Anerkennung des Beduͤrfniſſes der Kir⸗ 
chenheitzung darlege, aber dennoch hoͤchſt verwerfiich ſey, 


indem ſie uͤbeln Geruch, und wo nicht Ohnmachten, doch | 


Kopfweh, wirkl lich veranlaſſe, und daß die Feuerkieken 
auch in dortigen Kirchen ſchaͤdlich find, und 0 aus⸗ 
zurstten, Bedacht genommen werden muͤſſe. 


Schließlich muß ich noch zween Einwuͤrfe beantwor⸗ 

ten, die mir von einſichtsvollen Freunden gemacht ſind. 
1) Ich Hätte in meinen Vorſchlaͤgen zu aͤngſtlich 
auf die aͤußere Form der Oefen geſehen.“ Die Sache 
ſchiene erleichtert zu werden, wenn man die Heitzung der 
Kirche nicht in Saͤulen ꝛc. verſtecke, ſondern wie in einem 


Wohnzimmer, jede rde Herm des en in Kir⸗ 
chen: aufnahme. 


2) Beſorge man, daß die Erbauung der Kiechel⸗ 
oͤfen gar zu koſtbar kommen, und die Mittel der meiſten 
Kirchen oder Gemeinden uͤberſteigen werde. 

5 Den 


1) Die Weſtminſter Abtei it etwa ſo hoch und groß, wie 
unſere Marktkirche, und weit winklicher gebauet, die ins 


nere Hoͤhe des Gewoͤlbes der St. Pauls Kirche, wird 


auf 400 Fuß geſchaͤtzt, und dieſe Schaͤtzung iſt glaublich, 
da das Gewölbe dieſer prächtigen Rotunde, weit uͤber 
alle ſehr hohen Thuͤrme Londons hervorragt, hingegen 


find unſre hoͤchſten N tawendig kaum 30 bie go Fuß 


och. 


\ 
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Den erſten Einwurf laſſe ich gern gelten, ur darf! 
doch der Ofen nicht fo angebracht werden, daß er zu fehe: 
in oder an der Wand verſteckt iſt, oder einen Theil der 
Gemeinde verhindert, den Prediger zu ſehen, und muß 
das Lokale entſcheiden, ob man den Oefen die Geſtalt 
ſchwediſcher Stubenoͤfen, oder die Form ohnehin noͤthiger 
Saͤulen, oder jede andere Geſtalt geben muͤſſe. 
| Der zweite Einwurf ift zu relativ, und hängt mit 
davon ab, ob ſchon Feuereſſen oder ſogenannte Schorn⸗ 
ſteine, Behuef Heitzung der Sakriſteien ꝛc. da ſind, oder 
erſt aufgefuͤhrt werden muͤſſen. Im letzten Fall wuͤrden 
zwei große Oefen mit Schornſteinen, nebſt den noͤthigen 
Luft⸗ und Waͤrmezuͤgen zu erbauen, leicht 300 RKthlr., 
und vier Oefen 500 Rthlr. Unkoſten veranlaſſen; im erſten 
Fall ſchaͤtze ich den wohlfeilſten, ſimpelſten, nur durch. 
Ebenmaaß ſeiner Theile geſchmuͤckten großen Kirchenofen, 
etwa auf zo Rthlr. Wobei es jedoch zu ſehr auf das 
Lokale ankommt, daß ſich ohne ſolches vorher zu pruͤfen, 
ein richtiger Anſchlag von dieſen Koſten machen ließe. 

Kleinere Oefen, etwa von 12 Fuß Hoͤhe, und 4 zu 
5 Fuß Breite und Tiefe, die ſehr wenig Feuerung koſten, 
und einzeln zwar nicht hinreichend wuͤrden, eine Kirche 
zu erwaͤrmen, aber doch den groͤßten Grad der Kaͤlte und 
den Zugwind zu vermindern, wuͤrden nur etwa jeder 25 
Rthlr. koſten. 

Wenig Kirchen oder Gemeinden, werden ſo arm 
ſeyn, daß ſie dieſe Ausgabe, wenn ſie zum fleißigern 
Kirchenbeſuch im Winter zur Geſundheit und Bequemlich— 
keit der Mitglieder der Gemeinde gereicht, dennoch 
ſcheuen muͤßten K). Ke 

k) Menn es noͤthig wäre, einen Vorſchlag dieſer Art, durch 
Auctoritäten zu unterſtuͤtzen, ſo koͤnnte ich zeigen, daß 
die größten Gelehrten dieſe Vorſchlaͤge, Kirchen zu heitzen, 
gut und anwendbar und deren Ausführung ſehr wuͤn— 
ſchenswerth gefunden, und mir ſolches dezeugt haben. 
— — 
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Reviſion und Erweiterung der Anſtalten zur 


Rettung, der Ertrunkenen und Erſtickten su 
ae 


| A. 
Revidirtes und erweitertes Mandat des Magiſtrats 


zu Hamburg, die Rettung der im Waſſer verun⸗ 
gluͤckten oder ſonſt erſteekten Menſchen betreffend. 


* 


D. die 1 lehrt, daß die Rettung und Wie⸗ 
derherſtellung im Waſſer verungluͤckter oder ſonſt erſtick⸗ 
ter Menſchen, der bisherigen Verordnungen und Anz 
ſtalten ungeachtet, noch immer ſehr oft, blos durch Vor⸗ 
urtheil, Nachläßigkeit, Mangel an Theilnehmung und 
an Ordnung, zu ſpaͤte Anwendung der noͤthigen Huͤlfe, 
oder zu fruͤhes Aufhoͤren mit derſelben, vereitelt wird: 
ſo haben Wir Burgermeiſter und Rath der Stadt 
Hamburg Uns bewogen gefunden, zur moͤglichſten Weg⸗ 
raͤumung dieſer Hinderniß und zur moͤglichſten Befoͤrde⸗ 
Scherfs Beitr. 5 D. 2 Sam. 4 sung 
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rung dieſes heilſamen Endzweckes, die bisher hieruͤber 


ergangenen Verordnungen folgendermaaßen zu erneuern, 


zu erweitern und naͤher zu beſtimmen. 


1) Jedermann muß moͤglichſt zur Rettung behttägen 
und ſich nicht durch ungegruͤndete Vorurtheile oder 
Beſorgniſſe abhalten laſſen. 


Zufoͤrderſt wird Jedermann wiederhohlt erinnert und 
ermahnt, ſo wie uͤberhaupt zu der ſchon ohnehin einem 
jeden als Menſchen und als Chriſten obliegenden Fuͤrſor— 
ge fuͤr die Rettung und Wiederherſtellung der Verun— 
gluͤckten, alſo auch insbeſondere zur Befolgung der 
nachſtehenden Vorſchriften, alles moͤgliche beyzutragen, 


und ſich davon nicht durch das durchaus ungegruͤndete 
Vorurtheil abhalten zu laſſen, als ob das eigenmächtige 


Anruͤhren, Herausziehung oder Aufnehmen eines im 
Waſſer Verungluͤckten, Erdroſſelten, oder ſonſt Erſtick⸗ 


ten, beſonders wenn ſolche etwan ſich ſelbſt das Leben 


haben nehmen wollen, verboten oder ehrenruͤhrig ſey; 
oder als ob man dadurch in Weitlaͤuftigkeit und Koſten 
gerathen koͤnne; oder als ob bey einem bereits erſtarrten 
oder todtſcheinenden Koͤrper keine Huͤlfe mehr moͤglich ſey. 
Vielmehr wird einem jeden, der einen ſolchen Koͤrper 
in fein Haus aufnimmt, moͤglichſt ſchnelle Beſchuͤtzung 


feines Hauſes gegen allen Auflauf, moͤglichſtſchnelle Ab⸗ 


nahme des etwan nicht wiederbelebten Körpers ,. und 
gaͤnzliche Entfreiung von allen Unkoſten, vielmehr im 
Gegentheil billige Erſtattung aller, etwa durch die Auf— 


nahme oder durch die Herbeyſchaffung von Betten, Des" 


cken und ſonſtigen Geraͤthen veranlaßten Schaͤden und 
Koſten, und verhaͤltnißmaͤßiger Antheil an den nachher 


zu erwaͤhnenden Belohnungen obrigkeitlich zugeſichert. 


2) Verfahren beym Herausziehen, Trans portiren und 
Behandeln bis zur Ankunft des Arztes oder Wund⸗ 
arztes. 


Da 


ö 
ö 
| 


zur Rettung der Ertrunk. u. Erſtickten zu Hamburg. 3 


Da die Moͤglichkeit der Rettung groͤßtentheils mit 


von der Art, wie der Koͤrper aus dem Waſſer gezogen, 


transportirt, und bis zur Ankunft des Arztes oder 
Wundarztes behandelt wird, und von der hiebei anzu- 


wendenden gehörigen, Vorſicht abhaͤngt, ſo erinnern und 


ermahnen Wir jedermann, und beſonders alle diejenigen, 
welche ſich auf dem Waſſer, oder in deſſen Nähe aufhal⸗ 
ten, in Abſicht aller dieſer Punkte, die hieruͤber von der 
hieſigen Geſellſchaft zur Befoͤrderung der Kuͤnſte und 
nuͤtzlichen Gewerbe entworfene und zugleich mit dieſem 
Mandat unter No. 1. publicirte Anweiſung ſich wohl 
bekannt zu machen, ſelbige fleißig nachzuleſen, und in 
vorkommenden Faͤllen zu befolgen; gleichwie ſolches der 
in dieſer Stadt Militaͤr⸗ oder ſonſtigen Dienſten ſtehen⸗ 
den Mannſchaft hiemit alles Ernſtes geboten wird. 
3) Wohin der Koͤrper zu bringen iſt. 5 

Da die moͤglichſt ſchnelle Aufnahme des Verun⸗ 
gluͤckten an einen geſunden, geräumigen und im Win⸗ 
ter leicht zu erwaͤrmenden Ort, und die moͤglichſt ſchleu⸗ 
nige Fuͤrſorge für die Erwaͤrmung des Auffenthalts ſo⸗ 
wohl, als des Koͤrpers ſelbſt, fuͤr die Herbeiſchaffung 
der dazu erforderlichen Decken und Geraͤthe, und fuͤr die 
Leiſtung der noͤthigen Handreichung, ein zweites durchs 
aus unentbehrliches Erforderniß der Rettung iſt: ſo he⸗ 
gen Wir das feſte Vertrauen, daß ein jeder in der Raͤ⸗ 
he des Ungluͤcksfalles wohnender Hausbewohner, ſo viel 
die Umſtaͤnde es erlauben, zu dieſem Werk der Liebe, 
auch ohne geſetzliche Vorſchrift, und ohne Ruͤckſicht auf 
die nachher zu erwaͤhnenden Belohnungen, gerne und 


freiwillig die Hand bieten werde, wie ſich denn bereits 


die meiſten hieſigen Amts⸗ Wundäͤrzte und Bader, und 
einige andere hieſige Buͤrger, ruͤhmlichſt dazu erbothen 


haben. In ſo ferne aber keiner der Anwohnenden ich 


5 trepillig: zur Buaahrns des herausgezogenen Korpers 
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erbieten moͤchte, iſt derſelbe, unter ſorgfaͤltiger Beob⸗ 
achtung der in der gedachten Anweiſung No. I. beſchrie⸗ 
benen Vorſicht, fo fort, auf allen Fall, und wenn er 

gleich noch fo lange im Waſſer gelegen, (blos den einzi- 

gen Fall ausgenommen, wenn er bereits in völlige ſtin⸗ 

kende Faͤulniß uͤbergegangen,) nach dem naͤchſten vom 
den in der Nachweiſung No. 2. nahmhaft gemachten Auf— 
nahmes Dertern zu bringen, und zugleich die nächfte: 
Wache ſchleunigſt herbei zurufen; indem alle Soldaten 
und andere Wachen nicht nur von diefen Nufnahme: Dersı 
tern beſonders unterrichtet, ſondern auch zur unverzuͤg⸗ 
lichen Beibülfe bei dem Transport, und zur unverzuͤgli⸗ 
chen Beſetzung desjenigen Hauſes oder ſonſtigen Aufent- 
halts, in welches der Koͤrper gebracht worden, beordert 
ſind. 


4) Wer in den Aufnahme -Ort eingelaſſen werden 


Alles Eindringen muͤßiger Zuſchauer in dasjenige 
Haus, oder ſonſtigen Aufenthalt, wohin der Verun— 
gluͤckte gebracht worden, wird hiemit gaͤnzlich unterſagt; 
indem es nicht nur eines Theils aͤußerſt unbillig waͤre, 
denjenigen, der ſeine Wohnung aus Menſchenliebe hier⸗ 
zu einraͤumt, dadurch in Ungelegenheit und Unſicherheit 
zu ſetzen; ſondern auch andern Theils durch dieſen An- 
lauf der Platz beengt, die zur Herſtellung unumgaͤnglich 
erforderliche reine Luft verdorben, und die Rettung ſelbſt 
verhindert wird. Es iſt daher den Wachen bei ſtrenger 
Strafe verboten, ohne ausdruͤckliche Erlaubniß des 
Hausbewohners, oder des zuerſt angekommenen Arztes 
oder Amts-Wundarztes, ſchlechterdings keinem andern 
den Eintritt zu geſtatten, als f 


a) den beiden zuerſt herbeikommenden Aerzten und 
den beiden zuerſt herbeikommenden Amts⸗Wund⸗ 
N aͤrz⸗ 
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Arzten, und, wenn dieſe noch nicht da find, den 
beiden zuerſt kommenden Wundarzt⸗ Geſellen; 
b) Dem Raths⸗ wunden, in Ruͤckſichtſſeines Amts⸗ 

geſchaͤfts; | 

c) Dem zu den W deputicten! Vorſte⸗ 
her der Geſellſchaft zur Beförderung. der Kuͤnſte 
und nuͤtzlichen Gewerbe, in Ruͤckſicht auf die nach⸗ 
her zu erwaͤhnenden von der Geſellſchaft zu erthei⸗ 
lenden Belohnungen; 


d) Von den Angehoͤrigen des Verungluͤckten nur 
hoͤchſtens drei zur Zeit, jedoch daß ihrer e 
ſich abwechſelnd folgen duͤrfen. 


Noch weniger aber duͤrfen die Wachen ſich e 
hen, von irgend Jemanden e zu fordern oder 
anzunehmen. 


5) Anſtellung der Verſuche jur Wiederherſtellung. 


Das dritte Erforderniß zur Rettung, iſt die ſchleu⸗ 
nige Herbeirufung des naͤchſten Arztes oder Wundarz⸗ 
tes, von denen man ſchon ohnehin, nach ihren beſon⸗ 
dern Berufs: Pflichten, auch unaufgefordert, alle Willig ⸗ 
keit zur ſchnellſten Anſtellung der noͤthigen Rettungs⸗ 
Verſuche, und alle Beharrlichkeit bei deren, in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die oft erſt nach mehreren Stunden gelingende 
Herſtellung, unermuͤdet fortzuſetzender Anwendung mit 
Recht erwarten kann; wobei die auch hieruͤber von der 
Geſellſchaft zur Beförderung der Kuͤnſte und nuͤtzlichen 
Gewerbe für weniger Kundige bekannt gemachte, und 
in allen Wachthaͤuſern, auch Balbier- und Badſtu⸗ 
ben zugleich mit dieſem Mandat unter No. 3. affi⸗ 
girte Anweiſung forgfältigft zu befolgen, auch von den 
in dieſer Abſicht von der gedachten Ge ſellſchaft ange⸗ 
ſchaften mit den erforderlichen Arzeneien und Geraͤth⸗ 
ſchaften verſehenen Rettungskaſten ſofort aus den un 

| ter 
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ter der eben erwähnten Anweiſung No. 3. ſowohl „alt 
in der Nachweiſung No. 2. bemerkten Aufbewahrungss 
Oertern der naͤchſte ohne Zeitverluſt herbeizuholen iſt. 


Bei etwa entſtehender Colliſion mehrerer Aerzte 
oder Wundaͤrzte gebuͤhrt N Weiſe die n der 
Behandlung 


a) Demieniden promovirten Arzt, Amts⸗ Wundarzt, 
oder Amts⸗ Bader, in deſſen Haus der Koͤrper 
aufgenommen wird, falls derſelbe zu Hauſe iſt, und 
die Rettungs- Verſuche ſogleich anſtellt; 


b) in jedem andern Fall dem erſten ſich einfindenden 

promovirten Arzt oder Amts: Wunderzt, unter 
er Mitzulaſſung nicht mehr als noch eines zweiten Ge⸗ 
| huͤlfen, in fo ferne er nicht etwan freiwillig ihrer 
mehrere zuziehen will; 


) fo lange kein promovirter Arzt, oder Amts-Wund⸗ 
arzt da iſt, jedem andern auch unzuͤnftigen Wunds 
arzt, oder Wundarzt-Geſellen, jedoch daß dieſer, 
ſobald ein promovirter Arzt oder ein Amts Wunds 
arzt ſich einfindet, dieſem die Direktion uͤberlaſſe; 

d) wenn dieſer die Verſuche zur Belebung als hoffe 
nungslos aufgiebt, jedem andern Arzt, Wund⸗ 
arzt oder ſonſtigen Sachkundigen, der geneigt ſeyn 
moͤchte, dieſelben, in der Hoffnung einer noch moͤg⸗ 
lichen fpätern Rettung, annoch laͤnger fortzuſetzen. 


6) Belohnungen und Entſchaͤdigungen. % 


Zur Belohnung derjenigen, welche in dieſer Stadt 
und deren Gebieth einen anſcheinend Ertrunkenen oder 
ſonſt Erſtickten durch ihre Bemühungen wuͤrklich geretz 
tet haben, und, daß ſolches geſchehen, nach Erforders 
niß erweißlich machen, imgleichen zur billigen Verguͤ— 
tung für den durch die Aufnahme des Verungluͤckten etz 

wa 
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wa erweislichermaßen. erlittenen Schaden, bleibt auch 
kuͤnftig, ſo wie bisher, eine verhaͤltnißmaͤßige Verguͤ⸗ 
tung ausgeſetzt, welche ſich für jeden Fall zuſammen 


bis zu Ein Hundert Mark Courant erſtrecken darf, 


und von dem erſten Herrn Gerichts⸗ Verwalter, als bei 
welchen deshalb innerhalb dreien Tagen die Anmeldung 
geſchehen muß, nach Beſchaffenheit der Faͤlle und Um⸗ 
ſtaͤnde dergeſtalt vertheilet werden wird, DaB. im Fall 
der wuͤrklichen Rettung. 


a) diejenigen, weiche dem Geretteten 17 Gefahr ih⸗ 
res eigenen Lebens, oder mit großer Beſchwerden, 
die Erſte Hülfe geleiſtet, und. 


b) diejenigen, welche ihre Wohnungen, Betten 

und Geraͤthe hergegeben, vorzüglich Theil daran 
nehmen ſollen, auch letztere ſelbſt in dem Fall, 

wenn die Rettung nicht gelungen iſt, eine billige, 
Vergütung des erweislichermaßen etwan erlitte⸗ 
nen Schadens zu gewaͤrtigen baben; 


6) diejenigen Wundaͤrzte und andre Sachkundige 
aber, welche die vorgeſchriebenen Huͤlfsmittel zur 
Wiederherſtellung gehoͤrig angewendet haben, zu⸗ 
foͤrderſt, falls ſie es verlangen, fuͤr jede gelunge⸗ 
ne Bemühung zwei Species > Ducaten, und fuͤr 
jede nicht gelungene Bemuͤhung einen Species⸗ 
Ducaten als Bezalung erhalten; im Fall der ge⸗ 
lungenen Rettung abes uͤberdies annoch ihre ei⸗ 

gentliche Belohnung von der Geſellſchaft zur Bes, 
foͤrderung der Kuͤnſte und nuͤtzlichen Gewerbe zu ges 
waͤrtigen haben. 


79 Strafe derer, die die Rettung erſchweren Mair 
dern. 

Hingegen ſollen diejenigen „ welche die Rettung eis 

nes ſolchen e muthwilliger Weiſe erſchweren 

oder 
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oder hindern, oder gar andern, die denſelben helfen 
wollen, ſolches verwehren, imgleichen diejenigen, wel—⸗ 
che durch ihr Zudringen, oder fonft, die Rettungsverſu— 
che hindern, zur Verantwortung, und nach den 
zu ſchwerer Strafe gezogen werden. N 


uebrigens ſollen zugleich mit dieſem Mandat duch 
die obgedachten von der Geſellſchaft zur Befoͤrderung der 
Kuͤnſte und nuͤtzlichen Gewerbe bekannt gemachten dei— 
den Anweiſungen, famt der Nachweiſung der Aufnahme— 
Oerter, ſowohl in der Stadt, als in den Vorſtaͤdten 
und Stadt⸗Laͤndereien, in den Wachthaͤuſern, Balbier⸗ 
und Badſtuben, Herbergen, Wirths- und Krughaͤuſern, 
Schenken⸗ und Kruͤger-Kellern, ingleichen bei den Lands 
predigern, Land- Schullehrern, Kirchſpiels⸗Voͤgten, 
Land⸗Voͤgten und Hauptleuten, wie auch bei den Wund⸗ 
ärzten auf dem Lande, ungetheilt, auch dieſes Mandat 
von den Kanzeln verleſen, und ſolche Umtheilung und 
Verleſung wenigſtens alle drei Jahre, fo wie die Bes 
kanntmachung in den Zeitungen alle Be ME wiederholt | 
werden. 


Wornad' ein Jeder ſch zu achten. Gegeben in 
unſerer Raths⸗Verſammlung, Hamburg den 1 uten Fe⸗ 
bruar 1793. 

u — 
| B 
Ordres für die Wachen, die Dienftleiftung zur Ret⸗ 


tung im Waſſer verunglückter oder ſonſt erſtickter Per⸗ 
ſonen betreffend. 


en im Februar 1793. 


3 
* Abſicht der Dienftleiftung zur Rettung im Waſſer 


verungluͤckter oder ſonſt erſtickter Menſchen ſind folgende 
Vor⸗ 
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Vorſchriften von ſämtlichen Wachen, (ſo viel nemlich die 
Anzahl der in der Wache vorhandenen und zu entbehren⸗ 
den Mannſchaft ſolches Mg macht,) auf das Bau 
lichſte zu befolgen: 


1) Auf die erſte Nachricht, daß ein Mensch ins 
Waſſer gefallen, oder in demſelben gefunden ſey, muͤſ⸗ 
ſen eiligſt einige Mann hingeſchickt werden, um den Koͤr⸗ 
per, wenn er gleich bereits noch ſo lange im Waſſer ge⸗ 
legen, unter der in der Anweiſung Ro. 1. Art. 1 s 3 vor⸗ 
geſchriebenen nioͤglichſten Vorſicht aus dem Waſſer zu 
ziehen, oder falls man hiebei ſchen befchäffigt ſeyn ſoll⸗ 
te, huͤlfreiche Hand dabei zu leiſten. 


2) Eben fo eilig muß die in der Wache befindliche 
Trag⸗ Baare hingebracht, der Koͤrper halbſitzend dar⸗ 
auf gelegt, und, falls nicht einer der Anwohnenden ſich 
freiwillig zur Aufnahme erbieten ſollte, unter der gleich⸗ 
falls in der Anweiſung No. 1. Art. 4. vorgeſchriebenen 
moͤglichſten Vorſicht, nach dem naͤchſten der unter der 
Rachweiſung No. 2. bemerkten Aufnahme- Derter hin⸗ 
gebracht, und dort bis zur Ankunft des Arztes oder Wund⸗ 
arztes nach Vorſchrift des Art. 4 und 5 der Anweiſung 
No. 1. mit dem Körper verfahren werden; und alles 
dieſes bei ſchwerer Verantwortung auch alsdann geſche⸗ 
hen, wenn gleich der Körper längere Zeit im Waſſer ge⸗ 
legen hat, und nicht die mindeſten Zeichen des Lebens 
mehr an demſelben zu bemerken ſind; den einzigen Fall 
ausgenommen, wenn derſelbe bereits in voͤllige ſtinkende 


Faͤulniß uͤbergegangen iſt. 


3) Einige andere Mann muͤſſen indeſſen den naͤch⸗ 
ſten Arzt und den naͤchſten Wundarzt herbeirufen, (wel⸗ 
che letztere gleichfalls aus der Rachweiſung No. 2. zu er⸗ 
ſehen ſind); imgleichen den in der Wache befindlichen 
N ſofort nach demjenigen Ort hinbrin⸗ 
gen, 
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gen, wo der Koͤrper hingebracht worden, und falls in 
der Wache ſelbſt kein Rettungs- Kaſten vorhanden iſt, 
ſolchen aus dem gleichfalls aus der Nachweiſung 
Ro. 2. zu erſehenden Aufbewahrungs „Ort ſchleunigſt 
herbeiholen. 


4) Alles dieſes muß auf gleiche Weiſe geſchehen, 
wenn ein ſolcher Koͤrper ohne Zuthun der Wache an die 
Wache oder an die Poſten gebracht werden ſollte. 


5) Fals der Koͤrper, der Anweiſung gemäß, in 
ein Wachthaus gebracht worden, ſo muß ſogleich der 
Eingang beſetzt, und es duͤrfen, bei Vermeidung nach⸗ 
druͤcklicher Strafe, überall keine andere Perſonen eins 
gelaſſen werden, als 8 


a) die beiden zuerſt herbeikommenden Aerzte, oder 
Amts⸗Wundaͤrzte, und wenn dieſe noch nicht da 
ſind, die beiden zuerſt herbeikommenden Wundarzt⸗ 
Geſellen; | N 

b) der Raths⸗Wundarzt; 


c) der zu den Rettungs- Anftaften deputirte Vorſte⸗ 
her der Geſellſchaft zur Befoͤrderung der Kuͤnſte 
und nuͤtzlichen Gewerbe; 


d) von den Angehörigen des Verungluͤckten nicht mehr, 
als drei zur Zeit; und muͤſſen, wenn ihrer meh⸗ 
rere find, dieſe fich abwechſelnd folgen. 


Am allerwenigſten aber duͤrfen, bei ſchwerer Ver⸗ 
antwortung, Trinkgelder weder gefordert, noch an⸗ 
genommen werden. 


6) Falls hingegen der Körper anderswo, es ſey in 
einem öffentlichen, oder in einem Privathauſe „ aufs 
genommen, oder vorſchriftsmaͤßig hingebracht worden, 
fo muͤſſen ſofort zwei, und noͤthigenfalls mehrere Mann 

| mit 


— 
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mit Lanzen den Eingang beſetzen, und nicht eher, bis 


der Verungluͤckte entweder lebendig oder todt weggebracht 


worden, denſelben verlaſſen; auch ebenfalls, bei Ver⸗ 


meidung der nachdruͤcklichſten Strafe, und unter ſchaͤrf⸗ 
ſter Unterſagung aller Trinkgelder, niemand den Ein⸗ 
gang verſtatten, als den eben vorher benannten Perſo⸗ 
nen; es waͤre denn, daß der Herr des Hauſes irgend je⸗ 


manden die aus druͤckliche Erlaubniß zum Einlaß erthritte, 


70 Demjenigen Arzt und Wundarzt, der die Di⸗ 


rektion bei den Wiederbelebungs⸗ Verſuchen führt, muß 


die Wache alle hiezu von ihm verlangte Handreichung 


und Dienſtleiſtung willig erweiſen. 


8) Uebrigens iſt in jedem Fall die gewoͤnliche An⸗ 
zeige bei dem Wohlw. Herrn Gerichts s Verwalter, 
und wo es ſonſt gewoͤnlich iſt, gleichfalls ohne Verzug 
zu beſchaffen. | Bet 


9) Sollte in der Wache zu den fammtlichen hier 


vorgeſchriebenen Beſorgungen nicht Mannſchaft genug 


vorhanden ſeyn, fo muß die naͤchſte Wache mit zu Huͤl⸗ 


ſe geholt werden. 


10) Auch in dem Fall, wenn die Bürger: Was 


che, Artillerie oder Nacht » Wache fi) der Fuͤrſorge 
für den Verunglückten zuerſt angenommen hätte, iſt die 


Soldaten⸗Wache erforderlichen Falls zu allen hier er⸗ 


wähnten Huͤlfleiſtungen mit beizutreten ſchuldig. 
ne 11) Die in fämtlichen in der Naͤhe des Waſſers 


liegenden Wachen befindlichen Trag⸗Baaren ſowohl, 


als die in mehreren Wachen befindlichen Rettungs⸗Ka⸗ 
ſten muͤſſen forgfältig aufbewahrt, und ſo hingeſtellt 
werden, daß ſie keinen Schaden leiden koͤnnen; auch 


darf der verſiegelte Schluͤſſel der Rettungs⸗ Kasten 


nicht anders entfiegelt, und der Kaſten ſelbſt nicht an⸗ 


ders 
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ders geoͤfnet werden, als von dem zuerſt ankommenden 
Arzt oder Wundarzt, oder von den zu den Rettungs⸗ 
Anſtalten deputirten Mitgliedern der Geſellſchaft zur Bes 
foͤrderung der Kuͤnſte und nuͤtzlichen Gewerbe, als wel— 
che auch zu einer von Zeit zu Zeit vorzunehmenden Nach— 
ſehung dieſer Rettungs⸗Kaſten berechtiget ſind. 
f 12) Wenn die Wachen dieſe ihnen. vorgefchrichene 
Dienſtpflicht getreu und mit Eifer erfüllen, fo ſollen fie 
an den in dem Mandat verſprochenen Belohnungen ei— 
nen von den Wolw. Herrn Gerichts s Verwalter zu bes 
ſtimmenden verhaͤltnißmaͤßigen Antheil zu gewarten haben. 


No. I. a 
Anweiſung über die Behondlung der ins . Waſſer ge⸗ 
fallenen oder ſonſt erſtickten Perſonen, bis zur An— 
kunft eines Arztes oder Wundarztes. 
Bekannt gemacht auf Veranlaſſung der Hamburgiſchen 


HGeſellſchaft zur Befoͤrderung der Kuͤnſte und nuͤtzlichen 
Gewerbe. BR Februar 1793. 


Vorſicht beim Herausziehen. 


I) Sosan man gewahr wird, daß jemand ins Waſ⸗ 
ſer gefallen, ſo ſuche man ihn ſo ſchnell, als moͤglich, 
wieder herauszubringen. Dabei iſt aber alle moͤgliche 
Vorſicht nothwendig, damit man den Koͤrper ja nicht 
verletze. Hauptſaͤchlich verhuͤte man, daß nicht Kopf, 
Hals oder Bruſt durch irgend einen Fall, Stoß oder 
Druck Schaden nehme, weil ſonſt vielleicht durch dieſe 
Verletzung die Wiederbelebung unmoͤglich wird. Iſt es 
irgend möglich, fo ziehe man den Verungluͤckten bei den 
Armen aus dem Waſſer; vor allen Dingen aber nehme 

man 


N 
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man ſich ſorgfaͤltig in Acht, daß nicht der Kopf unten zu 
liegen komme. N 


Verfahren, wenn man den Berungtücten nit ers. 
reichen kann. 


EN Sollte der Verunglückte zu weit vom ufer ent⸗ 
fernt, oder zu tief geſunken ſeyn, ſo daß man ihn nicht 
erreichen koͤnnte, ſo ſind zu dieſem Ende zwei Fange, 
Zangen angefhaft, (eine bei dem Jungfernſtieg in 
der Kunſt, und eine auf dem Blockhauſe,) womit man 
die Koͤrper ohne Schaden faſſen und ſie an ſich ziehen 
kann; da man alsdann den Koͤrper mit den Haͤnden wei⸗ 
ter, und vorſichtig in die Höhe hebt, und ſorgfaͤltig ver⸗ 
huͤtet, daß er nicht auf dem Rande des Bootes, oder 
durch ſonſt etwas gedruͤckt oder e werde. 


Verfahren i im Eiſe. 


3). Wenn im Winter jemand durch bruͤchiges 
Eis ins Waſſer faͤllt, wo keiner zur Rettung ſich hin⸗ 
wagen kann, ſo iſt auf ſolchen Fall ein Eis⸗Boot ſamt 
dazu gehoͤriger Eis⸗Leiter auf der Binnen⸗Alſter vor⸗ 
handen, und es werden fuͤr mehrere beſonders gefaͤhr⸗ 
liche Plaͤtze dergleichen noch einige angeſchaft werden, 
wodurch jedermann, ohne ſich ſelbſt in Gefahr zu ſetzen, 
dem Verungluͤckten zu Hülfe kommen kann. Es iſt im 
Winter um ſo noͤthiger, ſchnelle Huͤlfe zu leiſten, weil 
durch die ſtrenge Kaͤlte der Ungluͤckliche um ſo mehr Ge⸗ 
fahr läuft, und ſpaͤterhin vielleicht keine Wiederbelebung 
mehr moͤglich if. | 


Vorſicht beim Tranſport, und was weiter zu thun iſt. 
4) Sobald der Koͤrper aus dem Waſſer gezogen, 


ſo lege man ihn auf eine Trag-Baare, (dergleichen ei⸗ 


gentlich zu dieſem Endzweck eingerichtete Trag⸗ Baaren 
naͤchſtens in jedem Wachthauſe vorhanden ſeyn werden,) 
oder 


* 
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oder Ar die Arme ſtarker Leute, in Stroh oder Des 
cken gehuͤllt, halbſitzend, mit etwas erhöheten Kopfe, 
trage ihn ſanft und langſam, ohne vieles Ruͤtteln, 
(in ſo ferne nicht etwa einer der Anwohnenden ſich zur 
Aufnahme erbietet,) nach dem naͤchſten der in der Nach 
weiſung No. 2. keftiimmten Aufnahme ⸗Oerter, und laſſe 
ihn dort halbſitzend auf der Baare oder auf einen Bett, 
Tiſch oder Bank liegen, loͤſe ihm Binde oder Halstuch 
ab, knoͤpfe die Kleider auf, und hole ſchleunig den 
naͤchſten Arzt oder Wundarzt herbei. 


Was man nicht thun muß; und von der 8 
und Abtrocknung des Koͤrpers. a 


5) So lange bis der Arzt oder Wundarzt kömmt, 
iſt am beſten, den Koͤrper ganz ſtille liegen zu laſſen. 
Nie aber muß man denſelben bei den Fuͤßen aufhaͤngen, 
ihn ſtürzen, auf einem Faß hin und her rollen, oder 
auf dem Ufer hin und her waͤlzen; denn alles gewalt⸗ 
ſame Bewegen und heftige Ruͤtteln iſt ſchaͤdlich, und vers 
mehrt die Todesgefahr. Selbſt das Abziehen der Kleis 
der iſt gefaͤhrlich, wenn es nicht ohne den Koͤrper viel 
zu regen und zu wenden, geſchehen kann. Auch das 
Abſchneiden der Kleider erfordert große Vorſicht, damit 
der Koͤrper nicht verletzt werde. Unter gehoͤriger Vor⸗ 
ſicht aber iſt es immer ſehr nuͤtzlich; und man muß als⸗ 
dann den Körper mit warmen wollenen Tüchern behut— 
ſam abtrocknen, den Mund und die Naſe vom 
Schlamm und Moraſt befreien, den Körper warm zus 
decken, und ihn ſo bis zur Ankunft des r e 
liegen laſſen. 


Verfahren bei denen, die durch Erdroſſeln, durch 
Kohlendampf, oder ſonſt erſtickt ſind. 


6) Alles oben geſagte gilt auch von Menſchen, bie 


auf andere Art erſtickt find, duc Erdroſſeln, 125 
len⸗ 
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lendampf 1. Alle dieſe müßten ganz auf gleiche Weife 


behandelt werden. ar | 
Warnung, daß der Menfih, wenn er gleich todt 
ſcheint, darum noch nicht alle mal wuͤrklich todt ſey. 
7) uebrigens muß man ja nicht glauben, daß der 
Menſch darum wirklich todt ſey, weil kein Zeichen des 
Lebens an ihm zu bemerken iſt, oder weil er zu lange 


im Waſſer gelegen hat; indem ſolche Verungluͤckte oft, 


N 


auch wenn ſie bereits mehrere Stunden lang unter 
Waſſer gelegen hatten, dennoch durch Fleiß und Sorg⸗ 
falt, und duech Beobachtung aller hier vorgeſchriebenen 
Vorſichtigkeitsregeln, wieder zum Leben gebracht wor⸗ 

den ſind. 3 „ 


No. 2. 
Nachweiſung, wohin die aus dem Waſſer gezogenen 
Körper zu bringen, und! wo die Rettungs ⸗Kaſten 
und ſonſtige zur Rettung von Ertrunkenen dienlichen 
Geraͤthſchaften zu finden ſind. 
Hamburg im Februar 1793. 


Verunglückte Sind nach dem naͤchſt Der gRettungs, 
welche gefun⸗ gelegenen von folgenden Kaſten iſt zu 
den werden in Aufnahme ⸗ Orten zuffinden: 
der Gegend:lbringen: 1) Wache auflYufdemBaums 
des Niedern dem Johannis- Bollwerk; hauſe. 
Havens, vomſa) Chir. Steffens, Bor: 
Stintfang bisſſetzen; 3) Wache Lauren⸗ 
an den neuenſtius beym Baumwall 4) 
Krahn. Chir. Rudolphi; Schaar⸗ 
thor; 5) Wache auf dem 
Blockhauſe. 6) Wache auff 
| 5 dem 
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dem hoͤlze enen Wams 7) 
Buͤrger⸗(Capitain Claſſen, 
Kehrwieder No. I. 8) al⸗ 
tes Waiſſenhauß. 9) Chir. 
Kalm, Kajen. 10) Chir. 
Ehlers, hohe Bruͤcke. 
Des Canalsſ1) Chirurgus Ehlers, 1) bei Ch. Red. 
vom neuen hohe Bruͤcke 2) Chirurg. ſlich, Broocks⸗ 
Krahn, Muͤh⸗Redlich, Broocks-Bruͤ Bruͤcke; 2) in 
ren, Wanſo⸗ſcke; 3) Chir. Bohnhoß, der Deichthors— 
rahm bis an Broock; 4) Chir. Schroͤ⸗Wache. 

den Miſtb erg, der, Muͤhren; 5) Chir. 

ingleichen bey Schuch, Reimers-Twi⸗ 

der Holl aͤndi⸗ſte; 6) Chir. Rump, Ca: 

ſchen Reihe, tharinen-Bruͤcke; 7) Chir. 

Hollaͤnkoiſchen Kuhn, Zippelhaus; 8) 

Broock undſChir. Trumff, Doven: 

Poggenmuͤhle ffleth; 9) Broockthorswa⸗ 

auch beim Bau- ſche; 10) Chir. Brenner, 

hof und im Miſtberg; 11) Chir Ebe⸗ 

Ober ⸗ Haven. ling, Fiſcher⸗Twite; 12) 
| Deichthors⸗ Wache. | 
DesCanals vont) Chir. Ehlers, Hohelı) bei Chirur⸗ 
der hohen Bruͤ⸗Bruͤcke; 2) Chir. Vogel, gus Redlich, 
cke bis zur Holz- Hopfenmarkt. 3) Chir. Broocks Bruͤ⸗ 
bruͤcke, von da Schuch, Reimers-Twite. ſcke; 2) in der 
bis zur Rei- 4) Chir. Rump, Catha⸗Rathhaus⸗Wa⸗ 

mers » Brüce,cinen = Brüde. 5) Rath⸗ che. 
und von da bisihaus : Wade; 6) Chir. 
zur Boͤrſe und Stitzer, Boͤrſe. 
Zollen-Bruͤcke. 
Des Canals vont) Rathhaus-Wache; 20/1) in der Kath, 
der Zollenbruͤſ[Chir. Huͤlſe, große Be- haus Wache; 
cke, Reichen ⸗ſckerſtraße; 3) Chir. Sti⸗ 2) in der Was 
ſtraße und Gruͤ⸗ſtzer, Boͤrſe; 4) Chir, dusche auf dem 
nen ther, Pfer⸗ 


„ 
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5 nen Straße, bis ther, kleine Johannis⸗ Pferdemarkt; 
an den Miſt⸗ſtraße; 5) Chir. Seiwert, 3) in der Deich⸗ 
berg; imglei, große Reichenſtraße; 6 thors⸗ Wache. 
chen des Canals Chir. Trumff, Dovenfleth; 
vom Bullen (7) Chir. Brenner, Miſt⸗ 
ſtall bei derſberg; 8) Chir. Ebeling, 
Bank, Rei'Fiſcher⸗Twite; 9) Deich⸗ 
5 chenſtraße, bisſthors⸗ Wache. 
an den Klingen⸗ 
berg. Bis | 
Des Canalsſt) Chir. Striker, Börfesir) Siebe dende 
vom Rath⸗2) Rathhaus Wache; haus: Wache; 
Haufe bis an die 3) Chir. Huͤlſe, große 2 in der Wa⸗ 
Muͤhlenbruͤcke, Beckerſtraße; 4) Chir. che aufConſtan⸗ 
und von dort, Brandt, Burſtah. tinus an der 
bis an den Millernthors⸗ 
Graskeller. bruͤcke. 
Der Canaͤle imſ1) Chir. Brandt, Bur- 1) in der Rath⸗ 
Roͤdingsmarkt, ſtah; 2) Chir. Vogel, hauswoche; 2 
auch: zwiſchen, Hopfenmarkt; 3) Chir. in der Wache 
dem Roͤdings⸗ Rudolph, Schaarthor zauf Conſtanti⸗ 
mark, Burſtah, 4) altes Waiſenhaus; 5) nus bei der Mil⸗ 
Hopfenmarkt Chir. Kalm, Kajen; 6) lernthors⸗Bruͤ⸗ 
und Deichſtra⸗Chir. e hohe Bruce; 3) auf dem 
8 cke. Baumhauſe; 
bei Chir. Red⸗ 
lich an der 
Broocks⸗Bruͤ⸗ 


DesCanals von 1) Altes Waiſenhaus; 2) 
der Schaar⸗ Chir. Rudolphi, Schaar Baumhauſe 2) 
thors⸗ Brucke thor; 3) Wache Conſtan⸗ſin der Wache 
bis zum Gras- tinus an der Millernthors⸗ Conſtantinus 
keller, und von Bruͤcke; 4) Raths -Chir.ſan der Millern⸗ 
da bis zurKunſt Friedrichs, Dreckwall zuthors⸗ Bruͤcke 
Scherſe Veitr. J B. 2 Sam. B 330 3) 
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am Yungfern 5) Chir. Schmidt, Dreck z) bei dem 


ſtieg; imglei- wall; 6) Kunſtmeiſter Kunſtmeiſter 
chen des kleinen Braaſh, Jungfernſtieg.Braaſh im 
Canals zwi⸗7) Chir. Carſtens, beim Sungfernftieg. 
ſchen dem jalten Kuͤterhauſe; 8) Chir. 

Dreckwall, Luther, kleine Johannis; 

Moͤnkedamm ſſtraße; 9) Chir. „ 
und Gerber⸗Berg. | 
ſtraße. 
Des Canalsiı) Chir. Steffens, Vor⸗ 1) auf dem 
vom Baumwall ſſetzen 2) Wache Laurentius Baumhauſe 2) 
bis an den Her⸗beim Waumwall 3) Chir.ſin der Wache 
ten ⸗ Graben, Rudolphi, Schaarthor Conſtantinus 
von da bis zur 4) altes Waiſenhaus 5) an der Millerns 
Conſtantins⸗ Wache Conſtantinus beiſthors-Bruͤcke 
Bruͤcke, und der Millernthors-Bruͤckeſz) bei dem 
von da bis an 6) Raths - Chir. Fried- Kunſtmeiſter 
den Jungfern-xrichs, Dreckwall 7) Chir.[Braaſh im 


ſtieg. Schmidt, Dreckwall 8) Jungfernſtieg. 
| Kunſtmeiſter Braaſh, 
JJungfernſtieg 
Der Binnen) Artillerie: Wache Vin⸗ 1) in der Was 
Alfter, entius beim Saffen: Paͤch⸗ſche Diedericus 


ter » Stall 2) Mühle beiſhinter demdom— 
der Lombards-Bruͤcke 3) bard 2) bei dem 
Wache Diedericus hinters Kunſtmeiſter 
dem Lombard 4) Chir. Braaſh im 
Meyer, Gaͤnſemarkt 5) Jungfernſtieg 
Wache auf dem Gäanfel3) Bei Herrn 
markt 6) Wache am Jung -D. Schuͤtt bins 
fernſtieg 7) Kunſtmeiſterſterm Zuchthaus 
Braaſh, Aungfernftiegfe 4) in der 
8) Chir. Carſtens, beim Wache auf dem 
alten Kuͤterhauſe 9) Zucht- Pferdemarkt. 
aus 10) Hr Dr. Schuͤtt, 
in hin⸗ 1 


—̃ —»—„ 


— 
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Fü t ban 11) Ch. 

Hammerſchmidt. Pferde⸗ 

in Gegendenſmarkt 12 Nachtwache auf 
wo keine oder bem Pfessskarkt⸗ 


* 


1) Chir. Luther, kleineſr) in der Mas 
Johannisſtraße; 2) Chir. ſche auf dem 
Kleift, Berg 3) Chir. Pferdemarkt 
Carſtens, beim alten Kü bei Herrn 
terhauſe. Dr. Schuͤtt 
hinterm Zucht 
ſhauſe 3) bei 
dem Kunſtmei⸗ 
ſter Braaßh 
im Jungfern⸗ 
ſtieg 4) in der 


Kirchſpiel. 2 


b) in Jacobi 
Kirchſpiel 5 


meiſter, Breiteſtraße 3)! Pferdemarkt 

Ehir. Otto, Steinſtraße 5 bei Herrn 
4) Chir. Ebeling, Fiſcher Dr. Schutt 
Twite 5) Chir. Hammer- hinterm Zucht⸗ 
ſchmidt, Pferdemarkt 60 hauſe 3) in der 


markt 7) Deichthors⸗Wa⸗ 
che 8) Artillerie-Wache 
Vincentius beim Gaffen; 
e) in Michae⸗Paͤchter⸗ Stall. 
lis Kirchſpiel⸗ 1) Chir. Meyer, Gaͤnſe⸗ 115 der Wa⸗ 
markt 2) Wache auf demſche Diedericus 
Gaͤnſemarkt 3) Chir, Leon hinterm Lom⸗ 

B 2 bard 


0 


ſthors⸗Huͤtten 14) Artille⸗ 


Iden Dammthors- Hütten.) 
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ardt, Neuftädter Neu⸗bard 2) bei 
ſtraße 4) Wache Conſtan- dem Kunftmeis 
tinus an der Millernthorss fter Braaſh 
Bruͤcke 5) Hauptwacheſim Jungfern⸗ 
auf dem großen Neumarktſſtieg 3) in der 
5) Chir. Huͤbener, neuen WacheConſtan⸗ 
Millern: Steinweg 7) Ch. tinus bei der 
Wrage, neuen Millern-Millernthors⸗ 
Steinweg 8) Chir. Senf, Bruͤcke 4) auf 


oe. Gee Se 
Ben 11) Wache auf Jo⸗ 
hannis Bollwerk 12) Mil, 
lernthors-⸗ Wache; 13) 
Artillerie = Wache Eber— 


in dem Stadt 1) Wache auf Johannis- 1) auf dem 
graben, von Jo-Bollwerk 2) Wache im Baumhauſe 2) 
hannis⸗Boll⸗Millernthor 3) Chir. Huͤ⸗ſin dem Wacht⸗ 
werk bis an diebener, neuen Millern-hauſe Diederi⸗ 


Alſter. 


Steinweg 4) Artillerie⸗ſeus hinter dem 
Wache Eberhardus, bei Lombard. 

den Millernthors : Hütten] _ 

5) Artillerie» Wache Ulri— 

eus, bei den Dammthors 

Hütten 6) Chir. Leonhardt, 

Neuſtaͤdter Reuſtraße; 7) 

Wache auf dem Gaͤnſe— 

markt 8) Chir. Meyer, 

auf dem Gaͤnſemarkt 9) 
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Wache Diedericus hinter 
dem Lombard. 5 
in dem Stadt- 1) Artillerie⸗ Wache Vin⸗ 1 ben 
ae von der. centius beim Gaſſen-Paͤch⸗ Race 
Alſter bis zum terſtall 2) Chir. Sievers „Diedericus hin⸗ 
Deichthor. Breiteſtraße; 3) Chir. term Lombard; 
| Bauermeiſter, Breite 2) in der Deich⸗ 
ſtraße 4) Chir. Otte, Stein, thors⸗ Wache. 
ſtraße ) Seichthors⸗ Wa⸗ | 
che. 0 
in den Stadt 1) De: th or Wache, 2) in der Deich⸗ 
graben, vom Chir. Brenner, Miftberaltpors: Wache; 
Deichthor bis 3) Broocksthors⸗Wache; 2) bei Chir. 
zum Blockhau 4) Chir. Trumff, Doven⸗Redlich an der 
fe fleth 5) Chir. Bohnhof, Broocks⸗Bruͤ⸗ 
Broock 6) Chir. Redlich ſcke. 
Broods: Brüde; 7) Buͤr⸗ 
gets Cap. Claſſen, Kehr 
wieder No. I. 3 8) Wache 
auf Hoͤlzern⸗ Wams. 5 
außerm Damm: 1) Chir. Leiſering vor dem bei dem Ehir. 
thor. Dammthor; 2) Damm⸗ Leiſering. 
thors⸗ Wache. 
außerm Stein⸗ 1) Wache No. 8. in St. 1) in der Wache 
thor. Georg an der Alſter; 2) No. 8. in St. 
Wache bei der Kuhmuͤhle; Georg an der 
3) Chir. Meinert bei dem Alſter 2) in der 
Strohhauſe. Wache bei der 
N Kuhmuͤhle 3) 
in der Deich⸗ 
thors⸗ Wache. 
10 Chir. Meinert bei dem 
Strohhauſe 2) Chir. Hil Bel: 
in Ham bei der Kirche. bei dem Chir. 
Hilke. 5 


in Ham. 


auf 


22 RNeviſion und Erweiterung der Anftalten 


auf dem Stadt-) Chir. Gottſchalk auf 12 


Deich. dem Stadt: Di 2) Wa: | 
che auf Brandspof ⸗ I) in der Deich⸗ 
„ | thorswache 2) 
Ast BE in der Wache 
auf dem Ham auf Brandshof. 


burger ⸗ Berg.! Wache im | 
2) Jakobi Wache 3 Wa⸗auf den Ham⸗ 
che auf dem Hamburger burger Berg. 
im Ramen und Berg 4) Chir. Mevius 
auf dem Gras⸗ 5) Chir. Scharff. 
broock⸗„ 1) Brooksthors⸗ Wache 1) in der Deich⸗ 
| 2) Chir. Trumff, Do ithors Wache 
venfleth 3) Chir. Bohn 2) bei Chir. 
hof, Broock 4) Chir. Red⸗Medlich an der 
lich, Broocks Bruͤcke. Broocksbruͤcke. 
geichte von Korb s Arbeit geflochtene Trag⸗Baaren 
find Fünftig in jeder in der Nähe des Waſſers gelegenen 
Soldaten-Wache, Artillerie-Wache, Nacht Wache und 
Buͤrger-Wache vorhanden. Die Fange- Zangen, zur 
Heraufholung des Körpers aus dem Grunde, find zu 
finden: 1) bei dem Kunſtmeiſter Braaſch im Jungfern⸗ 
ſtieg 2) auf dem Blockhauſe. 

Die kupferne Waͤrme Bank, mittelſt deren * | 
Körper durch einen einzigen Thee » Keflel heißen Waſſers 
erwärmt werden kann, ſteht bei dem Kunſtmeiſter 
Braaſh im Jungferſtieg. 

Im Winter liegen kuͤnftig die 5 Eis, Boͤte, ſamt 
dazu gehoͤrigen Rettungs- Leitern und Haken, 1) auf 
der Binnen- Alfter beim Wachthauſe im Jungfernſtieg; 
2) eben daſelbſt bei der Artillerie-Wache Vincentius 
bei dem Gaſſen-Paͤchter-Stall; 3) auf der Außen-Al⸗ 
ſter bei der alten Rabe; 4) ebendaſelbſt in St. Georg 
bei der Wache No. 8; 5) auf der Elbe am Grasbroock 
bei der Eisbruͤcke. 


No. 3. 


zur Rettung der Ertrunk. u. Erſtickten zu Hamburg. 15 
Ne, 3 | | 


Kurze Anleitung für Wundarzt und Wundarzt⸗ Ger 

ſellen, über die nöthigſten Vorkehrungen zur Wies 

der herſtellung im Waſſer verungluͤckter oder ſonſt er⸗ 
ſtickter Menſchen. f | 


Bekannt a auf Veranlaſſung der Hamburgiſchen 
Geſellſchaft zur Beförderung der un und, 1 
Gewerbe. Im Februar 1793. f 


. ganze, ſtufenweiſe vorzunehmende Verfahren 


zur Wiederherſtellung im Waſſer verungluͤckter oder 


fonft erſtickter e betrift beupchachlec folgende. 
Punkte: 


1. Enkkleidung und Abtrocknen. 


Wenn ſich die Kleider des Todtſcheinenden nicht ab⸗ 
ziehen laſſen, ohne ihn viel zu regen und zu wenden, ſo f 
ſchneide man ihm ſolche vorſichtig vom Leibe; trockne ihn 
mit warmen, wo moͤglich wollenen Tuͤchern wohl ab; 
bekleide ihn mit dem bei dem Rettungs⸗ Kaſten befindli⸗ 
chen wollenen Schlafrock und Mütze; lege ihn auf eine 
weiche Unterlage; reinige den Mund und das Innre 
der Kehle von Schleim und Moraſt; und unterſuche, ob 
der Körper auch ſtarke Quetſchungen, Verrenkungen 
oder Wunden erlitten, oder die Glieder zerbrochen ha⸗ 
be, um auch dafür die erforderlichen Vorkehrungen. 
treffen zu koͤnnen. 


2 Herſtellung der Wörme. 
Man lege den Körper entweder auf Betten, oder 
auch auf eine auf einem Tiſch oder Bank ausgebreitete 
wollene Decke, platt auf den Ruͤcken, und mit dem 


Kopf 
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Kopf etwas erhaben, damit ja nicht der Hals zuruͤckge⸗ 
bogen werde; und zwar bei kalter oder naſſer Jahrs⸗ 
zeit in einem maͤßig warmen Zimmer, bey ſchoͤnem 
Wetter aber in die freie Luft in Sonnenſchein. Jedoch 
muß der Körper, falls er bei Froſtwetter im Eife ers 
ſtarret gefunden worden, ja nicht ſogleich in die Waͤr— 
me gebracht werden, weil dies ihn, falls er auch noch 
lebte, ſogleich tödten würde: ſondern in dieſem Fall muß 
er in der Kälte hingelegt, entkleidet, und fo lange mit 
Schnee gelinde gerieben werden, bis er völlig aufge— 
thauet ift, um ihn erſt ſodann mit Vorſicht und allmaͤh⸗ 
lig in temperirte Luft zu bringen. 


Alsdann fange man an, den ganzen Koͤrper mit 
trocknen warmen Tuͤchern oder Flanell ganz behutſam 
und gelinde zu reiben, und wechsle immer mit neu ers 
waͤrmten Tuͤchern ab; nach einiger Zeit be feuchte man 
die Tuͤcher mit Brantewein, Rum, Salmiakſpiri— 
tus oder Senf, und fahre ſo fort zu reiben; waſche 
auch das Geſicht, Hände und Füße mit warmen Wein 
oder Brantwein. an | 


Zugleich lege man heiße Steine in Flanell gewi⸗ 
ckelt, oder Bouteillen mit heißem Waſſer angefüllt, 
an die Fuß⸗Sohlen, in die Hände, und zwiſchen die 
Schenkel; in die Herzgrube aber eine mit Wein oder 
Brantwein befeuchtete Compreſſe; und fange an, heiße 
Steine, oder eine Waͤrme- Pfanne, in Flanell oder 
Tuͤchern gewickelt, langſam laͤngſt dem Ruͤckgrad auf 
und nieder zu bewegen, auch zwiſchen durch die Fuß⸗ 
Sohlen, hohlen Hände und den Rückgrad mit Buͤr— 
ſten zu reiben. 

Alles dieſes muß aber ja nicht heftig und tumul— 
tuariſch geſchehen, ſondern gelinde und anhaltend; ſonſt 
ſchadet es, anſtatt zu helfen. 


Sehr 
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Sehr nuͤtzlich ſind warme Baͤder, falls man! in 
der Geſchwindigkeit ſo viel warmes Waſſer und eine 
Bades Wanne erhalten kann: oder in deſſen Ermange⸗ 
lung die bei dem Kunſtmeiſter Braaſh am Jungfernſtieg 
ſtehende, und dorther ſofort abzuholende Waͤrme⸗Bank 
von hohlem Kupfer, die mit einem einzigen Theekeſſel 
Waſſer ſchnell zu erwaͤrmen iſt, und auf die der Koͤrper 
der Laͤnge nach hingelegt wird. 


Sobald auf dieſe Weiſe der Koͤrper einigermaßen 
von der Naͤſſe und Kaͤlte befreit worden, muß man ſo⸗ 
gleich anfangen, | 5 


3. an der Herſtellung des Athemholens 
zu arbeiten. g 5 


Dazu gehoͤrt vorzuͤglich reine Luft. Dieſe muß oft 
erneuert werden, durch Oefnung der Fenſter und durch 
Zugluft; auch kann der Koͤrper, wenn nur das Wetter 
nicht naß oder gar zu kalt iſt, mit Nutzen auf eine kurze 
Zeit in die freie Luft gebracht werden. Nichts aber iſt 
ſchaͤdlicher, als wenn die Zimmer zu voll von Men⸗ 
ſchen, oder mit Tabacks » Dampf und andern uͤblen 
Duͤnſten angefuͤllt ſind. 5 . 


Zugleich aber ſuche man Luft durch die Naſe ein⸗ 
zublaſen, mittelſt der in den Rettungskaſten befindlichen 
Roͤhre, welche folgendermaßen applicirt wird: Es ſtellt 
ſich Jemand zum Haupt des Verungluͤckten, bringt das 
zugeſpitzte Horn der Roͤhre in ein Raſenloch, haͤlt es 
darinn mit dem Zeigefinger feſt, und druͤckt zugleich mit 
dem Mittelfinger und Daumen derſelben Hand beide Nas 
ſenloͤcher und den Mund feſt zu, damit außer der Roͤhre 
keine Luft eindringen koͤnne. Mit der andern Hand 
druͤckt er gelinde auf den hervorragenden Theil der Luft⸗ 
Rohre (Adams⸗Apfel), damit die Luft nicht in den Mas 
ö gen 
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gen dringen koͤnne. Ein Anderer bluͤßt darauf gelinde 
durchiden Blaſebalg Luft in die Roͤhre; druͤckt „ nach⸗ 
dem der Mund geoͤfnet, gelinde auf die Bruſt, um die 
Luft wieder aus den kungen herauszulaſſen. Auf dieſe 
Weiſe faͤhrt man abwechſelnd fort, um dadurch ein kuͤnſt⸗ 
liches Athembolen zu veranlaſſen. Hiemit iſt denn zu⸗ 
gleich zu verbinden: 


ö 4. Herſtellung des Gefuͤhls durch gelinde 
| innre und äußere Reitz- Mittel. 

Zu den aͤußern Reitz Mitteln gehören folgende 
auf einzelne Sinnes- Werkzeuge eingerichtete Reitze, 
z. B. ein brennendes Licht nahe vor die Augen zu brin⸗ 
gen; ſtarkes auf die Ohren gerichtetes Geraͤuſch; ſcharfe 
auf die Zunge und in den Schlund durch dazu einge⸗ 
richtete (in den Rettungs-Kaſten befindliche) Roͤhren an⸗ 
gebrachte Fluͤſſigkeiten, z. E. Salmiak⸗ oder Hirſchhorn⸗ 
Spiritus mit Waſſer verduͤnnt; Kitzeln in der Naſe, 
mit einer in Oel oder Salmiak⸗Geiſt getauchten Feder 
u. ſ. w.; imgleichen gelinde Schlaͤge der Elektrizität. 


Um innerlich die Gedaͤrme gelinde zu reizen, kann 
man zuerſt gelinde Clyſtiere aus Chamomillen- und Flie⸗ 
der⸗Blumen mit Seife und Küchen » Salz anwenden. 
Nachher kann man andere reizende Clyſtiere aus Eſſig 
und Waſſer, oder Seifen: Wafler mit ſechs oder mehre— 
ren Granen Brech-Weinſtein, beibringen. 


Wenn durch die fortgeſetzte und mit einander vers 
bundene Anwendung aller dieſer Mittel 


5. die Wiederherſtellung des Blut-Umlaufs 


hinlänglich vorbereitet worden: fo kann annoch, unter 
deren unausgeſetzter Fortſetzung, durch Verbindung fol— 
gender Mittel direct auf dieſelbe gewirkt werden: 


a) Durch 


1 7 
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a) Durch anholtendes und verſtaͤrktes, aber ja 


nicht gewaltſames, ſondern immer nur gelindes Reiben, 


bauptſaͤchlich in der linken Seite, um dadurch die Be⸗ 
wegung des Herzens zu erwecken; | 


b) durch gelindes Schütteln der Arme und Beine, 
fünf oder ſechs Minuten lang; aber ja nicht heftig, denn 
dieſes wuͤrde Schaden thun. 


c) Durch gelinde auf das Herz gerichtete Elektri⸗ 
zitaͤts⸗Schlaͤge, womit aber ja in demſelben Augen⸗ 
blick die Anwendung des vorhin beſchriebenen kuͤnſtlichen 
Athemholens verbunden werden muß. | 


6. Weiteres Verfahren, 
a) bei der Wiederkehr von Lebenszeichen.“ 


Sobald unter Anwendung aller vorerwaͤhnten Mits 
tel Convulſionen oder andere Zeichen des zuruͤckkehren⸗ 
den Lebens eintreten, ſo floͤße man dem Geretteten war⸗ 
mes Waſſer Theeloͤffelweiſe ein. Kann er ſchlingen, ſo 
gebe man oft warmen Wein oder Brantwein, aber 
immer nur wenig zur Zeit. Noch kraͤftiger, beſonders 
wenn er an Brantwein zu ſehr gewohnt ſeyn ſollte, wuͤrkt 
Salmiakſpiritus mit Waſſer verduͤnnt, oder Vitriol⸗ 
Naphta mit Waſſer verdunnt; doch muß hiervon ja 
nicht zu viel gegeben werden. 


Kehrt das Athemholen zuruͤck, ſo lege man den Ge⸗ 
retteten in ein gewaͤrmtes Bett. Faſt immer erfolgt 
alsdann ein ſanfter Schlaf; hierinn darf man den Ge⸗ 
retteten ja nicht ſtoͤren, denn nach einigen Stunden er⸗ 


wacht er mehrentheils geſund. 


b) Wenn die angewandten Mittel nicht gelingen. 


Man muß alsdann ja nicht muͤde werden; ſondern 
mit dem oben beſchriebenen Verfahren wenigſtens z bis 4 
Stun⸗ 
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Stunden lang unermüder fortfahren, und zwar gelins 
de, ſtufenweiſe, anhaltend und mit Bedacht „indem 
die meiſten Verungluͤckten blos darum nicht hergeſtellt 
werden, weil man zu früh damit aufhört, oder auch 
zu heftig und zu tumultuariſch damit verfaͤhrt. 


Sind aber alle dieſe Mittel vier Stunden lang und 
daruͤber ohne Erfolg angewendet worden, ſo lege man, 
falls aus einem Brauhauſe oder Backhauſe lauwarmes 
Getraͤnke, lauwarme Aſche, oder Hefen zu bekom— 
men iſt, den Koͤrper platt darauf nieder, bedecke ihm 
bis an den Hals damit, ſetze ihm eine damit angefuͤllte 
Muͤtze auf den Kopf, und bewache ihn annoch mehrere 
Stunden lang genau, ob ſich vielleicht noch einige Le⸗ 
 bens» Zeichen ergeben moͤgten, um alsdann ſogleich die 
Anwendung der vorher beſchriebenen Mittel wieder an— 
fangen zu koͤnnen. 


Unter dieſen letzten, wenig Hoffnung übrig laffens 
den Umſtaͤnden, koͤnnen denn auch noch einige heftige 
Reitz⸗ Mittel verfucht werden, deren fruͤhere Anwen⸗ 
dung zu bedenklich ſeyn würde, z. E. mittelſt einer etwa 
einen Zoll weiten Roͤhre kochendes Waſſer auf die oͤbere 
Seite der Hände, oder ver Fuͤße, oder auf die linke Sei⸗ 


te der Bruſt fallen zu laſſen. 


7. Bedenkliche Mittel. 


Aderlaͤſſe find nur in außerſt wenigen Fällen nüͤtz⸗ 
lich, faſt niemals nothwendig, und meiſtens ſchaͤdlich, 
oder gar toͤdlich. Sie duͤrfen daher, ohne ſich verant— 
wortlich zu machen, niemals anders, als auf ausdruͤckli⸗ 
che Vorſchrift eines Arztes vorgenommen werden. 


Eben ſo koͤnnen Brechmittel, ſo lange noch keine 
Spur der Wiederbelebung vorhanden iſt, hoͤchſt ſchaͤd— 
lich werden, und muͤſſen daher in dieſem Fall nie, aber 


auch 
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auch bei ſich zeigender Wieder ⸗ Belebung nicht anders, 
als mit großer Vorſicht angewendet werden. 


Auch der Nutzen der Tobacks⸗ Clyſtiere iſt icht 
hinlänglich ausgemacht. Es iſt daher beſſer, ſie, ſo 
lange keine Wiederbelebung vorhanden iſt, gar nicht, 
aber auch nach erfolgter Wiederbelebung nur alsdann 
anzuwenden, wenn der Arzt eine ſchnelle Ausleerung noͤ⸗ 
thig findet. BR 


* 5 * 


Auch bei ſolchen Personen, die erdroſſelt, N 
vom Kohlendampf, oder auf andere Weiſe erſtickt des 
funden worden, iſt, der Hauptſache nach, 935 oben in 
Abſicht der Ertrunkenen vorgeſchriebene Verfahren zu 
befolgen. 


uebrigens verſteht ſich von ſelbſt, daß Leuten von 
Einſicht unbenommen bleibe, auch andere hier nicht er⸗ 
waͤhnte Rettungs⸗ Verſuche unter gehoͤriger Vorſicht 
anzuſtellen. 


* 10 * 


Die Anmeldung zu den von der Geſellſchaft zur Bes 
foͤrderung der Kuͤnſte und nuͤtzlichen Gewerbe fuͤr die hirurs 
giſchen Bemuͤhungen zur Wiederherſtellung zu ertheilen⸗ 
den, der Dauer und dem Erfolg der Arbeit angemeſſe⸗ 
nen Belohnungen, geſchieht bei demjenigen Arzt, der 
abſeiten der Geſellſchaft hierzu deputirt worden, unter 
gehoͤriger Angabe aller, den Vorgang betreffenden naͤhe⸗ 
ren Umſtaͤnden. 


Verzeichniß 
der Aufbewahrungs⸗Oerter der von der Geſellſchaft an⸗ 
geſchaften Rettungs-Kaſten. 
1) Auf dem Baumhauſe. 
2) Bei dem Chir. Redlich an der Broocks- Bruͤcke. 
3) In 
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3) In der Deichthors⸗ Wache. 

4) In der Wache Diedericus hinter dem Lombard. 
5) Bei Herrn Dr. Schuͤtt hinter dem Zuchthauſe. 
6) Bei dem Kunſtmeiſter Braaſh am Jungfernſtieg. 

7) In der Nachtwache auf dem Pferde-Markt. 

8) In der Rathhaus- Wache. 

9) In der Wache Conſtantinus auf der Millernthors⸗ 
Bruͤcke. 

10) Auf dem Stadt» Deich in der Wache auf Brandes 
Hof. 

21) In der Wache No. 8. in St. Georg an der 

ECElſter. 

12) In der Wache bei der Kuhmuͤhle. 

13) Bei dem Chir. Meinert beim Strohhauſe. 

14) Bei dem Chir. Hilcke in Ham, bei der Kirche. 

15) Bei dem Chir. Leiſering außerm Dammthor. 

16) In der Wache auf dem Hamburger Berg. 


IL, 


I, 


Beantwortung der von der K. Soeletat der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Goͤttingen auf dem Monat Julius 1793 


aufgegebene Preißfrage: 8 


Welches ſind die bequemſten und wohlfeil⸗ 
ſten Mittel, kranken Armen in den Staͤd⸗ 
ten die noͤthige Huͤlfe zu verſchaffen? 


Gekroͤnte Preißſchrift 


Herrn Profeſſor Hecker, zu Erfurt ). 


Das die berühmte koͤnigliche Societät der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Goͤttingen, die bequemſten und wohlfeilſten Mit⸗ 
| tel 


*) In den Stuͤcken 83. 84. 85. des neuen Hannoͤveri⸗ 
riſchen Magazins des 1793 ſten Jahres las ich obige 
Preißſchrift abgedruckt, ich fand fie für die Medizinal-⸗ 
polizey lehrreich und wichtig, und bat in dieſer Ueber⸗ 
zeugung den beruͤhmten Herrn Verfaſſer derſelben um 
Erlaubniß, fie in dieſe Beytraͤge einruͤcken zu dürfen. 
Ich erhielt dieſe Erlaubniß nicht allein, ſondern des 
Herrn Verfaſſers Guͤtigkeit beehrte mich auch mit einem 
Nachtrag dazu, und machte mir einen wichtigen 
Druckfehler in dem obgedachten Abdrucke zur Abaͤnde⸗ 
rung bekannt, nehmlich es muß auf der 135 1ſten Spal⸗ 
te des Magazins in der ııten und raten vorletzten 
Zeile anſtatt 10 und 1170 jedesmal 1200 und 1270 
heißen. Gewiß werden meine Leſer mit mir dieſe Guͤ— 
te des Heren Verfaſſer mit herzlichen 1 8 
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5 A 
tel kranken Armen in den Städten die ndthige Hilfe 
zu verſchaffen, angegeben haben will, und auf die beſte 
Angabe einen Preiß ſetzt, iſt unſtreitig ein Beweiß, daß 
bey uns die Verpflegung der Armen noch lange nicht zu 
der Vollkommenheit gediehen iſt, die man doch einem, 
die menſchliche Geſellſchaft fo nahe angehenden Gegen— 
ſtande wuͤnſchen moͤchte. Kaum ſollte man aber einen 
ſolchen Beweis in unſeren Tagen noch erwarten, wo 
wir uns fo vieler Verbeſſerungen ruͤhmen, ünd man wohl 
wirklich an mehreren Orten Deutſchlands — der glaͤn— 
zenden Brittiſchen Krankenanſtalten nicht zu gedenken — 
beſonders neuerlich in Hamburg, mit der thätigften 
Menſchenliebe, an einer zweckmaͤßigen Einrichtung des 
Armenweſens gearbeitet hat. Der unpartheiiſche und 
Sachkundige Zuſchauer, wird indeſſen uͤberall noch Maͤn⸗ 
gel und Unvollkommenheiten genug antreffen, er wird 
finden, daß man in ſehr vielen Städten die Pflicht, die 
der Staat und die menſchliche Geſellſchaft den armen 
Kranken ſchuldig iſt, gänzlich vernachlaͤßigt; — oder 
daß man genug gethan zu haben glaubt, wenn man je, 
nen Kranken täglich Arzneien unentgeldlich austheilt, obs 
ne ſich weiter um ihr Thun und Laſſen zu bekuͤmmern; 
— oder daß die Kranken in ſolche Hofpitäler gelegt, und 
in eine ſolche diätetifhe und medizinische Pflege gebracht 
werden, daß ſich dadurch ihr Zuſtand nur noch mehr 
verſchlimmert; — oder daß man große Summen un 
zweckmaͤßig und auf Rebendinge anwendet, ſo, daß die 
Kranken lange nicht den Nutzen davon ziehen, der ihnen 
doch bei einer beſſern Einrichtung angedeihen koͤnnte; 
u. ſ. w. Nur ſelten wird er auf einen ausgezeichneten 
Grad von Zweckmaͤßigkeit bei den hieher geboͤrigen An⸗ 
ſtalten und Einrichtungen ſtoßen. 

Ich ſelbſt bin in 2 angeſehenen Staͤdten unſers 
Vaterlandes bei verſchiedenen Anſtalten fuͤr arme Kran— 
ke, ſeit 10 Jahren, nicht blos Zuſchauer geweſen, ſon— 

dern 


* 7. 
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dern habe ſelbſt daran gearbeitet; auch einmal einem 


Inſtitut geraume Zeit vorgeſtanden, wo jahrlich, nach 


einer Mittelzahl; 800 arme Kranke verpflegt werden 


* 


mußten. Ich kenne ſowohl die Verſorgung der Kranz 


ken in ihren Wohnungen, durch fogenannte Kranken⸗ 
beſuchanſtalten, die man neuerlich von Hamburg aus, 


ſo ſehr geruͤhmt hat, als auch Lazarethe und Hoſpitä⸗ 


ler, von allen ihren guten und ſchlimmen Seiten, aus 


eigener Erfahrung; und alles, was ich in dieſem Aufſatze 


der hochanſehnlichen Sozietaͤt vorzulegen wage, ſind 


RNeſultate dieſer Erfahrung, und eigener Berechnungen. 


Ich bemerke dieſes aus keinem andern Grunde, als nue 


darzuthun, denn ich behaupte nichts ohne die Ueberzeu⸗ 
gung, daß es wirklich ſo iſt, oder wenigſtens allgemein 


um die Ausfuͤhrbarkeit der unten folgenden Vorſchlaͤge 


fg ſeyn koͤnnte, wie es in einzelnen Fällen realiſirt war. 


muͤhen, alles zu vergeſſen, was andere uͤber denſelben 


Gegenſtand vor mir geſchrieben haben. Ich ſelbſt bin 


von der Ausführbarkeit aller meiner Vorſchlaͤge fo übers 


zeugt, daß ich mich jede Stunde anheiſchig machen wolle 
te, unter dem gehoͤrigen Beiſtande der Obrigkeit, eine 


Krankenanſtalt nach dem Plane zu realiſiren, zu deſſen 


1 


En 1.3 
Eintheilung der armen Kranken. 

Keine menſchliche Geſellſchaft wird ohne Arme feyn, 
aber ein Ort wird deren mehrere, ein anderer wenigere 
haben, je nachdem die Nahrungsquellen, die Induſtrie, 
die über buͤrgerlichen Wohlſtand wachende Polizei, und 
andere Umſtaͤnde beſchaffen find. Bei jedem Armenin⸗ 


Ich werde mich, bey Darlegung meiner Gedanken be⸗ 


Darlegung ich mich jetzt, ohne weitere Umſchweife wende. 


ſtitute, und namentlich bey einer Krankenanſtalt, koͤmmt 


es nun zuerſt darauf an, die Elaſſe der wahrhaft Ars 
Scherfs Beitr. B. 2 Samſl. C A | men, 


94 Welches find die bequemſten und opti its, 


men, und die verſchiedenen Grade ſhrer Armuth genau 
zu beſtimmen. Wer hat das Recht, in Krankheitsfaͤl— 
len von der übrigen menſchlichen Geſellſchaft unentgelt— 
lich Huͤlfe zu fordern? Ich antworte im Allgemeinen: 
Jeder Einheimiſche und jeder Fremde, ohne Unterſchied 
der Religion, der weder ſelbſt ſich dieſe Huͤlfe verſchaf— 
fen, noch ſie von ſeinen Angehörigen erwarten kann. 
4 Dahin gehoͤren: 

1) Arme unheilbare, die durch ihr uebel auf im⸗ 
mer, ganz oder zum Theil außer Stand geſetzt ſind, ſich 
j ihre unentbehrlichſten Beduͤrfniſſe zu erwerben. 

2) Arme, die ſich und die Ihrigen, ihrer Haͤnde 
Arbeit ſo naͤhren, daß ſie jeden Tag ungefahr fo viel 
verdienen, (auch bei großen Unvermoͤgen einen Zuſchuß 
von Allmoſen erhalten) als zu ihrer Nothdurft gehört: 
Tageloͤhner, arme Handwerker, u. d. gl. Individuen 
und ganzen Familien dieſer Art, ſind ſelbſt leichte Krank— 
heiten, die fie an ihrer Arbeit hindern, hoͤchſt verderb— 
lich, wenn nicht ſogleich die Huͤlfe des beguͤterten Theils 
der Geſellſchaft eintritt. | 

3) Arme Domeftifen, die in Krankheitsfaͤllen, 
aus irgend einem Grunde von ihrer Dienftherrfchaft 
nicht verpflegt werden. 

4) Arme Handwerkslehrlinge und Geſellen, die 
in eben dieſen Faͤllen von ihren AngepPrign und Mei: 
ſtern verlaſſen find. 

5) Unvermoͤgende Reiſende, die auf der Straße 
oder in den Wirthshaͤuſern von Krankheit uͤberfallen 
werden; — und die die Polizei einer kultivirten Nation 
nicht auf ein Fuhrwerk packen, und von einem Dorfe 
zum andern fahren laßt. 

6) Arme Schwangere, ihr Zuſtand ſey in oder 
außer der Regel, deren Gewerbe, das ſie kuͤmmerlich 
naͤhrt, durch die Niederkunft unterbrochen wird. 

79) Au 
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7) Arme Freudenmaͤdchen, die fih eine unreine 


\ Krankheit ſelbſt zugezogen haben, und ſie immer weiter 
verbreiten; denn duldet oder beſchuͤtzt wohl gar die Po⸗ 


lizei das Unrecht, das durch Bordelle oder durch oͤffent⸗ 
liche Gaſſenhurerei dem weiblichen Geſchlechte zugefuͤget 


wird, ſo iſt ſie auch ſchuldig die Wunde zu heilen, die 


ſie ihm dadurch ſchlaͤgt. | et | 
8) Eigentliche Bettler, Bagabunden u. d. gl. 
Wie viele arme Kranke, ſind in einer Stadt jährlich 
zu verpflegen? | | 
So wenig ſich auch dieſe Frage beſtimmt beantwors 


ten läßt, fo iſt doch eine ungefaͤhre Angabe der Anzahl 
der Kranken noͤthig, um darauf ein Verpflegungsſyſtem 


zu bauen. Ich habe daher fremde Berechnungen mit 


den meinigen verglichen, und gefunden: daß, nach eis 
ner Mittelzahl, eine Stadt von 20,000 Einwohnern, 
jahrlich 300 arme Kranke, aus den eben beſtimmten 
8 Klaſſen zuſammen genommen, zu verſorgen hat. Man 
ſieht indeſſen leicht, daß Umſtaͤnde dieſe Zahl ſehr ver⸗ 


ändern. In kleinen Städten von 1000 bis 6000 Eins 
wohnern, find immer verhaͤltnißmaͤßig, aus leicht be⸗ 
greiflichen Urſachen, weniger arme Kranke; ihre Men⸗ 


ge waͤchſt aber, je reicher an Einwohnern eine Stadt 


wird. Ferner koͤnnen Epidemien, Hungersnoth, Krieg 
u. ſ. w. die angegebene Zahl der Kranken ſehr erhoͤ⸗ 


hen. In den theuren Jahren 1770 und 1771 hatte 


manche Stadt von 20,000 Einwohnern, 2005 und 
mehr arme Kranke. Das find aber ſeltner eintretende 
Ausnahmen, auf die indeſſen eine gute Krankenanſtalt 


jedesmal gefaßt ſeyn muß. — Ich kehre wieder zu 


meiner Angabe zuruͤck, und faffe nun die Preißfrage der 
anſehnlichen Akademie etwas beſtimmter, um darauf 
eine beſtimmtere Anwort geben zu konnen: | 

5 2 „Wel, 


0 


“ 
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4 „Welches find die bequemſten und wohlfeilſten 
Mittel, den 500 kranken Armen, in einer Stadt 
von 20,000 Einwohnern „ die noͤthige Hülfe zu 


verſchaffen? * 


Es wird, nach Beantwortung dieſer Frage ſehr 
leicht ſeyn, meine Berechnungen und Vorſchlaͤge auch 
auf andere Städte von 10,000 bis Too,coo und mehr 


reren Einwohnern anzuwenden. 


+ 


Es find ferner nun vier Nebenfragen zu beantwor⸗ 


ten, auf die bei Einrichtung einer Krankenanſtalt Rüde 


fit zu nehmen ift: 


N 1) Koͤmmt es ſehr viel darauf an: ob die angenom⸗ 
menen 500 Kranke, alle auf einmal, oder wie 
viele davon in jedem Monate zugleich zu verpfle⸗ 


gen ſind? 


Nach einer genau angeſtellten Vergleichung eigener 
und fremder Berechnungen, ergiebt ſich, daß von jenen 


500 Kranken, nach dem gewöhnlichen Gange der Krank— 


heiten nach der beſſeren Lage der Armen im Sommer, zu 


behandeln ſind. 


im Monath Januar % 40 
Februar - s 60 

Merz »: „ 60 

April ⸗ 0 60 

Mai s 5 20 

Juni 3 3 10 

0 July 5 s 10 
| Auguſt⸗ „ 30 
September + 2 50 
October s 70 
Rovember⸗ 50 
December 40 

Summa 500 


Mehr 
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Mehr als einmal meldeten ſich in den Sommer⸗ 


monathen wenig oder keine kranke Arme zur Kur, wenn 
aus Grunden, die nicht hieher gehoͤren, im Fruͤhjahr 


Rund Herbſt, ihre Anzahl kaum zu uͤberſehen war. Es 


ergiebt ſich daraus der unangenehme Umſtand, daß ge⸗ 
rade in den Monathen die meiſten Kranken zu verſorgen 
find, wo die Lebensmittel im höheren Preiſe ſtehen, und 
wo Wet und Licht die Koſten noch merklich erhöhen. 


Wie lange bedürfen die angenommenen SV, 
“th, mediziniſcher Hül fes 


Man ſieht leicht, daß es bei der moͤglichſten Koſten⸗ 
erſparniß ſehr darauf ankomme, dieſes zu wiſſen. Meine 
Erfahrungen geben folgendes Reſultat: 


Aus der Kur wurden entlaffen, oder ſtarben. 


100 o Perſonen in und mit 7 Tagen. 


BE 130 — — 5 Monath. 
80 — — — * 


20 blieben noch laͤnger in der Kur, er 
als unheilbar in der Verpflegung. 


Summa 800 


Es muß alſo, eins in das andere gerechnet, ans 
genommen werden, daß von den 500 Kranken, ein je⸗ s 
der ungefaͤhr denn auf einige Tage mehr oder weniger 
koͤmmt es hier nicht an) drei Wochen lang meriziniſcher 
Huͤlfe bedürfe. 


3) Werden alle 500 Kranke in gleichem Grad 
krank, und zu ihren Geſchaͤften unfaͤhig ſeyn ? 
Ich finde folgende Antwort im Allgemeinen richtig: 


1 


300 


= 
1 
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300 find ſehr krank, und ganz außer Stans 
| he de, irgend ein Geſchaͤft zu treiben, 
| " 100 find kraͤnklich, und kennen nebenher 
| durch leichte Arbeiten, Spinnen, Stri⸗ 
cken, Federnſchließen, u. d. gl. etwas 
verdienen. | 
100 werden in ihrem Gewerbe, durch ihre 
Krankheit, z. E. durch Kraͤtze, chro— 
niſche Ausſchlaͤge und Geſchwuͤre, fels 
tene Anfälle von Epilepſie, u. d. gl. 
wenig oder gar nicht gehindert. 
Summa 8 oo | nt | 
Woraus fich denn ergiebt: daß von den god Kranken 
nur ein Theil einer vollen mediziniſchen und diaͤtetiſchen 
Verpftegung beduͤrfe, ein anderer Theil aber blos und 
allein mediziniſche und chirurgiſche Huͤlfe fordere; — 
und daß der Arzt nur einen Theil beſuchen, einen an— 
dern aber zu einer beſtimmten Zeit an einem gewiſſen 
Orte, zur Ertheilung feiner Vorſchriften, verſammlen 
koͤnne. | | 


4) Haben die 500 Kranke in ihrer Wohnung die 
roͤchige Wartung und Pflege, oder gebricht ih⸗ 
nen dieſe? | | 

aas erſtere, fo ließe ſich nichts leichter eins 
richten, als eine Kuranſtalt für kranke Arme! Aber dies 
ſer gell tritt, wie ich mich täglich uͤberzeuge, ſelten ges 
nug ein. Wenn auch hin und wieder die Angehoͤrigen 
die Kraft, und Dienſtherrſchaften, Meiſter u. d. gl. den 
guten Willen haben, ihre kranken Domeſtiken, Geſellen 
u. ſ. w. bei ſich zu verpflegen, fo muß man doch anneh— 
men, daß dieſes bei den 500 Kranken, kaum hundert: 
mal geſchieht, und daß alſo 400 uͤbrig bleiben, deren 
Krankenlager, Wartung und Pflege, lediglich der Pos 
lizei 
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led überfaffen bleibt. — Dies führt mich auf die Be⸗ 
trachtung der e ee und der He, 
tler. 
Br HI. 5 
Vortheile der Krankenbeſuchanſtalten. 

Man hat uns neuerlich dieſe Vortheile außeror⸗ 
dentlich geruͤhmt, und uns zu uͤberzeugen geſucht: daß 
es beſſer ſey, die kranken Armen in ihren Wohnungen 
und bei ihren Angehörigen zu laſſen, den Arzt zu ihnen 
zu ſchicken, und uͤberhaupt auf dieſe Art die nöthigen 
Anſtalten zu ihrer Geneſung zu treffen, als ſie in ein 
Hoſpital zu bringen. Ich werde dieſe Vortheile unpar⸗ 
theiiſch angeben, um fie nachher naeh ei pruͤfen 
zu koͤnnen. - | 

1) Eine Krankenbeſuchanſtalt koſtet ungleich weni⸗ 
ger, als die Errichtung und Unterhaltung eines Hoſpi⸗ 
tals. Sie fordert nichts weiter, als die Bezahlung der 
d Arzeneien, und des Arztes und Wundarztes; diefe fin⸗ 


den auch wohl ihre Belohnung in dem Bewußtſeyn ei⸗ 


ner guten That. 


2) Die Kranken werden von ihren Verwandten 
und Angehoͤrigen beſſer gewartet und gepff eat, als von 
den harten Hoſpitalwaͤrtern. | 

3) Sie entgehen den Unannehmlichfeiten und der 
Gefahr, die faſt unvermeidlich in einem Hoſpital vor⸗ 
kommen, der verdorbenen Luft, der Anſteckung und ver⸗ 
ſchiedenen andern. Ein Hoſpital, in dem viele Kranke 
| zuſammengedraͤngt ſind, iſt auch dem Publikum gefährlich. 

4) Viele Vorſchriften des Arztes, laſſen ſich bei 
einzelnen in dem Schoos der Ihrigen liegenden Kranken 
beſſer durchſetzen, als in einem Hofpital, wo alles nad» 
einer allgemein angefuͤhrten dg gehen muß. b 


5) Man 


x 


1 
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* 5) Man kann die Kranken, denen es daran fehlt, 
auch in ihren Wohnungen mit der. nöthigen Nahrung 
bekſorgen; ihnen auch 8 5 


8 Polſter, Decken, Kleidung, Holz, Licht, u. d 
gl. wenn es ihnen fehlt, in das Haus geben. 


7) Die Kranken ſind vor dem moraliſchen Verder⸗ 
ben geſichert, dem fie im Hoſpital vielleicht unter einem 
Haufen unmoraliſcher Menfchen ausgeſetzt ſeyn wurden. 
Und endlich 5 


80 genießen ſie ſelbſt Wehl „ als der Arzt, des 
ſie beſucht, uͤberhaupt alle die Vortheile, die die Pri⸗ 
vatpraxis vor der Hoſpitalpraxis voraus hat. | 


IV. 


Nachtheile der Krankenbeſuchanſtalten. Nesfmen | 
5 digkeit und Vortheil eines Hoſpitals. 3 


Alle dieſe Bruͤnde haben für den viel Ueberzeugen⸗ 
des, der nie in den Hütten der niedrigen Volksklaſſe das 
Elend mit angeſehen bat, das Krankheiten verbreiten, 
wenn ſie dafelbft einreißen. Ich weiß wohl, daß N 
ſehr vielen Städten unſers Vaterlandes, Krankenbeſuch- 
anſtalten ſind, und kenne die zu Hamburg, ſo wie auch 
die kleineren zum akademiſchen Unterricht benutzten in 
Erlangen, Altorf, Halle, Jena, Erfurt u. a. ſo genau, 
daß ich allenfalls beſtimmen kann, was daſelbſt gelei⸗ 
ſtet, und nicht geleiſtet wird. Ich leugne auch, wie 
ſich aus dem folgenden noch mehr ergeben wird, gar 
nicht, daß Faͤlle vorkommen, wo es beſſer iſt, den Kran⸗ 
ken in ſeiner Wohnung zu beſuchen, als ihn in ein Hoſ— 
pital zu bringen. Ich ſelbſt habe tauſend Kranke in ih⸗ 
ren Huͤtten beſucht und behandelt, und bin daher im 
Stande, über die angeblichen Vortheile der Krankenbe— 
ſuchanſtalten, folgende Bemerkungen zu machen. 1 

E 
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Ad. 1. Wohlfeiler iſt eine Krankenbeſuchanſtalt 
freilich, als ein gehörig beſorgtes Hoſpital; das ift 
nicht abzuleugnen. Auch ſie iſt ungleich bequemer, be⸗ 
ſonders wenn man, wie an vielen Orten geſchieht, die 
Kranken wenig oder gar nicht beſucht, ſich um ihre Um⸗ 
ſtaͤnde nicht weiter bekuͤmmert, ſondern zu einer beſtimm⸗ 
ten Stunde, in einer Apotheke umſonſt wohlfeile und 
ſchlechte Arzeneien an die Armen austheilt, und ſich mit 


ihren Relationen von den Kranken begnuͤgt. Aber was 


iſt denn mit dieſer Wohlfeilheit und Bequemlichkeit ge⸗ 
wonnen? Man erſpart mit wenig Muͤhe vieles Geld, 
aber der Hauptzweck: den armen Kranken zu helfen, 
wird gar nicht, oder doch nur auf eine ſehr unvollkom⸗ 


mene Weiſe erreicht! Man ſage nicht: ein gewiſſenhaf⸗ 
ter Arzt, wird ſeine armen Kranken eben ſo gut beſor⸗ 


gen, als die reichen, die ihm bezahlen. Selten, ſelten 


mag das der Fall ſeyn! Der beguͤterie Arzt, der mit ſei⸗ 


ner Equipage kaum ſeine bezahlenden Kranken beſtreiten 
kann, iſt nicht der Mann, den man täglih, zwanzig, 
funfzig, und mehrere arme Kranke zur Behandlung 


übertragen darf; auch nicht der aͤrmere Arzt, der feine 


einträgliche Praxis in Acht nehmen muß, wenn er nicht 
verhungern will. Beide werden — und muͤſſen die ars 
men Kranken vernachlaͤſſigen; — auch werden dieſe we⸗ 
nig beſſer daran ſeyn, wenn man ſie einem angehenden 


Arzte, der noch keine Praxis hat, zur Uebung uͤbertraͤgt. 


Das alles ſind Wahrheiten, man ſage dagegen, und 
ſpreche von uneigennuͤtziger Menſchenliebe, was man 


wolle. Wollte man aber bei einer Krankenbeſuchanſtalt, 


einen Aezt ſo bezahlen, daß er allein davon leben, und 


alle ſeine Zeit den armen Kranken widmen kann, das 
heißt, wollte man ihm nach Verhaͤltniß 800 bis 1000 
Thaler Jahrgehaltͤ geben, — dann wuͤrde man ſehr 
ſchlecht auf die vorgelegte Preißfrage antworten! — 
Ganz anders verhaͤlt ſich die Sache in einem Hoſpital. 

Ein 


* 
1 
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Ein beſchaͤftigter Arzt kann hier immer eher eine betraͤcht⸗ 
liche Anzahl von Kranken gewiſſenhaft behandeln, weil 
er ſie beiſammen hat, und nicht in hundert entlegenen 
Winkeln einer großen Stadt einzeln aufſuchen muß. Er 
wird dabei auch leichter Zeit gewinnen, einige wenige 
arme Kranke zu beſuchen, die nach meinem Plan in ih— 
ren Wohnungen gelaſſen werden muͤſſen. — Uebrigens 
wuͤnſche ich der Stadt Gluͤck, deren Aerzte ſich freiwil⸗ 
lig, einer unentgeltlichen und gewiſſenhaften Beſorgung 
der armen Kranken unterziehen. Es iſt eine ſeltene und 
temporelle Ausnahme, auf die ein allgemeiner Verſor⸗ 
gungsplan der armen Kranken eben ſo wenig kalkulirt 
werden darf, — als ſich uͤberhaupt auf uneigennuͤtzige 
Menſchenliebe viel kalkuliren läßt. — Wohlfeiler find 
freilich die Krankenbeſuchanſtalten, aber fie leiſten nicht, 
was fie leiſten ſollen. Noch wohlfeiler koͤmmt eine Pos 
lizei dazu, wenn fie ſich um die armen Kranken gar nicht 
bekuͤmmert! g | 


Ad. 2. Dieſe Behauptung gilt nur von einzelnen 
ſeltenen Faͤlen. In armen Familien muß jedes Mits 
glied ſeiner Nahrung nachgehen, und keins kann ſich 
anhaltend mit Wartung des Kranken beſchaͤftigen. Oft 
fehlt es an allen Erforderniſſen zu einer guten Wartung. 
Die Armey behalten die Vorſchriften des Arztes gewoͤhn⸗ 
lich nicht, und koͤnnen keine Signatur lefen; und da 
habe ich denn geſehen, daß den Kranken Bleiwaſſer, 
Cantharidenſalbe, fluͤchtige Salbe u. d. gl. Dinge ein⸗ 
gegeben wurden; daß man in der Zeit und Doſis fehlte, 
u. ſ. w. Die groͤßte Aufmerkſamkeit des Arztes, kann 
dieſem Uebel nicht abhelfen. Man hintergeht ihn wohl 
gar, holt Arzeneyen und verkauft ſie an andere, wie 
ich oft ſehen muß, ſchuͤttet fie heimlich weg, oder treibt 
ſonſt Mißbrauch. Viele arme Kranke haben auch keine 


Angehörigen. — Man darf ſich auch ja nicht etwa vors 
ftels 
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ſtellen, daß unter der aͤrmeren niedrigen Volksklaſſe, all⸗ 
gemein ſo viel Menſchlichkeit herrſchte, daß der Kranke 
bei ſeinen Angehoͤrigen am beſten aufgehoben waͤre. 
Ich muß täglich ſehen, wie Eltern ihre kranken Kinder, 
dieſe ihre kranken Eltern, Gatten den kranken Gatten, 
u. ſ. w. gefliſſentlich ſchlecht behandeln und vernachlaͤſſi⸗ 
gen. Am Schreibepult iſt es gar eine angenehme Phraſe: 
Man laſſe den armen Kranken in dem Schooße der Sei⸗ 
nigen, die ſeiner beſſer pflegen und warten, als der 
nicht theilnehmende Fremde. Moͤchten doch die Men⸗ 
ſchenfreunde, die ſo ſprechen, die Menſchen erſt in ih⸗ 
rem niedrigſten Stande von Rohheit und ſittlicher Ver⸗ 
dorbenheit kennen lernen! Sie würden denn anders fpres 
chen. Ohne meine Erinnerung ſieht man nun, daß alle 


jene ſchlechterdings unvermeidlichen Nachtheile, bei ei- 


ner guten Hoſpitaleinrichtung ganz wegfallen. Nicht 
alle Hoſpitalwärter ſind harte Leute, und ſind ſie es, ſo 
hat man ja die Sreipeit, fie gegen beſſere zu vertau⸗ 


ſchen! — 5 


Ad. 3. Muß man ſich denn bei einem Hoſpital 
allemal eine Moͤrdergrube gedenken? Kann denn nicht 
ein Hoſpital reinlich, ohne verdorbene Luft, und ohne 
Gefahr der Anſteckung erhalten werden? Ich kenne 
Hofpitäler, wo es reinlicher und ordentlicher hergeht, 
als in manchen Familien. Und hat denn der kranke Ar⸗ 
me in ſeiner Wohnung keine Unannehmlichkeiten? Wer 
daran zweifeln wollte, den moͤchte ich bitten, mich ein⸗ 
mal im kalten Winter zu beſuchen; da will ich ihm zei- 
gen: Kranke in ein enges Loch zuſammengepreßt, wo 
man im Geſtank, ßhlogiſtiſcher Luft und Rauch erſti⸗ 
cken moͤchte; — Kranke ohne Kleider und Decken auf 
Stroh liegend, in einem unterirdiſchen Loche, oder un— 
ter einem Dache, das Regen und Schnee hindurchlaͤßt; 
— einzelne Kranke und ganze Familien, die in dieſer 

Lage 


7 
1 
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Lage Tage und Naͤchte lang zubringen, ohne daß ſich 
Jemand um ſie bekuͤmmert, und ihnen Nahrung und 
5 Arzeneyen giebt; u. ſ. w. Solche Szenen des böͤchſten 
Elendes muß man gefehen haben — und man kann das 
in großen Staͤdten taͤglich, mit mancherlei Modifikatio⸗ 
nen des mannigfaltigen Elendes — um ein Hoſpital un⸗ 

entbehrlich und hoͤchſt wohlthaͤtig zu finden! i 


Ad. 4. Ich wuͤßte mir keine Vorſchrift des Arz⸗ 
tes zu denken; die in einem gut eingerichteten Hoſpital, 
nicht eben ſo gut, und in den meiſten Faͤllen beſſer be⸗ 
folgt werden koͤnnte, als bei einzelnen in dem Schooße 
der Ihrigen liegenden Kranken. Ich habe eben bemerkt, 
wie ſchlecht ſie gemeiniglich in dieſem Schooße aufgeho⸗ 
ben ſind. Durchgaͤngig habe ich geſehen, daß die ſich 
ſelbſt uͤberlaſſenen armen Kranken, die Vorſchriften des 
Arztes weit ſchlechter befelgen, als wenn ſie im Hoſpi⸗ 
tal unter Aufſicht ſtehen. — 


Ad 5. Nahrungsmittel kann man freilich den 
armen Kranken umſonſt in ihre Wohnungen geben, 
Man kann ihnen die rohen Materialien liefern, und ih⸗ 

nen die Zubereitung ſelbſt uͤberlaſſen. Oder man kann 
ihnen täglih an einem beſtimmten Orte zubereitete Spei⸗ 
ſen austheilen. Ich habe aber geſehen, wie unbequem 
das iſt, wie viele M. öbraͤuche dabei entſtehen, und wie 
die ganze Einrichtung den Kranken nicht vortheilhaft iſt. 
An Haltung einer ordentlichen von dem Arzte beſtimmten 
Diät, iſt dabei ohnehin gar nicht zu denken. Wie viel 
leichter, bequemer, wohlfeiler, und fuͤr die Kranken 
wahrhaft wohlthaͤtiger, iſt dagegen eine zweckmaͤßig eine 

gerichtete Speiſeordnung im Hoſpital! Davon nachher. 

Ad. 6. Polſter, Decken, Kleidung, kann man 
ferner auch, den in ihren Wohnungen liegenden Kran— 
ken austheilen, aber ſie werden verdorben, verloren, 
verkauft, u. ſ. w. Wer kann daruͤber Aufſicht fuͤhren? 


Im 


> PR = 
\ 
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Im Hoſpital bleibt alles ordentlich beiſammen, und kann 

nach und nach bei gehoͤriger Einrichtung, fuͤr viele Kran⸗ 
ke benutzt werden. Auch Holz kann man den Kranken 
liefern, — aber keine Oefen! Kurz, die Vorzuͤge des 
Hoſpitals find auch hier Aafalend | 


Ad. = Verdient, als eine 278 Geile, gar | 
keine ernſthafte Wiederlegung. 


Ad. 8. Hier frage ich jeden erfahrnen Arzt, wel⸗ 
che Vortheile denn wohl eine Privatprapis, bei der nie⸗ 
drigen rohen Volksklaſſe, und unter fo vielen Schwierig⸗ 5 
keiten, die ich in dem vorhergehenden ſchilderte, vor ei⸗ 
ner Hoſpitalpraxis voraus habe? Ich habe deren keine 
kennen gelernt; wohl aber tauſenderlei Muͤhſeeligkeiten, 
Verdruß, und das traurige Bewußtſeyn: alle Muͤhe 

und Koſten „ohne e Vortheil des Ganzen, aufs 
geopfert zu haben. a 


Und fo Hätte ich denn gezeigt, daß eine bloße Kran, 
kenbeſuchanſtalt zwar wohlfeil, aber bei weitem nicht 
1 hinlänglich ſey, um den armen Kranken einer Stadt, 
die noͤthige Huͤlfe angedeihen zu laſſen. Man kann aber, 5 
und das halte ich fuͤr das Zweckmaͤßigte, eine ſolche An⸗ 
ſtalt, wegen ihrer Vorzuͤge in einzelnen Faͤlen, mit eis 
nem Hoſpital verbinden. In einer Stadt von 20,000 
Einwohnern, kann man nach den vorhergehenden (ID, 
von den nach einer Mittelzahl . 500 Kran⸗ 
ken: 


100 in ihren Wohnungen beſuchen, und 
von den Ihrigen verpflegen laſſen; 
400 aber in das Hoſpital aufnehmen. 


Summa 500 . 
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Allgemeine Bemerkungen über die bequemſte und 
wohlfeilſte Art, dieſen 300 kranken Armen die noͤ— 
thige Huͤlfe zu ſchaffen. | 


Erſte Bemerkung. Eine Stadt darf nicht zu 
diele kleine und einzelne Anſtalten fuͤr arme Kranke ha⸗ 
ben, ſondern es iſt ungleich vortheilhafter, wenn fie in 

eine einzige, oder in ſehr großen Staͤdten, in zwei, drei 
oder noch mehrere große Anſtalten vereinigt werden. 
Oft, und faſt gewoͤhnlich, findet man in mittelmaͤßigen 
Staͤdten, hier eine Anſtalt fuͤr arme Schneidergeſellen, 
dort eine andere für arme Schuhmacher, hier eine fuͤr 
noch eine andere Zunft, dort ein Inſtitut fuͤr Veneriſche, 
hier ein evangeliſches Krankenhaus, dort ein katholi⸗ 
ſches, dort ein reformirtes, u. ſ. w. Dadurch werden 
die Fonds aͤußerſt zerſplittert; und man kann im Klei⸗ 
nen und Einzelnen, mit einer zertheilten großen Summe, 
lange nicht ſo viel leiſten, als im Großen, mit einer 
vereinigten kleinern Summe ausgerichtet werden koͤnnte. 
Zehn Menſchen leben wohl, in einer Familie vereinigt, 
von 1000 Thalern ganz bequem, wuͤrden aber nicht le⸗ 
ben koͤnnen, wenn jeder von ſeinen hundert Thalern ei— 
ne eigene Wirthſchaft unterhalten wollte. Gerade fo iſt 
es mit den kleinen Krankenanſtalten, wenn man Koſten⸗ 
erſparniß ſucht; der damit verbundenen Unbequemlichkeit 
nicht zu erwaͤhnen. Alſo Vereinigung kleiner Kranken— 
anſtalten in eine einzige große — und eine Stadt von 
20,000 Einwohnern, braucht für ihre 300 arme Kran— 
ke nur eine Anſtalt, waͤre ſchon ein wichtiges Mittel, 
Geld zu erſparen. Freilich haͤlt eine ſolche Vereinigung 
ſchwer. Die Zuͤnfte ſind ſchwer von dem alten Herkom⸗ 
men abzubringen; indeſſen kommt alles darauf an, wie 
man ihnen die Sache vorſtellt. Schwerer ſind die Kran— 
kenanſtalten verſchiedener Religionspartheien zu vereini— 


den, 
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gen, weil bei ſo vielen Menſchen noch keine Fruͤchte un⸗ 


ſerer fo hoch gepriefenen: Toleranz zu bemerfen find, 


Zweite Bemerkung. Der Krankenanſtalt für Ars 
me, muß ein Arzt vorſtehen, der da weiß, wie viel 
ſeine Kunſt durch ein höchſt einfaches Verfahren, und 
durch einfache und wohlfeile Arzneimittel, auszurichten 
vermag. Es iſt hier nicht der Ort, die Heilmethoden 
der Aerzte zu beurtheilen; alſo nur ſo viel: der Arzt, 
dem die Beſorgung der Armen uͤbertragen wird, muß 


alles, was die Kunſt leiſten kann, mit wenigen und ſehr 


einfachen und wohlfeilen Mitteln ausrichten koͤnnen; er 
muß vieles durch Diätoorſchriften heilen; er darf 
keine unnuͤtze Arzeneien verſchreiben, u. ſ. w. Wird das 


fahrung weiß, eins in das andere gerechnet, jährlich 
nicht mehr als 12 Groſchen für jeden Kranken. Sehr 
viele Kranke beduͤrfen nur fuͤr wenige Groſchen Arzeneien, 


und daher koͤnnen immer andere kommen, deren Arze⸗ 
neimittel einen und mehrere Thaler koſten. Ich kann 


aus Rechnungen darthun, daß ich die Summe nicht zu 
geringe angeſetzt habe, und daß die Apothekerrechnung, 
für 800 zweckmaͤſig beſorgte arme Kranke, nicht mehr 
als 250 Thaler betragen duͤrfe. Es verſteht ſich, 


Dritte Bemerkung. daß man einen gewiffenhafs 


ten Apotheker wählen muß, der ſeinen Hauptproft nicht 


an der Armenrechnung ſucht. 


Vierte Bemerkung. Zur Bequemlichkeit des Arz 
tes und Apothekers, iſt ein Armendiſpenſatorium nöthig, 


das vollkommen dem Zweck: Einfachheit, Bequemlich- 


keit und Wohlfeilheit entſpricht. Die Edinburger, 
Hamburger, Prager u. a. Armenpharmakopoͤen, ent— 
halten noch zu viele entbehrliche, zuſammengeſetzte und 


theure Mittel. Ich bin eben mit dem Entwurf eines 


ſolchen Buchs 8 das fuͤr eine gewiſſe Anstalt 
fuͤr 


| 


alles puͤnktlich befolgt, fo braucht man, wie ich aus Er⸗ 
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fuͤr arme Kranke beſtimmt iſt, und das ich der hochan⸗ 
ſehnlichen Akademie, als Beilage zu dieſem Aufſatze, 
zu ſeiner Zeit einſenden kann. 


Fünfte Bemerkung. Die bei einem Krankenin- 
ſtitut für Arme zu treffende Anſtalten, dürfen nicht in 
das Große gehen, und einen zweckloſen Aufwand auf 
Rebendinge erfordern. Ich wuͤrde dieſe Bemerkung 
nicht machen, wenn ich nicht ſaͤhe, daß man fie bei fo 
manchen Anſtalten aͤußerſt vernachlaͤßigt. Manche gute 

l Einrichtung gieng daruͤber gleich in ihrem Entſtehen wie- 
der zu Grunde, weil man fie zu groß anſieng. Ich 
glaube in dieſer Ruͤckſicht, auf folgende Gegenftände aufs 
merkſam machen zu muͤſſen: 


1) Auf das Hoſpitalgebaͤude. Ein deltechaftes, 
hinlaͤnglich geraͤumiges, kunſtloſes und einfaches Gebaͤu⸗ 
de, in einer abgelegenen Gegend der Stadt, mit einem 
Garten, Waſſer und den uͤbrigen bekannten Rothwen⸗ 
digkeiten verſehen, wird alles erfuͤllen koͤnnen, was der 
Staat ſeinen armen Kranken ſchuldig iſt. Ein ſolches 
Gebaͤude, bedarf keines aͤußeren Glanzes, keiner archi- 
teftonifchen Verzierungen, die viel Geld koſten, u. ſ. w. 
Man ſieht oft genug, daß gerade in ſolchen glaͤnzenden 
Pallaͤſten, wie fie beſonders in den italiänifchen Städ— 
ten ſind, die Kranken am ſchlechteſten verpfleget werden. 
Um die Leiden der Menſchen zu lindern, bedarf es kei⸗ 
ner eiteln Pracht; und es iſt ein befferer Ruhm für eine 
Stadt, wenn die Reiſebeſchreiber ſagen, daß ihre kran— 
ken Armen gut verpflegt ſind, als wenn ſie ihr Hoſpi⸗ 
talgebaͤude, als eine ſehenswuͤrdige architektoniſche Sel⸗ 
tenheit ruͤhmen! — 


2) Eine kleine Krankenanſtalt, ſelbſt von 1000 
und mehreren Kranken, darf keine eigne Apotheke ha— 
ben; ja es iſt noch die Frage, ob ſelbſt in den groͤßten 
Anſtalten, auf viele tauſend Kranke, eine eigene 125 

theke 
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theke vortheilhaft iſt? Faufend Kranke brauchen nicht 
mehr, als für 300 Thaler Arzeneien, und um an dies 
fen 500 Thalern den Apothekerprofit ſelbſt zu verdienen, 
iſt es wirklich ſehr lächerlich, eine Hoſpitalapotheke mit 
mehreren 1000 Thalern anzulegen, und fie jährlich mit 
nicht geringen Koſten zu unterhalten. — Ein anderes 

iſt es, wenn die Hoſpitalapotheke, wie es an einiger 
70 iſt, das Recht hat, auch in die Stadt Arzeneien 
frei zu verkaufen. In dieſem Fall kann ſie ſich ſelbſt ers 
halten, und koſtet dem Hoſpitalfond nichts. 


3). Auch waͤre es unzweckmaͤßig, da einen großen 
bre von chirurgiſchen Inſtrumenten anzuſchaffen, 
der allemal viel koſtet, wo man die größte K Koſtenerſpar⸗ 
niß beabſichtiget. In jeder einigermaßen betraͤchtlichen 
Stadt, finden ſich wohl die Inſtrumente, wenn im 
Hoſpital Operationen vorfallen, oder laſſen ſich doch 
leicht herbeiſchaffen. 


4) Ferner muß man bei einem Hoſpital kein uͤber⸗ 
flüͤſſiges Perſonale anſtellen. Zu 500 jährlichen Kran⸗ 
ken, iſt ein Arzt und ein Chirurgus vollkommen hinrei⸗ 
chend, und nur eine viel groͤßere Anzahl von Kranken, 
wuͤrde die Anſtellung mehrerer Aerzte nothwendig ma⸗ 
chen. Auch kann die Oekonomie eines Hoſpitals, das 
jaͤhrlich 4 bis 500 Kranke aufnimmt, ſehr bequem von 
einem Manne nebſt feiner Frau beſteitten werden: das 
heißt die Specialaufſicht auf die Kranken, und auf das 
Inventarium des Hoſpitals, die Beſorgung der Speiſen 
und Getraͤnke u. ſ. w. Das Eingeben der Arzeneien, 
und überhaupt die Beſorgung der unbehuͤlflich liegenden 
Kranken, wird am beſten durch ſolche Perſonen, beſon⸗ 


ders weiblichen Geſchlechts, beſorgt, die wegen eines 


chroniſchen oder unheilbaren Uebels im Hoſpitale ſind, 
und doch noch kleine Geſchaͤfte treiben koͤnnen. Ich 
weiß aus Erfahrung, daß man ſolche Perſonen wirk⸗ 
Sgckerfs Beitr. 5 B. 2 Seml. D lich 
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lich ſehr gut zu dieſem Entzweck abrichten und gebrau⸗ 
chen kann. | 

5) Die Aufſicht auf die Kranken im Hoſpital, 
muß ſtrenge ſeyn. Man hat es hier meiſtentheils mit 
rohen Leute aus der niedrigſten Volksklaſſe zu thun, die 
ſchlechterdings eine ſolche Aufſicht noͤlhig machen, wenn 
nicht ein großer Theil der wohlthaͤtigen Abſichten verfehlt 
werden ſoll. Manche Kranke und wirklich nicht einmal 
Kranke, haben blos den Zweck, im Hoſpital als Muͤſ— 
ſiggaͤnger verpflegt zu werden, ſchuͤtten die Medizin beims 
lich weg, oder hintergehen den Arzt und Waͤrter auf 
andere Weiſe, wenn fie ſehen, daß man nicht auf ſtren⸗ 
ge Ordnung haͤlt. Ich behaupte deswegen nicht, daß 
man die Kranken rauh und unmenſchlich behandeln, und 
— wie in einen gewiſſen Lande, — lauter alte Soldas 
ten zu Hoſpitalwaͤrtern machen ſoll, die ihre gewoͤhnte 
militairiſche Strenge oft ſehr am unrechten Orte an⸗ 
bringen. 

6) Endlich muß ich noch hier eines Mißbrauchs 
gedenken, der eben fo laͤcherlich, als mit dem Zweck, 
Koſten zu ſparen, nicht uͤbereinſtimmend iſt, und der 
doch an vielen Orten ſtatt findet. Man verpflegt nems 
lich die armen Kranken während ihrer Krankheit aͤußerſt 
kuͤmmerlich, und ſetzt allenfalls, wie ich Beiſpiele weiß, 

zu ihrem Unterhalt taͤglich 6 Pfennige oder einen Gro— 
ſchen aus. Sterben ſie nun, ſo begraͤbt man ſie, was 
beſonders einige Handwerke thun, mit großen Solenni— 
täten, die 10, 20 und mehrere Thaler koſten! Man 
laſſe doch die Todten ruhen, und wende die Begraͤbniß— 
koſten zur Linderung der Leiden der Lebendigen an! 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen, in welchen 
ich wichtige Quellen der Erſparniß angegeben habe, die 
man nur an jedem Orte gehoͤrig benutzen ſollte, wende 
ich mich nun zur Berechnung der Koſten ſelbſt, die eine 
Stadt von 20,000, eee nothwendig aufwenden 

muß, 
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muß, wenn ihre 500 Kranke alljaͤhrig mit der gehoͤri⸗ 
gen Ordnung verpflegt und geheilt werden ſollen. Ich 
werde darauf die beſte Art angeben, wie dieſe Koſten 
zuſammen zu bringen ſind. 7 8 
| | VI. 8 
Koſten der Krankenbeſuchanſtalt fur 100 Kranke. 
Wir haben vorher geſehen, daß man annehmen 
koͤnne, daß von den zu beſorgenden 800 kranken Armen 
100 in der rage ſind, daß man ſie in ihrer Wohnung | 
beſuchen, und bei den Ihrigen zur beſſeren Wartung 
und Verpflegung laſſen kann. Die Beſuche werden am 
ſchicklichſten von dem Hoſpitalarzte und Wundarzte be⸗ 
ſorgt, und man kann allenfalls, wenn es noͤthig und 
zweckmaͤßig ſeyn ſollte, einzelne Kranke aus dem Hoſpi⸗ 
tal ſpeiſen laſſen, ihnen auch von daher Decken, u. d. gl. 
leihen. Das muß aber nur ſparſam, und im dringen⸗ 
den Rothfall geſchehen. Die Koften für dieſe Too Kran⸗ 
ke in der Stadt find: Fir | 
Fuͤr Arzeneien 5 & 50 Thaler. 
Fuͤr Speifen e 
und andre zu⸗ 
fällige Noth⸗ | | | | 
wendigkeiten. 5 6 320 
Summa 70 Thaler. 


VII. | 
Koſten eines Hoſpitals, wie es eine Stade von 
20,000 Einwohnern haben muß. 

Dieſe Koften laſſen ſich ſchwer beſtimmen, weil 
hier alles auf Lokalverfaſſung, und auf die ſehr abwech⸗ 
ſelnde Preiſe der noͤthigen Materialien ankommt. Auch 
ſcheint die Preisfrage eine ſolche Berechnung nicht zu 
7 de | for⸗ 
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fordern. Ich bemerke indeſſen, der Vollfiändigfeit we⸗ 
gen, folgendes nur kuͤrzlich: das Hoſpital iſt zwar nur 
fir 400 Kranke jährlich beſtimmt, wovon jeder im 
Durchſchnitt drei Wochen in demſetben bleibt. Im 
Sommer kann es faſt ganz leer werden; aber in den uͤb⸗ 
rigen Jahrszeiten kann die Zahl der Kranken, die zu 
gleich da find, auf 50, 70, und noch hoͤher ſteigen. 
Es muͤſſen alſo wenigſtens 100 Bettſtellen da, und hin⸗ 
länglicher Raum für dieſelben, am beſten in ro abges 
ſonderten Zimmern, ſeyn. Es find viele dringende Urs 
ſachen, die die Abſonderung der Kranken, in mehrere 

Zimmer, nothwendig machen: die noͤthige Reinigkeit 
der Luft, anſteckende Krankheiten, u. ſ. w. Auch muß 
man Kranke von beſſerem Werth, z. B. Haadwerksge— 
ſellen und Domeſtiken, nicht mit Bettlern und Vaga⸗ 
bunden zuſammenlegen. Die uͤbrigen Eigenſchaften ei⸗ 
nes guten Hospitals uͤbergehe ich hier. Eine jede Bett⸗ 
ſtelle muß beſtehen: aus dem hoͤlzernen Geſtelle, aus 
einer Unterlage von Stroh, daruͤber ein Unterbette mit 
Hopfen gefüllt, und aus einer Decke aus ſtarken wolle⸗ 
nen Fries. Eine ſolche Bettſtelle kann man, wenn fie 
gut ſeyn ſoll, nicht unter 3 Thaler herſtellen. Die Ko⸗ 
ſten eines ſo angenommenen Hoſpitals waͤren alſo un⸗ 
gefaͤhr: | 

Das Gebaͤude neu 

aufzufuͤhren, 3000 Rthlr. 

100 Bettſtellen. 3 1 300 — 

Das übrige nöthis | 

ge $nventarium für 

die Fische, die Kranz 

kenſtuben, die Birth: 

ſchaft des Hofpitals 

waͤrters c. n 300 — 


* 
* 


Summa 3600 Rthlr. 
Die 
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Die meiſten Städte haben indeſſen ſchon ein Hoſpi⸗ 


talgebaͤude, oder das Lokale erlaubt es, ein ſelches 


mit weit geringeren Koſten einzurichten. Es laͤßt ſich 
daruͤber allgemein nichts beſtimmen; auch kann ich hier 


| nicht angeben, woher die Koſten zur erſten Anlage eines 
Hoſpitals zu nehmen find. Sie find en uͤberhaupt nur 
ein einziges Mal ſtatt, und werden dann fir alle kuͤnf⸗ 
tige Zeiten wohlthaͤtig. An Orten, wo ſie noch nicht 


von den Vorfahren beſteitten ſind, da werden ſich auch 
noch Quellen dazu entdecken laſſen, ſobald man ſie nur 


bezahlter Schauſpieler; ein glänzendes Diener, u. d. gl. 


weniger, und es bleibt Geld genug uͤbrig, um einer 


Stadt ein Hoſpital, ein bleibendes Denkmal von Wohl⸗ 


ernſtlich ſuchen und benutzen will. Ein uͤberfluͤſſiger 
Zug Pferde, ein unnuͤtzer Staatswagen, ein reichlich 


thaͤtigkeit, zu verſchafen. Was Franz Ludewig in 


Bamberg und Wuͤrzburg ausgefuͤhrt hat, muß auch an 
jedem anderen Orte ausfuͤhrbar ſeyn, ſobald man nur: 


will. Auch muͤßte es eine ſchlechte Stadt ſeyn, die nicht 
ſelbſt, und ohne den Landesheren darum anzugehen, fü. 
viel Geld aufbringen koͤnnte, als zu einer Anke 


ſtalt fuͤr Arme noͤthig iſt. 


. 


dr: El Ri 
Was die Reichsſtadt Hamburg, deren muſterhaf⸗ 


tes Armenweſen jedem Orte zu wuͤnſchen waͤre, moͤglich⸗ 
machen konnte, das muß im Verhaͤltniß auch in jeder 
anderen Stadt moͤglich ſeyn. Wie oft brachte man zu 


weit unnuͤtzeren Zwecken, als die Errichtung eines Ho⸗ 
ſpitals iſt, leicht große Summen durch Subſeri ption zus 


ſammen ? Ueberhaupt iſt die, vielen Perſonen gewoͤhn⸗⸗ 
liche Formel: „Es fehlt am Gelde,“ wenn von guten 
Polizeieinrichtungen die Rede iſt, meiſtentheils ein Aus- 


druck ohne Sinn; und es iſt faſt immer Mangel an gu⸗ 
ten Willen die Urſach, wenn jene Einrichtungen nicht zu 


Stande kommen. — Doch das fuͤhrt⸗ mich zu weit 


von 
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von meinem gegenwärtigen Zweck ab. Genauer hängt 
mit dieſem Zweck zuſammen die | 


| | VIII. 
Berechnung der Koften, die das Hoſpital, und die 
Beſorgung der 400 Kranken, alljährlich vers 

urſachen. 

Das ganze die Armen betreffende Krankenweſen, 
muß unter einer hoͤheren Aufſicht: einer Regierung, ei— 
nes Magiſtrats, eines Allmoſenkollegiums, oder einer 
ähnlichen Inſtanz ſtehen. Sie fuͤhrt die Oberaufſicht, 
ſorgt fuͤr Unterhaltung des Fonds aus den unten anzu— 
gebenden Quellen, führt und residirt die Rechnungen, 
ſtellt das noͤthige Perſonale an, ertheilt den Kranken 
Aufnahmeſcheine in die Armenverſorgung, u. ſ. w. alles 
e . und ex officio. Jene Collegia ſind ohne— 
dem ſchon von dem Staate beſoldet, und duͤrfen von den 
geringen Einkuͤnften fuͤr die Armen keinen Gehalt mehr 
fordern. 

Die Ernaͤhrung der Kranken im Hoſpital, darf . 
nicht mehr als einem Groſchen taͤglich, fuͤr jedes Indi— 
viduum koſten; man kann fie aber auch, um dieſen ges 
ringen Preis, recht gut verpflegen, wenn man folgende 
Erſparnißquellen gehoͤrig zu benutzen weiß: Erſtens 
muͤſſen die noͤthigen Victualien niemals einzeln, ſondern 
ien Ganzen, und zu einer Zeit eingekauft werden, wo 
ſie am wolfeilſten ſind: ſo das Getraide, das trockene 
Gemuͤſe, ſelbſt das Schlachtvieh u. ſ. w. An vielen Or— 
ten muͤſſen die zur Strafe weggenommenen Viktualien, 
in das Hoſpital geliefert werden. Zweitens, muß man 
eine ordentliche Speiſeordnung einfuͤhren, die aber frei— 
lich in jedem einzelnen Falle, nach dem Lokale zu be— 
ſtimmen iſt. Die Diät der Kranken kann dreifach ſeyn: 
die erſte iſt fuͤr Kranke, die gar nichts genießen koͤnnen, 
und fuͤr die man alſo auch keinen Aufwand zu machen 

| | braucht. 
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braucht. Sie bekommen blos Getränk. Die zweite iſt 


fie Kranke, deren Magen nur wenige und ſehr leichte 


Speiſen vertraͤgt. Sie bekommen fruͤh, Mittags und 
Abends eine Suppe. Die Dritte iſt fuͤr Kranke, die 
einer vollen Nahrung beduͤrfen; dieſen, giebt man fruͤh 
eine Suppe, Mittags Suppe, nebſt einem Zugemuͤſe 
und hinlaͤnglichen Brod; auch woͤchentlich zwei oder drei⸗ 
mol Fleiſch, Abends wieder Suppe und Brod. Bei der 
erſten und zweiten Diät, geht der beſtimmte Groſchen | 
nicht ganz auf, der. Ueberſchuß koͤmmt alſo den Kran⸗ 
ken zu gute, die nach der dritten Diät. leben. Die Be⸗ 


ſtimmung der Diät, baͤngt vom Arzte ab. Geſetzt nun, 
es ſind zugleich 48 Kranke im Hoſpital, ſo haben dieſe 
taglich 2 Thaler zu verzehren. Von dieſen Kranken ſol⸗ 
len 10 nach der erſten, 20 nach der zweiten, und 18 
nach der dritten Diaͤt leben, ſo iſt es gar wohl moͤglich, 
wenn fuͤr alle zuſammen von dem Hoſpitalwärter ges. 


kocht wird, daß man mit den 2 Thalern auskoͤmmt. 


Drittens muß⸗man ein wohlfeiles Getraͤne waͤhlen. Am 


beſten ſchickt ſich dazu das wirklich ſehr geſunde Nach⸗ 
bier, deſſen die Armen auch gewohnt find, und das we⸗ 
nig oder nichts koſtet. Mit Bier wird man ſchon 
ſparſamer umgehen muͤſſen, und Wein kann nur, aus⸗ 
genommen in Weinlaͤndern, als Arzenei gereicht werden. 
Brandtewein, Kaffee u. d. gl. find, in der Regel nicht. 


im Hoſpital zu dulden. — Wenn nun jahrlich 400 


Kranke im Hoſpitale ſind, und jeder im Durchſchnitt 
drei Wochen, oder 24 Tage, in demſelben bleibt, ſo 
werden die fämtlichen Verpflegungskoſten e 400 
Thaler betragen. | h 


Die Apothekerrechnung für 400 Kranke, beträgt 
nach dem obigen nicht mehr als 200 Thaler. Auch hier 
lͤͤßt ſich noch eine große Erſparniß anbringen: manche 


Arzeneien, werden nemlich ſehe haͤufig gebraucht, und 


ſind 


56 Welches find die bequemſten und wohlfeilſten Mittel, 


find leicht zu bereiten, z. B. Aufguͤſſel und Abkochungen, 
Brei⸗ und andrere Umfchläge, u. d. gl. Dazu kann man 
die rohen Materialien aus der Apotheke verſchreiben, die 
Zubereitung aber den Waͤrter lehren, der ohnedem in der 
Kuͤche Feuer halten muß. Damit wird viel erſpart! 

Der Hoſpitalwaͤrter bekoͤmmt im Hoſpital, Woh— 
nung, Holz, Licht und Nahrung, die bei der Verpfle⸗ 
gung der Kranken fuͤr ihn mit eingehet, und außerdem 
noch 50 Thaler. Das iſt hinlaͤnglich, ihm ſeine Pflich— 
ten zu belohnen, und ihn dazu anzuhalten. Seine Ge— 
ſchaͤfte ſind, außer den oben ſchon beſtimmten, wobei 
ihn die noch zu leichten Arbeiten faͤhigen Kranken an die 
Hand gehen koͤnnen: Beſorgung und Einkauf der Vils 
tualien; Führung der Rechnung über die innere Oekono— 
mie, und das ihm woͤchentlich oder monathlich anzuver— 
trauende Geld; Einkaſſirung des Geldes zur Erhaltung 
des Hoſpitals bei den ſogleich (IX) zu beſtimmenden Pers 
ſonen, u. d. gl. 

Die unentbehrlichen Ausgaben fuͤr ein Hoſpital 
von 400 Kranken, würden alſo auf ein Jahr ſeyn: 

Fuͤr die nöthigen Speis 


fen und Getraͤnke „ * dos Role. 
Fuͤr Arzeneien 63 „% 200 
Fuͤr 20 Klaftern Holz und 

10 Schock Wellholz 5 5 200 — 
Fuͤr Licht. £ , 20 — 
Baukoſten und Er haltung 

des Inventariums 9 „ 50 — 


Fuͤr Stroh in die Bett— 
ſtellen und Walken der 


wollenen Decken 5 f 90 — 
Dem Arzt 5 5 100 — 
7 5 50 — 


Dem Wundarzt. 


Latus 1070 Thlr. 
Trans 


* 


7 
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Transport vero bl. 
Dem Krankenwaͤrter # s 50 — 


Zufällige Ausgabn „ 2 


3 


Summa 1200 Thlr. 


Das Lokale kann an dieſer Berechnung noch mans 


ches andern. Das Holz iſt nur in 10 Gegenden 


Deutſchlands ſo fuͤrchterlich theuer, als ich es angeſetzt 
habe, in andern Gegenden braucht man dazu nur die 
Hälfte, und noch weniger Geld. Eine Stadt, die ſchon 


einen gut beſoldeten Phyſikus hat, braucht fuͤr Beſor⸗ 


gung des Hoſpitals nicht beſonders 100 Thaler zu be⸗ 
zahlen. Ueberhaupt muß bei dieſer geringen Si 


die Liebe des Arztes zu den Menſchen und zu ſeiner Kunſt, 
mehr wuͤrken, als ſeine Liebe zum Gewinn! — Zufaͤl⸗ 


lige Ausgaben koͤnnen auf mancherlei Art entſtehen, 
z. B. durch 1 1 55 Kleidungsſtuͤcke fuͤr die Kranken, 


durch ungewoͤhnliche Menge derſelben, durch Theurung 
der Nahrungsmittel, u. d. gl. Es werden guͤnſtige 


Jahre kommen, wo man etwas ſparen kann, um in 
unguͤnſtigen Jahren auch wieder etwas zuſetzen zu koͤn⸗ 


nen. — Aus allem dieſen ergiebt ſich nun, daß eine 


Stadt von 20,000 Einwohnern, zur Verpflegung ihrer 
soo armen Kranken, wenn dieſe hinlaͤnglich, zweckmaͤ— 
ßig, und wahrhaft wopithätig ſeyn ſoll, nothwendig 
ausgeben muͤſſe: 
Sie 100 Kranke, die in 
ihren Wohnungen ber 
forgt werden 5 8 70 Thlr. 
Fuͤr das Hoſpital. z 1200 — 


— 


summa. 12 70 Thlr. 


Ge⸗ 


58 Welches find die bequerhften und wohlfeilſten Mittel 


Geringer kann und darf die Summe nicht ſeyn, 
wenn wirlich etwas geleiſtet werden ſoll. Eine Stadt 
von 40.000 Einwohnern, wird mehr als die doppelte 
Summe brauchen, u. ſ. w. Ich weiß wohl, daß man 
an manchen Orten noch wohlfeiler fertig werden kann; 
aber ich weiß auch eben fo gut, daß bei Liefer Wohlfeil⸗ 
heit, wenig oder gar kein wahrer Nutzen geſtiftet wird. 
Was ſoll der Menſchenfreund zu einem Hoſpitale ſagen, 
wo die Kranken taglich vier Pfennige zu verzehren has 
ben? Oder zu einer Anſtalt, wo man Bettlern alle Tage 
freie Medizin austheilt, ohne ſich weiter um ſie zu be⸗ 
kuͤmmern? Und das alles, und noch vieles andere, das 
noch ſchlimmer iſt, iſt hin und wieder in Deutſchland 


Thatſache! 
Wo ſollen nun die 1270 Thaler alljaͤhelich herz 
kommen? 
| a | 
Quellen, woraus der jährliche Aufwand bei der Ans 
ſtalt für arme Kranke, zu beſtreiten iſt. 


Erſte Quelle. Es wird eine Kaſſe formirt, und 
dem Collegium, das die Aufſicht auf das Armenweſen 
hat, uͤbergeben, zu der arme Handwerker, Tageloͤhner, 
u. a. die ſich ſelbſt und die Ihrigen in Krankheitsfaͤllen 
nicht verſorgen koͤnnen, einen jahrlichen Beitrag von 
4 gr. liefern, eine Kleinigkeit, die auch der aͤrmſte ers 
ſchwingen kann, und wodurch er ſich das Recht erwirbt, 
daß ſich in Krankheitsfällen die Armenanſtalt ſeiner und 
der Seinigen ohne weitere Bedingung annehmen muß. 
Im Anfange wird es ſchwer halten, viel Beitraͤge zu be— 
dekommen; wenn man aber den Leuten die Sache von 
der rechten Seite vorſtellt, wenn die Anſtalt im Gange ift, 
und das Publikum ihren Nutzen ſieht, und wenn man 


Leute, die etwas beitragen konnten, und es nicht tha⸗ 
| ten, 
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ten, Mit ſcheinbarer Strenge zuruͤckweißt, wenn ſie krank 
werden und Pflege verlangen, fo muß die Sache bald 
in Gang kommen. Es werden ſich dann bald, in einer 
Stadt von der angenommenen Volksmenge, roco In⸗ 
tereſſenten finden, die jahrlich alſo eine Summe von 
166 Rthlr. 16 gr. zuſammen bringen. Die Rechnung 


daruͤber fuͤhrt der Hoſpilalwaͤrter y der auch die Einkaſ⸗ 


ſirung beſorgt. 


Zweite Quelle. Eine ahnliche formiren die Do⸗ 
meſtiken; das wird um ſo leichter angehen, da ſchon an 
manchen Orten Geſindearmenkaſſen ftutt finden, und da 
die Herrſchaften darauf halten werden, wenn ſie der 
großen Bequemlichkeit gewiß find, daß ihr krankes Ges 
ſinde gut und unentgeltlich beſorgt wird. In einer 
Stadt von 26, 000 Einwohnern, kann man 3900 Dos 
meſtiken, an Maͤgden, Köchinnen, Knechten, Bedien- 
ten, u. ſ. w. annehmen; davon haben 1000 nur 10 
Rthlr. und weniger Lohn, und dieſe kontribuiren jährs 
lich nur 2 gr. 2000 aber haben daruͤber, und dieſe 
geben 4 gr. Sie erwerben ſich dadurch das unverän⸗ 
derliche Recht, wenn ſie krank ſind, frei verpflegt und 
geheilt zu werden. Kein Domeſtik darf ſich ausſchlie⸗ 
ßen, und muß ſich jene unbedeutende Abgabe gleich bei 
dem Kontrakt mit feiner Herrſchaft gefallen laſſen. Der 
Hoſpitalwaͤrter kaſſirt das Beld von den Herrſchaften ein, 
Es beträgt jahrlich von 3000 Domeſtiken, nach dem 
angenommenen Verhaͤltniß; 416 Rthlr. 16 gr. 


Dritte Quelle. Eine eben ſolche Kaſſe, wird von 
den Zuͤnften zuſammengebracht, die bei ihren Duartas 
len ſchon eine Abgabe zur Verpflegung ihrer kranken Se 
ſellen zu geben pflegen, wovon man auch kleine Kran— 
kenanſtalten, die den Zuͤnften ſehr zur Laſt find, unter⸗ 
halt. Sie laſſen es ſich, wenn man es barnach anfängt, 
gewiß gern gefallen, und ihre kleinen Anſtalten mit eis 
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nem gut beſorgten Hoſpital vereinigen. Sie werden 
dadurch der Laſt der eigenen Beſorgung los, und bezah— 
170 nichts mehr, als was fie bisher ſchon gewohnt war 
Das Verhaͤltniß wird ungefähr folgendes ſeyn: 
BR: Lehrjungen bringen jährlich, wenn jeder 2 gr. 
beiträgt, was der Meiſter gleich bei der Aufnahme in 
die Lehre, zu beſtimmen hat, 83 Rthlr. 8 gr. zuſam⸗ 
men, und 2000 Geſellen, durch 4 gr. jaͤhrlichen Bei⸗ 
trag auf jeden, 333 Rthlr. 8 gr., was zuſammen auch 
eine Summe von 416 Rthlr. 16 gr. giebt. Ich "über: 
gehe bei dieſer Gelegenheit noch manches, das man in 
der Nachricht von dem muſterhaften Inſtitut fuͤr kranke 
Handwerksgeſellen in Wuͤrzburg, die in Baldingers 
neuem Magazin fuͤr Aerzte, 13 Bd. S. 523. ſteht, 
ausfuhrlich nachleſen kann. rg 


Vierte Quelle. Auch arme Reiſende, die an ei⸗ 
nem Orte liegen bleiben, werden von der Krankenan⸗ 
ſtalt verſorgt; wie auch Domeſtiken, die reiſende Herr⸗ 
ſchaften oft mit vielen Koſten, an einem fremden Orte 
krank zuruͤcklaſſen muͤſſen. Es iſt alſo billig, daß auch 
Reiſende die Anftalt unterhalten helfen; und ſie werden 
das allemal gern thun, wenn es allgemein bekannt iſt, 
daß eine Stadt eine gut beſorgte Krankenanſtalt hat. 
Fordert man doch faſt durchgängig in den Gaſthoͤfen et⸗ 
was in eine Armenbuͤchſe; aber noch williger und reiche 
licher wuͤrde man Beiträge erhalten, wenn es allgemein 
bekannt waͤre, zu welchem wohlthaͤtigen Zwecke man 
das Geld verwendet. Die Einſammlung. muß den Gaſt⸗ 
wirthen uͤberlaſſen bleiben; und ich müßte mich ſehr ir⸗ 
ren, wenn dieſe Quelle nicht wenigſtens RR, 100 
Rthlr. liefern ſollte. 


Dieſe bis hieher angegebenen Quellen, liefern alfa 
nach einer ſehr mäßigen Berechnung 


erſts 


a 
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erſte Quelle 
zweite Quelle 
dritte Quelle 


IE RE eg, 
N 
416 — 13 


R * N 
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vierte Auel 8 1 wurru 
Summa 1050 Rthlr. — 


koictig faſt die ganze Summe, die die Anſtalt jährlich 
foſtet, ohne daß dazu der Staat einen Heller beiträgt, 
und ohne daß man die Wohl thaͤtigkeit der Menſchen, 
durch Kollekten und eng in Anſpruch 
nimmt. Er 


Indeſen will ich damit gar nicht ſagen, daß man 
nicht auch dieſe beiden Quellen benutzen ſoll; ich behaup⸗ 
te vielmehr, daß man ſie, und zwar zu einer dreifachen 
Abſicht, benutzen muͤſſe: erſtlich laſſen ſich die vorher 
NS vier Quellen nicht gleich mit dem erſten 

Jahre ergiebig genug machen, fondern die Anſtalt muß 
falt völlig im Gange fepn, ehe fie den hiniänglichen 

Fonds liefern koͤnnen. Alſo zur erſten Anlage, muß der 
b Staat und die Wohlthaͤtigkeit der Menſchen das ihrige 
beitragen. Zweitens fehlt an jener Summe noch immer 
etwas, das “anf dieſe Weife erfegt werden muß; und 
denn koͤnnen drittens zufällige Umſtaͤnde die Abgaben zu 
einer Zeit ſo ſehr erhoͤhen, daß ſie aus dem gewoͤhnlichen 


Fioond nicht beſteltten werden koͤnnen. In dieſem Fall 


muß der Staat einen außerordentlichen Erſatz herſchies 
ßen, oder er muß durch Kollekten, Subſeriptionen, 
u. d. gl. zuſammengebracht werden. Und warum ſollte 
auch der Staat die Laſten nicht tragen helfen, die die 
Verſorgung der armen Kranken mit ſich bringt? liegen 
doch ſehr viele Urſachen der Verarmung, und der Kranke 
heiten unter der aͤrmeren Volksklaſſe, ganz allein in ge⸗ 
wiſſen Staatsgebrechen, beſonders in unverzeihlichen 
Fehlern der Polizei; und 15 Staat, der dieſe Gebre— 

chen 
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cen und Fehler duldet, iſt denn auch ſchuldig, die un⸗ 
gluͤcklichen Folgen der ſelben ſoviel als möglich wieder gut 
zu machen, die ſie fuͤr die menſchliche Geſellſchaft haben. 
Auch find wirklich ſchon in den allermeiſten Städten All⸗ 
moſenkaſſen, und daraus bezahlte mehr oder weniger 
unvollkommene Krankenanſtalten fuͤr Arme; dieſe mache 
man durch die vorher angegebenen Fonds vollkommener, 
und richte ſie nach dem Plan ein, den ich in dieſem Auf— 
ſatze dargelegt habe. — Was aber das Sammeln der 
Kollekten betrift, ſo ſammlet man ja zu ſo mancherlei 
Dingen, warum alſo nicht zur Unterhaltung einer Kran- 
kenanſtalt für Arme, die jeder Stadt ſo nothwendig iſt? 
— Es iſt wenigſtens gewiß kein ſchlechterer Gottesdienſt, 
von einer Kollekte ein Hofpital für die leidende Menſch⸗ 
heit zu unterhalten, — als eine Kirche zu bauen? 


An mänchen Orten laſſen ſich noch zufaͤllige Quel⸗ 
len zur Erhaltung der Krankenanſtalt entdecken. Es 
giebt noch manche Gegenden, wo man zur Befoͤrderung 
einer guten Sache, ſehr viel auf milde Beitraͤge und 
auf Legate rechnen darf. An Orten, wo Akademien 
find, laßt ſich das Hoſpital als kliniſche Lehranſtalt be- 
nutzen, und der Fond deſſelben erhaͤlt dafuͤr einen Bei— 
trag von den Theilnehmern an dem Unterrichte. In 
manchen Staͤdten hat das Hoſpital eigene Grundſtuͤcke, 
an Aeckern, Gärten, u. d. gl. und alſo eine vorzuͤglich 
wichtige Quelle ſeiner Einkuͤnfte. — Man hat auch 
vorgeſchlagen, daß die noch zu kleinen Geſchaͤften ge— 
ſchickten Kranken etwas verdienen, und ihre Verdienſte 
in die Hoſpitalkaſſe fließen ſollen. Das ſcheint mir aber 
eben ſo unbillig als auch unbedeutend zu ſeyn. Ein 
Kranker, der etwas verdient, mag es auf feine Klei⸗ 
dungsſtuͤcke wenden. — 
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X. 
Rerapitulation. 


E ien ſind alſo kuͤrzlich die Mittel, kranken Ar⸗ 


men in den Städten auf die bequemſte, wohlfeilſte, und 


zugleich zweckmaͤßigſte Art 3 die RN: Huͤlfe zu vers 
ſchaffen. | 


1) Eine ordentliche Eintheilung der armen Winken ( 
2) Eine woͤglichſt genaue Berechnung der zu jederzeit 
zu verforgenden Kranken. (II) 
3) Eine kleine Krankenbeſuchanſtalt neben einem 9 
ſpital. (III. IV.) 
4) Vereinigung kleiner Krankenanſtalten in eine en, 
zige Große. (V.) 
5) Moͤgt ichfte Benutzung aller angegebenen Erſpar⸗ 
nißquellen.“ (V.) 
6) Sehr genaue Koſtenberechnung, auch in Kleinig⸗ 
keiten. VI. — VIII.) 
7) Die Formirung gewiſſer Aſſekuranzkaſſen, von 
den zu verſorgenden Armen felbft, (X.) f 
8) Endlich ein von den Zeitumſtaͤnden abhaͤngender 
Zuſchuß von dem Staat, und durch Kollekten; 
nebſt beſter Benutzung der Quellen, die etwa noch 
das Lokale darbietet. (IX.) t 


Auf dieſe Art, — und nach meiner Ueberzeugung 
auf keine andere weſentlich verſchiedene, — laſſen ſich 
die kranken Armen einer Stadt bequem, wohlfeil, und 
was die Hauptſache iſt, auch zweckmaͤßig verſorgen; 
und ich fuͤge nur noch die allgemeine Bemerkung hinzu: 
daß bei einer guten Krankenanſtalt fuͤr Arme, wenn ſie 
wahrhaft wohlthälig ſeyn ſoll, das Armenweſen übers 
haupt gut eingerichtet ſeyn muͤſſe — was leider an den 
allermeiſten Orten nicht der Fall iſt. Krankheiten ſind 
nur ein einziges Ungemach für Arme beſonders; was 


hilft 
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hilft es, ihnen dieſes einzige zu lindern, und ſie uͤbri⸗ 

gens ganz den traurigen Folgen ihres Schickſals zu über 
laſfen? Darüber ließe ſich noch manches ſagen, das der 
groͤßten Aufmerkſamkeit der Polizei werth wäre, aber 
es ‚gehört gegenwörtig nicht hieher. 


Nachtrag des Herrn Verfaſſers. 


Da ich bei der erſten Bearbeitung des vorſtehenden 
Aufſatzes, manchen Gegenſtand deswegen nicht berühren 
durfte, um mich nicht als den Verfaſſer deſſelben zu ver— 
rathen, fo entftanden einige Mängel meiner Arbeit, die 
den Beurtheiler derſelben in den Göttinger gelehrten 
Anzeigen ſogar Anlaß gegeben haben, die Richtigkeit 
meiner Berechnungen zu bezweifeln. Dieſe Zweifel ſind 
auch nachher, nebſt einigen anderen Einwendungen ge⸗ 
gen meine Behauptungen, in der Salzburger medizi- 
niſch-chirurgiſchen Zeitung, 1793. No. 76. wieder⸗ 
holt worden. 

Es wuͤrde von meiner Seite — ich weiß nicht wel⸗ 
che Untugend vorausſetzen, wenn ich auf den Einfall gera⸗ 
then koͤnnte, die uͤber mein Lob erhabene Societaͤt der 
Wiſſenſchaften zu Gottingen, durch erdichtete und fal— 
ſche Berechnungen zu hintergehen. Ein ſolches Verfah— 
ren waͤre eben fo niedrig als zwecklos, da ein jeder im 
Stande iſt die Richtigkeit meiner Behauptungen zu pruͤ⸗ 
fen, und durch das Hervorziehen der Wahrheit, jeden 
zufälligen oder vorfäglichen Irrthum zu vernichten. Der 
Gegenſtand der Preißfrage und meiner auch noch ſo un⸗ 
vollkommenen Beantwortung derſelben, betrift ja das 
Wohl der leidenden Menſchheit; und wenn von dieſem 
die Rede iſt, darf man keinen Leichtſinn oder gar vor⸗ 
ſaͤtzliche T rs, anbringen. 
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Ich habe 85 ungluͤck gehabt, ſeit dem Jahre 
1785 „eine ſehr große Menge Kranker aus der aͤrmſten 
und niedrigſten Volksklaſſe zu behandeln, und das man⸗ 
nigfaltigſte Elend, von dem gar viele Aerzte und obrig⸗ 
keitliche Perſonen, denen die Verſorgung der Armen auf⸗ 
getragen iſt, kaum einen Begriff haben, kennen zu ler⸗ 
nen. Von dem Jahre 1788 bis zu Ausgange des Jahrs 
1787 habe ich faſt ganz allein die armen Kranken der 
Stadt Halle, unter Aufſicht des unvergeßlichen Gold⸗ 
hagen, der ein großes Zutrauen in meine wenigen Kennt⸗ 
niſſe und Thaͤtigkeit ſetzte, behandelt. Dieſe Kranken 
waren in dem Lazareth, dem Hoſpital, und dem Zucht⸗ 


hauſe vertheilt; viele mußten aber auch in der Stadt in 


ihren Wohnungen beſorgt werden. Die Halli ſchen Ar⸗ 
menanſtalten, hatten damals viele und große Maͤngel, 
find aber feit jener Zeit weſentlich verbeſſert worden. — 
Seit vier Jahren habe ich hier in Erfurt, der Veyſor⸗ 
gung der armen Kranken theils zugeſehen, theils ſeit 
beinahe zwei Jahren ſelbſt vorgeſtanden, wie aus einer 
Öffentlichen Nachricht bekannt iſt. Was mich dieſe Ver⸗ 
ſorgung gelehrt hat, und taͤglich noch lehrt, kann ich 
aus guten Gruͤnden jetzt nicht im Detail beruͤhren. 
Halle hat 26 „ooo, Erfurt, bei einem viel größeren Um⸗ 
fange, nur gegen 17,000 Einwohner. Auf meine Bes 
obachtungen und Erfahrungen in dieſen beiden Staͤdten, 
gruͤnden ſich meine Berechnungen; auch ſind dabei gute 
Nachrichten von den Krankenanſtalten anderer Städte 
gehoͤrig verglichen worden. So viel zum Beweiſe: daß 
meine Behauptungen auf keiner Erdichtung beruhen. 
Ferner muß ich jeden Leſer meines Aufſatzes noch 
einmal aufmerkſam darauf machen: daß ſich bei Berech⸗ 
nungen dieſer Art, immer nur eine Mittelzahl anneh⸗ 
men laͤßt. Da die Lokalverhaͤltniſſe ſo unendlich ver⸗ 
ſchieden find, fo bringt das die Natur der Sache fo mit 
ſich. Ich Hätte daher nicht erwartet, daß man von 
Scherfe Beitr. 3 V. 2 Saml. E mei⸗ 


56 Welches find die bequemſten und wohlfeilſten Mittel, 


meiner Seite eine Irrung vermuthen wuͤrde: weil die 
Erfahrungen bei dem Goͤttinger Armenweſen ein ganz 
anderes Reſultat geben. Das Reſultat wird vielleicht 
in jeder Stadt etwas verſchieden ausfallen, je nachdem 
die Lokalverhaͤltniſſe find; und darum ſagte ich ja, daß 
man meine allgemeinen Berechnungen dem Lokale anpaf- 


ſen muͤßte, wenn ſie praktiſch nuͤtzlich werden ſollten. 


Es iſt ganz etwas anderes, wenn man überhaupt fragt: 


Wie find die kranken Armen in Gtädten am bequemſten 


und wohlfeilſten zu verpflegen? — als wenn es heißtk: 
Wie iſt dieſe Verpflegung nach dem Lokale von Goͤttin⸗ 
gen, Halle, Erfurt, u. ſ. w. am beſten einzurichten? — 
Doch ich muß die gegen meine Behauptungen gemachten 

Zweifel einzeln durchgehen; es find folgende: | 


1 e fängt mit einer Unterſuchung an: — obes 
vortheilhafter ſey, die huͤlfsbeduͤrftigen Kranken 
in einem auf oͤffentliche Koſten angelegten und un⸗ 
terhaltenen Hoſpital, oder in ihren eigenen Woh⸗ 
nungen verpflegen zu laſſen? Die letzte Frage ent⸗ 
ſcheidet er ſo, daß er zwar die letzte Art der War⸗ 
tung vorzuͤglicher und viel wohlfeiler, aber doch 
bei weiten nicht hinlaͤnglich, und daneben ein Ho⸗ 
ſpital nothwendig findet.“ 


Ich habe die Vortheile ganz unpartheiiſch angefuͤhrt, 
die andern den Krankenbeſuchanſtalten zugeſchrieben ha— 
ben, ſie aber auch ſo widerlegt, und uͤberhaupt in mei— 
nem Aufſatze ſo viel ſchlimmes von dieſen Anſtalten ge— 
ſagt, daß ich nicht begreife, wie man ſagen kann: ich 
hätte die Wartung der Kranken in Beſuchanſtalten für. 
vorzuͤglicher erklart. Man kann nicht lebhafter von der 
Unzweckmaͤßigkeit ſolcher Anſtalten uͤberzeugt ſeyn, als 

ich es bin. Das evangeliſche Krankenbaus zu Erfurt, 
kann auf das alleraͤußerſte zwanzig Kranke zugleich auf⸗ 
nehmen; bei meiner Anſtalt melden ſich nun jaͤhrlich 500 

bis 
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bis Zoo Kranke, groͤßtentheils aus den entfernteſten 
Vorſtaͤdten nach welchen ein einziger Beſuch wohl eine 
ganze Stunde Zeit erfordert), von denen, nach der Be⸗ 
ſchaffenheit des Krankenhauſes, der allergroͤßte Theil in 
ſeinen Wohnungen beſucht werden ſollte. Dieſe Kran⸗ 
ken alle ſo zu beſuchen, wie es noͤthig und zweckmäßig 
waͤre, in ihren Wohnungen alles ſo zu veranſtalten, | 
daß es dem wahren Zweck, ihrer Heilung und Erhaltung 
entſpraͤche, iſt eine baare Unmoͤglichkeit, es muͤßten ſich 
denn mehrere Aerzte dieſem Geſchaͤfte ganz und allein 
widmen. Aber — — — In ganz kleinen Staͤdten, 
und wo der Arzt fuͤr ſeine Muͤhe eine angemeſſene Be⸗ 
lohnung erhaͤlt, mag es um die Krankenbeſuchanſtalten, 
eine ganz ertraͤgliche Sache ſeyn! Vorzuͤglicher als ein 
gutes Hofpital, find fie aber nur unter ſehr feltenen Aus- 
nahmen 50 5 19 
2) „Zwiſchen dem, was der Verfaſſer jener Schrift 
angenommen hat, und den hier in Göttingen ge 
machten vieljaͤhrigen Erfahrungen, zeigt ſich ein 
gar großer Unterſchied, welcher eine Irrung ver⸗ 
muthen läßt, und welcher die daraus gezogenen 
Schluͤſſe gar ſehr abaͤndert. Es würde zu weit⸗ 
laͤuftig ſeyn, dieſe Abweichungen vollſtaͤndig anzu⸗ 
geben; zu Beiſpielen moͤgen folgende hinlaͤnglich 
ſeyn: Der Verfaſſer nimmt an, daß in einer 
Stadt von 20,000 Einwohnern, die Mittelzahl 
der kranken Armen jährlich 500 ſey; daß nach eis 
nem Durchſchnitt zu rechnen, die Zeit der Heilung 
und Wartung derſelben nur drei Wochen ausmas 
che. Aber in der Stadt Goͤttingen, welche hoͤch⸗ 
ſtens 10,000 Menſchen hat, finden ſich jaͤhrlich 
500 Kranke, welche ohne oͤffentliche Unterſtu⸗ 
tzung umkommen müßten, und darnach zu urthei⸗ 
len, muͤßte eine Stadt von 20,000 Einwohnern, 
zum allerwenigſten 1ooo derſelben haben. 
E Ich 


6 Welches find die beguemſten is W Mittel, 


Ich habe in meinem Aufſatze ausdrücklich geſagt: 
daß ſich die Zahl der jahrlich zu verſorgenden Kranken, 
unmoͤglich beſtimmt angeben laſſe, und daß ſie durch 
mancherlei Verhaͤltniſſe, bald ſehr vermindert, bald vers 
mehrt werden koͤnne. Der Epidemien, der Hungers- 
noth, des Kriegs, der Belagerungen, u. ſ. w. jetzt nicht 
zu gedenken, wollen wir zwei Städte, jede von 20,009 
Einwohnern annehmen. In der einen ſollen reichliche 
Nahrungsgquellen, Induſtrie bei jeder Volksklaſſe, gute 
Volkserziehung, gute Polizei, eine zweckmaͤßige Armen⸗ 

pflege, anzutreffen ſeyn; — die andere aber in allen 
0 diesen Ruͤckſichten die auffallendſten Maͤngel leiden. Ich 

zweifle, daß man in der erſteren jaͤbrlich 500 Kranke 
antreffen wird, die oͤffentlicher Huͤlfe beduͤrfen; aber in 

der zweiten werden deren vielleicht 100 und noch meh⸗ f 
rere ſeyn. Da nun die verſchiedenen Staͤdte ſich jener 
Umftände, die der Verarmung wehren, in ſehr verfchies 
denen Graden zu erfreuen haben, ſo iſt auch fuͤr jede 
Stadt eine individuelle Beſtimmung der Anzahl der 
Kranken nöthig, die alljaͤhrlich zu verpflegen ſind. Er⸗ 
furt hat ſelbſt bei 17,00 Einwohnern, vielleicht gegen 
1000 arme Kranke jaͤhrlich zu verſorgen. Ich kann die: 
Urſachen dieſer großen Anzahl hier nicht entwickeln; aber: 
eben weil ich dieſe Urſachen kenne, und uͤberzeugt bin, 
daß fie an den meiſten Orten leicht zu heben wären, hası 
be ich geglaubt, die Mittelzahl auf 300 ſetzen zu duͤrfen. 
— Was in Göttingen eine fo unbegreiflich große An 
zahl armer Kranken, die ohne öffentliche Unterſtuͤtzung! 
umkommen müßten, veranlaßt, kann ich aus Mangel! 
an Lokalkenntuiß nicht einmal vermuthen. Von den ges 
gen 10, odo angeſetzten Einwohnern dieſer Stadt, das 
zur Akademie gehörige Perſonale abgerechnet, das nicht 
hieher gehört; bleiben 9000 Einwohner, worunter al- 
ſo eine ſo unglaublich große Anzahl Armer iſt, daß 
allein jährlich soo davon ſo krank werden, daß 15 ohne 
ffent⸗ 


\ 


öffentliche Unterſtuͤtzung umfommen ‚müßten. Man bes 


denke, welche große Summe Armer das vorausſetzt! 


Denn es werden ja doch nicht alle Arme jährlich, ein⸗ 
mal krank, ſondern vielleicht, und das iſt ſchon viel an⸗ 
genommen, nur der vierte Theil; und von dieſem vier⸗ 
ten Theile, ſind doch wieder nicht alle in der Lage, und 
in dem Grade krank, daß ſie umkommen muͤßten, wenn 
fie nicht durch Öffentliche Unterſtuͤtzung gerettet wuͤrden. 
Ich kann mir, bei den unguͤnſtigen Verhaͤltniſſen der mir 


anvertraueten Anſtalt, das Verdieyſt gewiß nicht zurech⸗ 


nen, viele Kranke zu retten, die ohne dieſe Anſtalt ums, 


gekommen wären ; aber ich ſehe doch auch eben nicht, a 


daß ihrer viele umkämen, wenigſtens bei weiten nicht ſo 
viele, als die Goͤttingiſche Berechnung angiebt. Ich 
wuͤnſchte alſo aufrichtig, uͤber dieſe Berechnung mehr 
Licht zu erhalten! — | ir: 


| 3) „Rach den hieſigen Erfahrungen dauert die mitt⸗ 


lere Zeit der Kur nicht drei, ſondern fünf Wo⸗ 


chen. 


Auch uͤber dieſe lange Dauer kann ich nicht urthei⸗ 


len; im allgemeinen wied mir aber wohl jeder zugeben, 
daß die Dauer der Krankheiten ſehr abgekuͤrzt werde: 
wenn die Armer angehalten ſind, ſich in Krankheitsfaͤl⸗ 
len gleich im Anfange zu melden; wenn ſie nicht ſchon von 
Barbierern, Apothekern, Quackſalbern aller Art, wie 
ich das leider fo oft ſehen muß, ſchon uͤbel behandelt 
ſind, ehe ſie ſich bei der Verſorgungsanſtalt melden; 


wenn hier die diaͤtetiſche und mediziniſche Pflege den 


moͤglichſt hoͤchſten Grad von Vollkommenheit hat; u. ſ. w. 

Auch durfen nach meinem Plane einer ſolchen Verſor⸗ 

gungsanſtalt, keine Unheilbare, alte unvermoͤgende Leu⸗ 

te, Kruͤppel, u. d. gl. die ihr beſtaͤndig zur Laſt fallen, 

verpflegt werden; denn fuͤr ſolche iſt eine beſondere Ans. 
ſtalt noͤthig. i 
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4) „Von den 500 Kranken find gemeiniglich 2580 

wirklich bettlaͤgerig, 150 koͤnnen bei ihrem Uns 
gluͤcke doch noch leichte Arbeiten in ihren Zimmern 
verrichten, hundert aber koͤnnen nur in kurzen 

Zwiſchenzeiten, welche die Anfälle der Krankhei— 
ten geſtatten, noch etwas verdienen.“ 


Das Verhaͤltniß iſt alſo von dem nicht ſehr unter⸗ 


ſchieden, das ich §. II. No. 3. angegeben habe. Ich 
kann mir aber nicht vorſtellen, daß unter 500 Kranken, 
die ohne oͤffentliche Unterſtuͤtzung umkommen muͤßten, 
doch noch 250 etwas arbeiten und verdienen koͤnnen. 
Denn ſind ſie das noch im Stande, ſo hat es gewiß bei 
den allermeiſten mit dem Umkommen noch keine Noth. 


5) „Anſtatt, daß der Verfaſſer annimmt, daß die 
Monate Junius und Julius nur den ſechſten Theil 
der Kranken, die im Fruͤhjahr und Herbſt zu ſeyn 
pflegen, haben, ſo geht hier in den Sommermo— 
naten nur der ſechſte Theil ab, und es bleiben fuͤnf 
Sechſtel aller Kranken des Fruͤhlings und Herb— 

ſtes, auch alsdann in der Verſorgung.“ 


Die Urſach davon muß wieder in ganz beſonderen 


Lokalverhaltniſſen liegen; wenigſtens iſt jene Erfahrung 
dem gewoͤhnlichen Gange der Krankheiten unter der 


niedrigern Volksklaſſe ſchlechterdings nicht gemäß. Das 


Halliſche Lazareth habe ich einigemal im Sommer faſt 
ganz leer geſehen, da es im Winter wohl 60 und noch 
mehrere Kranke enthielt. Das koͤnnen Zeugen beſtaͤti— 
gen; auch ſtimmen damit meine hieſigen Erfahrungen 
ganz uͤberein. 
6) „Von 500 Kranken en koͤnnen, nach des 
Verfaſſers Angabe, hoͤchſtens 100 bei den Ihri— 
gen gelaſſen werden, dagegen 400 der oͤffentlichen 


Pflege ganz zufallen. Hier hingegen koͤnnen wohl 


zwep von fünf bei den Ihrigen bleiben.“ 


| 808 
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Deſto beſſer! Hier: gienge das aber nicht, wenn 
es nicht, wegen Mangel des nöthigen p gehen 
muͤßte; — aber es geht auch darnach! — 


7 Die Bortheile, „ welche der Berfaſſer den Be⸗ 
ſuchanſtalten zuſchreibt, fallen aber, bei genauer 
Ueberlegung und Vergleichung der hieſigen Erfah⸗ 
rung, faſt ganzlich weg, u. ſ. w. (Zum Bes 
weiſe werden die Erfahrungen des Herrn Paſtor 
Wagemann in Gottingen, und des Hrn. 1 
Gunther i in Hamburg angeführt.) | 


Die hieher gehörigen Schriften beider b 
Maͤnner, kenne ich seh: ſehr gut, und ich bin mit ih⸗ 
nen uͤber die Unzweckmaͤßigkeit der Beſuchanſtalten ganz 
einverſtanden. Ich habe dieſen Anſtalten keine Vor⸗ 
kheile zugeſchrieben; was auch am Ende der Beurthei⸗ 
lung meiner Schrift ganz richtig bemerkt wird. 

8) „Auch hat der Verfaſſer offenbar den Aufwand 
viel zu niedrig angeſchlagen, und kaum läßt ſich 
der Zweifel unterdruͤcken, ob die meiſten Beduͤrf⸗ 
niffe ſich in irgend einer Stadt, für den von ihn 
angenommenen Preis anſchaffen laſſen. Hundert 
Betten ſollen z. B. nur 300 Thaler koſtenz aber 
hier wenigſtens kann bei Ber größten Sparſamkeit, 
kein Bette unter 20 Thalern angeſchaft wer⸗ 1 


den.“ 


Der Preis der Beduͤrfniſſe bei einem Hoſpital, be⸗ 
ſonders der Lebensmittel, iſt hoͤchſt veränderlich, und 
beinahe in jeder Stadt anders; man kann alſo im allge⸗ a 
meinen auch hier nur eine Mittelzahl annehmen. Ein 
Bette für 20 Thaler, iſt immer noch ein ſehr schlechtes 
Bette; aber, das Krankenlager, deſſen Zubehör ich 
K. VII. angegeben habe, iſt freilich kein Bette, koſtet 

aber auch ungleich weniger. Wohl den Armen einer Stadt, 0 
die; 
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die eich und wohlehötig genug iſt, beg Betten zu 
geben! — 


uebrigens verehre ich das guͤnſtige urtbeil der So⸗ 
cietät über meine geringfügige Arbeit, wie ich ſoll. 
Die obigen Bemerkungen thun dieſer Verehrung keinen 
Abbruch, denn ich habe ſie nicht gemacht, um Recht zu 
behalten (was mir ſehr gleichguͤltig ſeyn koͤnnte), fons 
dern um die ſcheinbaren Zweifel gegen einen plan wo 
moͤglich zu heben, den ich vielleicht auszufuͤhren einſt ſo 
gluͤcklich bin. Die Befoͤrderer dieſer Ausfuhrung einer 
guten Sache, duͤrften ſich vielleicht an jene Zweifel . 
ßen! ters am 28 December. 1793. 


Hecker. 
sl 
N dee e f 
2 des 
Amtsunterrichts für die Bezirkzarzte 
zu Wien ). 


De Abſicht, in welchen bey jedem Bezirk eigene Aerzte 
unter der Benennung von Bezirksaͤrzten angeſtellt wer— 
den, iſt nebſt der Aufſicht für den allgemeinen Geſund⸗ 


heits⸗ 


* Nach der unter dem Kaiſer Leopold II ergangenen Por 
diheyeinrichtung ſind ſaͤmmtliche Wiener Vorſtaͤdte in acht 
Bezirke eingetheilt, und eben fo viel Bezirksaͤrzte, 
Wundaͤrzte und Hebammen angeſtellt worden. 
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heitsſtand, dem beduͤrftigern Theile des Volkes in Krank⸗ 
heiten den Beiſtand, welchen ſie ſich zu verſchaffen nicht 
im Stande ſind, durch die oͤffentliche Vorſorge zu ver⸗ 
ſichern; zugleich auch, wo bei einzelnen Vorfällen, wel⸗ 
che auf die gemeinſchaftliche Sicherheit Einfluß haben, 
zu Erhebung und Beurtheilung der Umſtaͤnde, die 
Kenntniß eines Arztes free wird, denten zur Hand 
zu haben: 


Nach dieſer Abſicht beziehen ſech die Verrichtungen 
der Bezirksaͤrzte 5 


1) Auf den allgemeinen Geſundheitsſtand des Be⸗ 
ks. 6 
2) Auf den Beiftand, zu welchem er einzelnen Kran, 

ken von Amtswegen verpflichtet iſt. | 
3) Auf die Unterſuchungen, oder Auftraͤge, welche 


ihm von dem Bezirksdirektor in Polizeifällen ger 
macht werden. 


I. 

Was immer auf den allgemeinen Geſundheitsſtand 
wirken kann, iſt ein Gegenſtand ſeiner Aufmerkſamkeit. 
Die beſonderen und vorzuͤglichen Gegenſtaͤnde von dieſer 
Seite ſind: Epidemien, anſteckende Krankheiten, die 
Winkelaͤrzte, ungeprüfte Wundaͤrzte und Wehmuͤtter, 
die Apotheker, die Spezereihaͤndler, oder ſogenann⸗ 
ten Materialiſten, und alles dasjenige, wo allenfalls 
durch Unreinigkeit der Luft, und Unheilſamkeit der Le⸗ 
bensmittel, Krankheiten verurſacht werden koͤnnen. 


. 

Wenn der Bezirksarzt in ſeinem Bezirke eine Epi⸗ 
demie wahrnimmt, hat derſelbe die Art und Beſchaffen⸗ 
heit der Krankheit, ihre Verbreitung, und der dadurch 

Ä F Sterblichkeit zu RA und dem a 
zir 1 


x 1 
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zirksdirektor davon eine Anzeige, mit einem Borſchlag, 
uͤber die den Umftänden angemeſſene Heilungs und Ver⸗ 
wahrungsmethode, auch ſonſt über die wüten Mit⸗ 
tel beglekiet „ zu machen. 


ur 

Wenn ungeachtet der angewandten Heilunzewittel, 

das Uebel noch weiter um ſich greifen follte, muß der 
Bezirksarzt die weitere genaue Beſchreibung der Krank— 
heit nachtragen, mit den dabei wahrgenommenen um⸗ 
ſtaͤnden, den gebrauchten Arzeneymitteln, und gemach⸗ 
ten Vorkehrungen, wie auch, welchen Erfolg dieſelben 
gehabt haben. 


\ N. 


4. | 

Bei dem in den Vorſtaͤdten häufig gehaltenen Vieh, 

muß auch auf die Viehſeuche, wenigſtens inſofern ge— 

ſehen werden, daß bei wahrgenommenen Merkmalen 

derſelben, die Nachricht davon an die Vieharzeneiſchule 

mitgetheilet, auch dem Bezirksdirektor die Anzeige ge⸗ 
macht werde. 


.5. | 
Die Verbreitung durch anſteckende Krankheiten ift 
bei den aͤrmern Volksklaſſen mehr, als bei den Vermoͤ— 
genden zu beſorgen. Die Sorgfalt des Bezirksarztes 
muß daher bei denjenigen, welchen er von Amtswegen 
Beiſtand zu leiſten verpflichtet iſt, deſto größer ſeyn, das 
mit nach Erforderniß des Falles die Abſonderung der 
Perſonen, die Ausluͤftung und Reinigung der Zim— 
mer, die Reinigung der Geraͤthſchaften, auch wo es 
noͤthig iſt, die gaͤnzliche Vertilgung deiſlbes, nach 
der allgemeinen Vorſchrift Tri 


6. 
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| nk: 
Seine Aufſicht ift in einem fo wichtigen Stuͤcke, 
nicht auf die von ihm allein behandelten Kranken be— 
ſchraͤnkt. Sollte er von andern Aerzten, und vorzuͤg⸗ 
lich von der Todtenbeſchau Sorgloſigkeit wahrnehmen, 


hat er dem Bezirksdirektor unverſaͤumt davon die Anzeige 


zu machen. 
„ 60 7. ) 

Nicht weniger hat er in feinem Bezirke beſonders 
zu wachen, daß niemand gegen die beſtehenden Verord⸗ 
nungen Winkelarzenei treibe. | / 

Anter dieſer Benennung find auch der Magnetis⸗ 
mus, die Heilung durch Beruͤhrungen, die ge ſtlichen 
Wunderkuren, Segenſprechereyen, und wie dieſe 
Gaukeleien vielfältige Geſtalten und Rahmen haben, bes 
griffen, welche darum hauptſaͤchlich ſchaͤdlich ſind, weil 
daruͤber die ordentlichen Heilungsmittel verfäumt wer⸗ 
den. Kommen Betruͤgereyen von dieſer Art zu der 
Kenntniß des Bezirksarztes, fo muß davon dem Bezirks 
direktor die Anzeige ſogleich gemacht werden. 


8. 3 


Mit gleicher Aufmerkſamkeit iſt darauf zu ſehen, 
damit kein ungepruͤfter Wundarzt, was immer zur 


Wundarzenei gehörig, auch kein Weib als Wehemutter 


die Geburtshuͤlfe ausuͤben, welche nicht uͤber ihre Fer 


tigkeiten mit einem gefegmäßigen Zeugniſſe verſehen find, 


5 ’ 9. 
Bei den in dem Bezirke befindlichen Apotheken muß 
vor allen kein Apotheker oder Proviſor angeſtellt wer⸗ 


den, der ſich nicht über die vorſchriftmaͤßige Apotheker⸗ 


prüfung durch die ordentlichen Zeugniſſe auszuweiſen 
vermag. | Ge 0 
1 | Ä Lo. 


ö 
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Außer dem muͤſſen in jeder Apotheke die Arzeneyen 

ſtets in erforderlicher Menge und Guͤte vorhanden ſeyn, 
auch nach der vorgeſchriebenen Taxe ohne Uebervorthei⸗ 
lung des Publikums ausgegeben werden. HR 

Um ſich nun hiervon zu überzeugen, überhaupt um 
die Apotheker zu vermögen, ihre Apotheken ſtets in gu⸗ 
tem Stande zu erhalten, und immer einen aͤchten und 
hinlaͤnglichen Vorrath, beſonders von denjenigen Waa⸗ 
ren und Arzeneyen, welche nicht zu jeder Jahreszeit, 
ſondern nur im Fruͤhlinge und Sommer geſammlet und 
verfertiget werden koͤnnen, bei Handen zu haben, wird 
dem Bezirksarzte aufgetragen, in allen Apotheken ſeines 
Bezirks jahrlich eine Hauptunterſuchung vorzunehmen, 
und zwar ordentlicher Weiſe von der Hälfte Julius bis 
Ende Octobers, weil zu dieſer Zeit jede Apotheke fuͤr 
das folgende ganze Jahr vollkommen, und mit hinlaͤng⸗ 
lichen Vorrathe verſehen ſeyn muß. 


11. 

Außer dieſem Zeitraume wird zur Hauptunterſu⸗ 
chung keine nähere eigene Zeit beſtimmt, ſondern dieſel— 
be ſeiner Willkuͤhr uͤberlaſſen. Auch ſteht ihm frey, 
nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, und wo befondere 
Anläfe dazu gegeben werden, in jeder Jahreszeit Nebens 
unterſuchungen anzuftellen. 


12. 
Die bei einer ſolchen Unterſuchung gefundenen Ge— 
brechen ſind dem Bezirksdirektor anzuzeigen. 


— Wr | 
Die Spezereyhaͤndler, und beſonders diejenigen, 
welchen Gift oder giftartige Materialien zu verkaufen er⸗ 


laubt iſt, ſind gleichfalls, wenigſtens inſofern der be⸗ 
ſon⸗ 


a 
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ſondern Aufſicht des Bezirksarztes unterworfen, daß er 
bei denſelben von Zeit zu Zeit nachſehen, ob die Kaufe 
leute die Unterſcheidungszeichen der ähnlichen Materia⸗ 

lien genugſam kennen, ob die Bezeichnungen der Gefaͤße 


richtig, ob die Giftwaaren von anderen Waaren gehoͤ— 
rig abgeſondert ſeyen, und ob ſonſt alle diejenigen Bes 
hutſamkeiten beobachtet werden, welche gegen den Irr⸗ 
thum mit dem Verkaufe ſchaͤdlicher Waaren noͤthig find, 
und woruͤber nur vor kurzem die Verordnungen mit ſo 
vielem Ernſte erneuert worden. | ä 
> 8 | 5 
Wann derſelbe in feinem Bezirke Gegenſtaͤnde bes 
obachtet, welche vielleicht Ortskrankheiten auf beſtaͤndig, 
oder auch nur für die gegenwärtige Zeit verurſachen, 
und durch Anſteckung der Luft, auf die Geſundheit nach⸗ 


theilige Wirkung haben koͤnnen, z. B. vor den Haͤuſern | 


in den Gräben und Abzuͤgen ſteh enden Lacken, faule 
Kehrichts-Haufen, oder an den Straßen hingeworfe⸗ 
nes todtes Vieh u. ſ. w. iſt daruͤber an den Bezirksdirek⸗ 
tor die Anzeige zu machen. as. 


ee | 
Inſofern der Genuß einiger Lebensmittel der Ges 
ſundheit überhaupt, oder unter gewiſſen Umſtaͤnden nach⸗ 


theilig werden kann, oder wenn er auch ſonſt bei denje⸗ 


nigen Saumſeeligkeit wahrnaͤhme, welche uͤber die 


Fleiſchbaͤnke und Maͤrkte zur Aufſicht, wegen geſunder 
unverdorbener Lebensmittel beſtellt ſind, iſt es ſeine 


Pflicht, dem Bezirksdirektor ſeine Bemerkungen und 
Wahrnehmungen mitzutheilen. 

16. BE: | 

| Den duͤrftigen Kranken Beiſtand zu leiſten iſt die 
weſentliche Abſicht ſeiner Anſtellung im Bezirke. Nach 


der 


/ 


x 


75 Entwurf des Amts unterrichts 


der in dem Polizeypatente bezeichneten Verſchiedenheit, je 

nach dem die unvermoͤgende Klaſſe mehr oder weniger Uns 

ter ſuchu a bedarf, muß er jedem zum folgen. von 

1 7 Seite zu leiſten 2 ſeyn. 

14 

Fuͤr diejenigen Kranken alſo, welche ſich bei ihm 

in ſeiner Wohnung Raths erholen wollen, hat er taͤg— 

lich eine Vor-und Nachmittagsſtunde zu beſtimmen, je⸗ 

dermann ohne Ausnahme, liebevoll und freundlich ans 

nehmen, und Rath und mediziniſche Verſchreibungen 
au geben. 


18. 
Wird er zu Kranken gerufen, ſo iſt es fehne pflicht, 
ſich unverzuͤglich zu denſelben zu verfuͤgen, ohne alle Un⸗ 
terſcheidung, ob es vermoͤgliche oder unvermoͤgliche Per⸗ | 
17 0 find, | 


| 19. 
Da bei vermoͤglichen Perſonen ſeiner Forderung 
nichts vorgeſchrieben iſt, ſo hat er diejenigen Armen, 
welche ihm von der Bezirksdirektion bezeichnet werden, 
ohne e unentgeltlich zu beſorgen. 


20. 

Diejenigen Kranken, welche ſo duͤrftig ſind, daß 
fie ſich die gehoͤrigen Arzneyen nicht verſchaffen koͤnnen, 
hat er an die dazu beſtimmten Apotheken zu weiſen, von 
welcher ihnen dann das erforderliche unentgeltlich abges 
reichet wird. Aber um den Mißbrauch dieſer Wohlthat 
vorzubeugen, iſt in ſolchem Falle die Anzeige an den Be— 
zirksdirektor zu geben, von demſelben die Beſtaͤtigung 
der Dürftigfeit einzuholen, und dann auf das Recept 
ſamt ſeiner Unterſchrift * beizuſetzen; fuͤr einen Ar⸗ 

men, 


fuͤr die Bezirksaͤrzte zu Wien. 79 
men; dann die Rummer des Hauſes, und der Name 
des Kranken. Außer dieſer Vorſchrift hat auch die Ar⸗ 
menapotheke die Verbindlichkeit auf ſich, dem Bezirks⸗ 
arzte monathlich die Armenrecepte, nebſt einem Preiß⸗ 
verzeichniſſe einzuſenden. Dieſe Verzeichniſſe hat er zu 
uͤberſehen „ nach den billigen Preißen zu maͤßigen, und 
mit feiner‘ Begendezeicynung zuruͤckzuſenden, oder wo 
ihm Zweifel auffallen, über fache den Bezirks⸗ Direktor 
eine Aueige z geben. b e 


21. 


Ueber diejenigen Waben endlich, welche ki die 
häusliche Pflege und Wartung zu verſchaffen nicht faͤhig, 
oder welck che mit einer anſteckenden Krankheit behaftet 
ſind, und wegen Enge des Raumes von den uͤbrigen 
Hausgenoſſen nicht abgeſondert werden koͤnnen, hat er 
an die Bezteksdirektion einen kurzen Bericht zu machen, 
damit wegen ihrer Unterbringung in un Krankenhaus 
die Weben . werde. | 


5 


s i 
ueber die ie pfichten in Sicherheits s s und Sefmiale 
fallen von was immer für einer Gattung, wo Beſichti⸗ 
gungen zu machen, und eine medieiniſche Auskunft zu 
geben, dann über Vorfaͤlle von Aſphixien, Ertrunke⸗ 
ner, Erhaͤngter, u d. gl. beſtehen die allgemeinen Vor— 
ſchriften obnehin. Nur iſt zu erinnern, daß er zu allen 
ſolchen Vorfaͤllen ſich unverſäͤumt einzufinden, und als 
les, was vielleicht zur Rettung verungluͤckter Menſchen 
noch beigetragen werden Bi von nern zu thun 
verbunden iſt. 


1 „ 43. . 
Wie dann auch in allen Gelegenheiten, wo die des 
Ben ihm beſonders in das Mediziniſche eins 
i ſchla⸗ 


"go Entwurf des Amtsunterrichts r. | 


ſchlagende Aufträge zu machen hat, ihm die Verbind⸗ 
lichkeit aufliegt, dieſe Auftraͤge zu befolgen, und wenn 
es die Umſtaͤnde fordern, eine Auskunft, oder ein Gut⸗ 
achten zu geben. a | | 


| 24. 1 
Die wichtigen, und fo oft an den Augenblick ge⸗ 
bundenen Verrichtungen, machen es durchaus noth⸗ 
wendig, daß man den Bezirksarzt jederzeit zu treffen 
wiſſe; daher derſelbe, wenn er ausgehet, zuruͤckzulaſ⸗ 
ſen hat, wo er am ſicherſten zu finden ſeyn wird. 


1 25. N ; 
| Da es endlich in Anſehung des allgemeinen Ges 
ſundheitsſtandes von großem Nutzen ſeyn kann, wenn 
die Bezirksaͤrzte ſich von Zeit zu Zeit verſammeln, ſich 
wechſelſeitig die gemachten Bemerkungen und beſonderen 
Vorfaͤlle mittheilen, dann daruͤber gemeinſchaftliche Be⸗ 
rathſchlagungen anſtellen, ſo wird denſelben in der Fol— 
ge noch die Art und Zeit beſtimmt werden, wie und 
wann dieſe Verſammlungen zu halten ſind. 


U ® „ 


IV. 


‚st 
J 


IV. 


önili Preußische Verordnung i in dem m Meß N 
| thum Anſpach. | | 


Das s altufrühe Bearaben der T Todten 
betreffend. 
Anſpach den 29ſten Auguſt 1793. 


Wir Friedrich ee x, 


Hebe uns vortragen laſſen, daß nicht nur ſchon un⸗ 
ter dem ııten September 1715 in unferm Obergebuͤr⸗ 
giſchen Fuͤrſtenthum eine Verordnung, in welcher unter 
andern vor dem allzuſchnellen Begraben der Todten im 
Allgemeinen gewarnet, ſondern auch insbeſondere, im 
Jahr 1789 dem Obergebürgiſchen Collegio medico auf⸗ 
getragen worden iſt: 
die ſichern untruͤglichen Kennzeichen des Todes zu be⸗ i 
ſtimmen, um in Anſehung der fruͤhzeitigen Beerdigung 
eine zweckmaͤßige Verordnung ergehen laſſen zu koͤnnen; 
Daß auch gedachtes Collegium einen gruͤndlichen 
und mit den nachhero uͤber dieſe Materie erſchienenen 
Schriften uͤbereinſtimmenden Bericht erſtattet, die Re⸗ 
gierung aber mit dem Vorſchlag zu einem Geſetz bisher 
aus dem Grunde verzogen habe, weil noch hie und da 
zu viel alter Aberglaube und allerlei ſchaͤdliche Vorur⸗ 
the le der Sache hinderlich waren. A 
7 Da wir aber nunmehr hoffen duͤrfen, daß Unſere 
geliebten Unterthanen, und unter dieſen auch die Lands 
leute ſich uber dieſe Sache beſſer belehrt, und jene Vor⸗ 
urtheile und irrige Meynungen groͤßtentheils werden ab⸗ 
gelegt haben; ſo ſaͤumen Wir nicht, ſie mit einer Sa- 
che, welche der aͤußerſten Aufmerkſamkeit wuͤrdig iſt, 
näher vertraut zu machen, und darauf bie zweckmaͤßig⸗ 
Scherfs Beitr. 5 B. 2 Saml. F ſten 
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ſten Anordnungen für Unſere beide fraͤnkiſche Fuͤrſten⸗ 

thuͤmer zu bauen. | N 
Scheintod. 5. 1. Nicht immer iſt der Menſch 
wirklich todt, welchen man nach gewiſſen Kennzeichen 
oft zuverſichtlich für tod anſieht. Nicht fo gar ſelten be⸗ 
findet er ſich vielmehr nur in dem ganz fonderbaren Zus 
ſtande, welchen man darum den Scheintod nennt, weil 
bei allem Anſcheine des Todes, doch noch ein ſchwaches und 
unmerkliches Leben zuruͤck iſt, wovon aber der Ungluͤckliche, 
den man fuͤr todt hält, jetzt kein Zeichen zu geben vermag. 
Dieſe Entdeckung findet ſich durch eine Reihe von Erfahrun⸗ 
gen der beruͤhmteſten Aerzte beſtäͤtiget, und es werden wenig 
Orte ſeyn, in welchen nicht Menſchen, die — wie man 
wenigſtens gewiß glaubte — geſtorben waren, wieder er⸗ 
wacht waren. So troſtvoll dieſes Wiedererwachen noch 
in dem Kreise der Lebendigen iſt; fo ſchaudervoll und entſe⸗ 
zend muß es im Grabe ſeyn, wo der Wiedererwachte nichts 
weiter vor ſich ſieht, als neue fuͤrchterliche Qualen, und 
beinabe immer den gewiſſen Todt. Es gehoͤrt alſs zu 
den wichtigſten Augenmerken der Landespolizei, eine 
Mittelſtraße ausfindig zu machen, auf welcher die Tod⸗ 
ten nicht zu fruͤhzeitig beerdigt, und hingegen wahre 
Leichen zum Nachtheil der Lebenden, nicht zu lange un⸗ 
begraben gelaſſen werden. | ! 
Trugliche Kennzeichen des Todes. F. 2. So ge⸗ 
woͤhnlich der Menſch fuͤr todt gehalten wird, wenn 1) gat 
kein Athemholen mehr an ihm zu bemerken, 2) alles 
Gefuͤhl verloren gegangen iſt, 3) alle willkuͤhrliche und 
unwillkuͤhrliche Bewegungen aufgehoͤrt haben, 4) der 
Koͤrper die Leichenfarbe bekommt, ſteif und kalt wird, 
5) die Hornhaut der Augen ſich verdunkelt, oder, wie der 
gewoͤhnliche Ausdruck iſt, die Augen gebrochen ſind, 
6) der Koͤrper einen faulen Todtengeruch von ſich giebt; 
ſo ſind doch alle dieſe Kennzeichen des Todes truͤglich, 
hoͤchſt ungewiß, und nicht allgemein paſſend. 1 
us 


[3 
* x 


das altgufrühe Begraßen der Todten betreffend. 83 


Aus welchem Geſichtspunkte die Kennzeichen des 
Todes beurtheilt werden müffen? F. 3. Vielmehr 
koͤnnen dieſe Kennzeichen (5. 2.) beim Scheintode ſowohl 
als beim wirklichen Tode vorkommen. Nur geben fie 
bald mehr Gewißheit des wirklichen Todes, bald dage⸗ 
gegen mehr Hofnung zum Wiederaufleben, nach den 
verſchiedenen Todesarten, woran die Menſchen ſterben, 
und nach dem, was vor dem Tode vorausgieng. Hier⸗ 
nach find dann jene Kennzeichen zu beurtheilen, und ent⸗ 
weder die Mittel zum Wiedererwecken, oder die Zeiten 
der Beerdigung zu beſtimmen. | 


Urſachen und Kennzeichen des nataͤrlichen Todes. 
F. 4. Der natuͤrliche Tod im hohen Alter, ohne vor⸗ 
gängige eigentliche Krankheit oder andern plötzlichen Zu⸗ 
fall, iſt der ſeltenſte, und beruht auf der allmähligen 
Abnahme des Lebens und ſeiner Kraͤfte Wo daher im 
208029 100 jährigen Alter dieſe ſtufenweiſe Abkräf⸗ 
tung, ohne ploͤtzlichen Zufall, vorhergieng, da trugen 
wohl niemals: a) gaͤnzlicher Stiliftand des Pulsſchlags 
und Athem holen, b) gebrochene und eingeſunkene Augen, 
mit truͤber, welker faſt vunzlichter Hornhaut, (voraus- 
geſetzt, daß die Augen nicht ſchon im Leben von andern 
Fehlern, auf aͤhnliche Weiſe, verdorben oder entſtellt 
waren,) e) Kälte und Steiſigkeit des ganzen Körpers, 
d) todtenblaſſe Farbe, und e) der eigene Todtengeruch. 
In ſolchen Faͤllen darf alſo die Beerdigung veranſtaltet 
werden, ohne daß letzte Kennzeichen, nemlich die ana 
gehende Faͤulniß, abzuwarten. 


F. 5. Aber bei weitem die mehreſten Alten, bee 
onders vor dem 1ooften Jahre, ſterben noch immer 
nicht blos an Alterſchwaͤche, ſondern wirklichen Krank⸗ 
heiten. Mithin duͤrfen alte Perſonen in dieſer Ruͤckſicht 
keineswegs alle auf gleiche Weiſe betrachtet und behan— 
belt werden, ſondern erfordern haufiger dieſelbe Bor⸗ 

5 8 2 ſcht 


* 
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ſicht, wie jüngere, die gleichfalls an Krankheiten oder 
an aͤußerlichen Gewallthaͤtigkeiten ſterben. 

Urſachen des gewaltſamen Todes. F. 6. Auf 
dieſe Weiſe nun ſterben die meiſten Menſchen, ſie ſeyen 
jung oder alt. Sie ſterben entweder an eigentlichen in⸗ 
nerlichen Krankheiten, oder an äußerlich angebrachten 
Gemaltthätigfeiten. Und bier ift dann groͤßere Behut— 
ſamkeit, als bei entfräfteten Alten, nothwendig, um eis 
nen Menſchen Für wuͤrklich todi zu erklaren. 


Kennzeichen des Todes nach langwierigen Krank— 
heiten. §. 7. Werden durch langwierige Krankheiten 
die Kräfte des Körpers, von welchen Empfindung und 
Bewegung, der Kreislauf des Blutes, das Athemho⸗ 
len, das Verdauungs- und Ernaͤhrungsgeſchäͤfte u. ſ.w. 
mithin das ganze Leben abhaͤngt, nach und nach ge⸗ 
ſchwaͤcht, und erfolgt langſames Abſterben, wie bei 
Waſſerſucht, Windſucht, Schwindſucht, anhaltenden 
Erbrechen, wodurch dem Körper lange Zeit alle Nah— 
rung entzogen worden, und bei auszehrenden Krankyei— 
ten der Fall iſt; fo darf man mit Gewißheit annehmen, 
daß der Tod erfolgt fen, wenn 1) dem Verſcheiden der 
Todeskampf vorausgegangen, 2) gegen das Ende deſſel⸗ 
ben die Augen gebrochen find; darauf 3) das Athemho⸗ 
len und der Puls ſtille ſtehen; 4) an dem Verſtorbenen | 
eine veränderte, der im Leben gehabten, unaͤhnliche Ge⸗ 
ſichtsbildung bemerkt wird, 3) die blaſſe Todtenfarbe 
und der eigentliche Todtengeruch, 6) die Erſcheinung 
großer breiter blauer Flecken, der ſogenannten Todtens) 
flecken, 7) die nach und nach zunehmende Erſtarrung 
des Koͤrpers und ſeiner Glieder ſich einſtellen; 8) eine: 
nach dem Adſterben noch größere Truͤbheit und 1 
kelung der Augen, mit ſchlaffer runzlichter Hornhaut, 
und 9) einer ungewoͤhnlich großen Erweiterung des Au 
genſterns, oder des ſogenannten Kindleins (vorausge— 

a | ſetztt 


I; 


das alzufrühe Wehfoben der Todten benen. 35 


ſetzt, daß der Verſtorbene nicht (don im Leben einen fol, 


chen Augenfehler hatte,) 10) der von ſich ſelbſt geſche⸗ 
hene Abgang des Harns und der Unreinigkeit nachfolgen. 
Obgleich eines oder das andere auch fehlen kann, z. B. 
die ſtark veraͤnderte Geſichtsbildung; fo darf man doch 
auch nicht einem oder dem andern allein trauen, ſon— 
dern es muͤſſen immer wenigſtens die mehreſten zugleich 
daſeyn. Zeit der Beerdigung. Dergleichen Leichen 
duͤrfen nach 72 Stunden beerdigt werden. 

Kennzeichen des Todes, nach ſchneller todten⸗ 
den Krankheiten. F. 8. Die meiſten dieſer Kennzeichen, 
nemlich Todteskampf, Verdunkelung und Brechen der 
Augen, gaͤnzliches Stilleſtehen des Pulſes und Athemho⸗ 
lens, und veränderte Geſichtsgeſtalt, ſind bei hitzigen 
und ſchnellertoͤdtenden, obgleich eine immer kuͤrzere oder 
längere Zeit dauernden Krankheiten untruͤglich. Dahin 
gehoͤren a) faulichte, oͤfters mit Frieſel und Petechien 
oder Ungariſchen Flecken vergeſellſchaftete hitzige Fieber; 
b) alle andere Arten von hitzigen Fiebern, als Gallen: 
ſieber, Ruhren und Nervenſieber; e) alle Entzuͤndungs⸗ 
ſieber edler Eingeweide, als des Gehirns, der Lungen, 
und ihrer benachbarten Theile, des Zwergfells, Mas 
gens oder Gedaͤrme, Leber, Milz, Nieren ꝛc. Das 
Seitenſtichſie ber oder der Seitenſtich, Scharlachfieber, 
die Blattern, Flecken oder Maſern, die Braͤune. So⸗ 
bald nun jene Kennzeichen bei einem ſolchen Todten, vor 
und nach ſeinem Verſcheiden, zu bemerken waren; fo 
darf wohl noch auf die Erſtarrung und Kaͤlte, auch die 
todtenblaſſe Farbe, nicht aber auf die weitere Faͤulniß 
des Körpers gewartet werden, weil ſchon während 
jener Krankheiten, vorzuͤglich der unter a) und b) ber 
nannten, dann der Blattern, die Faͤulung und Auflös 
ſung in einem betraͤchtlichen Grade vorhanden geweſen 
iſt. Beerdigungszeit. In dieſen Faͤllen iſt die Beer⸗ 
digung moͤglichſt zu beſchleunigen, und daher nach 36 

| | oder 


N UN 


26 Koͤniglich⸗Preußiſche Verordnung in Anſpach, N 


oder 48 Stunden vorzunehmen, weil ihre Verzögerung 


den Gefunden zum größten Nachtheil gereichen wurde, 


wogegen die an gewoͤhnlichen hitzigen Fiebern Verſtor— 
benen nach 72 Stunden begraben werden koͤnnen. 
Faͤlle, bei welchen faſt alle Kennzeichen truͤgen, 


RS 


oder der Scheintod am haͤufigſten vorkommt. 9. 9. 


Am allertruͤglichſten ſind die Kennzeichen des Todes bei 
folgenden Krankheiten: 1) bei bösartigen, kalten oder 
eigentlichen Wechſelſiebern, die nicht ſelten durch Schlaf: 


ſucht, Starrſucht und Convulſionen (Fraiſchanfaͤlle) das 


Leben rauben; 2) bei großen Verblutungen, außeror— 
dentlich heftigen Schmerzen, lange andauernden ſchweren 


Geburtsar beiten, ſchnellen und ſehr häufigen Ausleerun⸗ 
gen durch Brechen und Laxieren, ſtarken Ohnmachten, 


Fraiſch oder convulſibiſchen Anfällen, beſonders bei hy⸗ 


ſteriſchen und ſchwaͤchlichen Perſonen weiblichen Ges 


ſchlechts; 3) nach Erſticken bei den ſogenannten Keuch⸗ 


oder Blauhuſten der Kinder, nach Steck- und Schlag⸗ 


fluͤſſen, nach Eeſticken an krampfhafter und ſchleimigter 


Engbruͤſtigkeit; 4) bei ſchnell erfolgendem Tode, nach 


heftigen Gemuͤthsbewegungen, als Zorn, Freude, 
Schrecken; 5) bei Kindern, die kurz vor der Geburt a 


Leben hatten, und leblos geboren wurden. 


Bei aͤußerlich angebrachten Gewaltthaͤtigkeiten. 
$. 10, Nicht weniger find oft jene Kennzeichen des To⸗ 
des unſicher, bei aͤußerlich angebrachten Gewaltthoͤtig⸗ 
eiten, nemlich bei Ertrunkenen, Erfrornen, von einer 


großen Höhe herabgeſtuͤrzten, endlich bei Kindern, wels 
che nicht ſelten von Ammen e oder an der Bruſt 


e werden. 


Faͤulniß it bier das einzige untrügliche Kennzel⸗ 


chen. $. 11. In dieſen Faͤllen iſt die Zeit allein der 


entſcheidende Richter über Leben und Tod. Es darf 


daher die Beerdigung nicht eher vorgenommen werden, 


als 


8 


+ 


* das allzufruͤhe Begraben der Todten betreffend. er 
als bis das einzige, bier untrüͤgliche Kennzeichen, nemlichchh , 


die Faͤulniß, fi bemerken laͤßt; welche aber nicht blos aus 1 
dem Leichengeruche, den man zu ſpuͤren anfängt, ſondern 

aus dem Aufſchtwellen des Leibes, dem Ausfluß einer ſtin⸗ 
kenden Bande aus Raſe und Mund, dem entſtehenden ei⸗ 
genthümlichen Seruche faulender thieriſcher Körper, und 
endlich auch aus dem Leibe hervorkommenden grünlichen 
Flecken und der abgehenden Oberhaut zu beurtheilen iſt. 
Es muͤſſen aber auch vorher alle Vorkehrungen getroffen 
werden, um zu erfahren, ob wirklich kein Leben mehr in 
dem Körper vorhanden fen? Und dieſes allenfalls noch 
vorhandene Leben nicht durch un verantwortliche Ver⸗ 
waheloſung zu vernichten, ſondern wo moͤglich wieder 
aufzuwecken, tft der letzte, achte Liebesdienſt, welchen 
wir den Todten noch erweiſen koͤnnen. e 


Nachtheilige Gebraͤuche zu unterlaſſen. §. 12. 
Zu dem Ende wird hierdurch nachdruͤcklich verbolhen, 
der dem Anſchein nach abſterbenden Kranken das Kopf⸗ e 
kiſſen wegzunehmen, ſie ſogleich aus dem Bette zu brin⸗ e 
gen, und auf Stroh zu legen, oder gar zur Winterszeit „ 
in die Kälte zu ſtellen, ibnen den Mund mit feuchten | 
Tüchern zu bedecken, oder doch zu- und die untere Kinn⸗ 
lade feſt anzubinden, das Geſicht zuzudecken, oder den 
Körper mit Naſen und Steinen zu belegen, Haͤnde und 


\ 


Fuͤße zuſammenzuſchnüren, ferner die Saͤrge zuzunageln 
oder zu verſchließen, weil alle dieſe Gebräuche, die dem f 
Staate ſowohl als den Verwandten wichtige Entdeckung 2 
des Wiederauflebens verhindern. 
Verſuche anzuſtellen. 5. 13. Dagegen wird ger d 


boten, ſolche lebloſe Per ſonen, die über ihren wirklichen 
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auch wohl Spiegel oder polirte Metalle, vor Mund und 
Naſe zu halten, und genau Acht zu haben, ob erſtere 
ſich bewegen, oder letztere anlaufen; ferner ein Glas 
Waſſer auf die Mitte der Bruſt zu ſetzen, und aufmerk— 
ſam zu ſeyn, ob einige Bewegung des Waſſers verſpuͤrt 
wird, die jedoch nicht etwa einer andern Erſchuͤtterung, 
z. B. des Bettes, der Stube u. d. gl. zugeſchriesen wers 
den kann? Welches beides ſodann ein vollftändiger Bes 
weis eines [annoch vorhandenen, wenn auch aͤußerſt 
ſchwachen Athemholens und Herzſchlags waͤre. Die un— 
tere Kinnlade iſt gegen die Bruſt herunter zu ziehen, auch 
in jeden Augapfel eine Grube zu druͤcken. Geht nun die 
Kinnlade wieder etwas und mehr als die natuͤrliche 
Schnellkraft mit ſich bringet, in die Höhe, und füllen. 
ſich die Gruben der Augaͤpfel aus; ſo iſt auf ein noch 

e ſchwaches Leben zu ſchließen. 
$. 14. Unter dieſen Umſtaͤnden ſoll man das Ge⸗ 
ſicht mit kaltem Salze oder Spiritus, z. B. Hirſchhorn— 
ſalz oder Geiſt, Salmiakſpiritus, engliſches Riechſalz, 
Eau de Luce beſpritzen u. d. gl. unter die Naſe halten; 
den Schlund mit einer Feder reizen; mit leinenen Tuͤch— 
lein, in Spiritus oder Wein getaucht, den Mund aus⸗ 
waſchen, auch wohl etliche Tropfen eines Spiritus, oder 
einen Eßloͤffel voll Wein eingießen, welches aber mit. 
Vorſicht geſchehen muß, und nicht zu wiederholen iſt, 
als bis ſchon einige Lebenszeichen ſich einfinden, und die 
Hoffnung geben, daß nun der Menſch werde ſchlingen 
koͤnnen; die Bruſt, den Unterleib, die Arme und Fuͤße 
mit Buͤrſten, oder mit in warmen ſcharfen Eſſig oder 
Brandtwein eingetauchten Tuͤchern anhaltend reiben, 
Senfpflaſter oder geriebenen ſcharfen Kreen oder Meer— 
rettig auf die Fußſohlen, auf den Ruͤcken des Fußes 
und um die Gelenke, Spaniſche Fliegenpflaſter auf die 
Waden und Schenkel legen; auch der Perſon recht ſtark 
. in 
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in die Ohren ſchreien. Weiter koͤnnen Badeſchwaͤmme 
in warmen Wein oder Eſſig getaucht, und in die Achſel⸗ 
gruben, Weichen, Gelenke u. ſ. w. gelegt, die Bruſt 
und der Unterleib von beiden Seiten wechſelsweiſe ge⸗ 
druckt und geſtrichen; dreifache Stuͤcke Leinewand, ei 
nen Finger lang und 3 Querfinger breit, mit fluͤchtigen 
ätzenden Salmiak⸗ Geiſt (alcali Auor) — wo er zu has 
ben iſt, — ſtark benetzt und auf beide Seiten des Ge⸗ 
ſichts, doch ohne die Augen zu treffen, von den Schlaͤ⸗ 
fen nahe an den Ohren herabgelegt, und nach etlichen 
Minuten wieder aufgefriſcht werden. Aber Aderlaſſen, 
Einblaſen der Luft durch Blaſebaͤlge, reizende Klyſttere, 
ſind erſt, wo moͤglich, mit Zuziehung eines Arztes, 
Wundarztes oder einer andern unterrichteten Perſon an⸗ 
zuwenden. 1 | 


$. 15. Erſt nach fruchtloſer Anftellung dieſer Vers 
ſuche iſt der Leichnam an einem gemaͤßigt fühlen, alſo 
nicht kalten Ort, auf einem breiten Bret oder Stroh, 
der Erde nahe, mit etwas erhabenem Kopfe, unzuge⸗ 
drückten Augen und unverdecktem Angeſicht, aufzube⸗ 
wahren, und im Sommer durch Oefnung der Fenſter 
mit friſcher Luft zu verſehen; und es iſt, ſo lange ſich 
an ihm nicht auszeichnende Veraͤnderungen, beſonders 
an den Augen, ergeben, taͤglich und während man noch 
die anfangende Faͤulniß erwartet, der Verſuch der Erz 
weckungsmittel zu wiederholen. Um endlich im aͤußer⸗ 
ſten Falle nichts unverſucht zu laſſen, koͤnnen die Fuß— 
ſohlen mit gluͤhenden Eiſen gebrannt, und von einem 
Arzte oder Wundarzte an einem fleiſchigten Orte, an 
welchem kein Nachtheil entſpringen kann, verſchiedene 
Einſchnitte gemacht, ja auch der Unterleib langſam und 
behutſam geoͤfnet werden. if 
6. 16. Zur Vermeidung aller nachtheiligen Folgen, 
welche aus dieſer Aufbewahrung der Todten bis zur er⸗ 
ſchei⸗ 
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ſcheinenden Faͤulniß fuͤr die Lebendigen erwachſen koͤnn⸗ 
ten, find Fenſter und Thuͤren bisweilen zu oͤfnen, der 
Fußboden und gluͤbendes Eiſen mit Eſſig zu beſprengen, 
von der Perſon ſelbſt aber, welche mit der Leiche zu 
thun hat, zuweilen eine halbe Taſſe Eſſig und Waſſer 
zu nehmen, und, ſo lange ſie bei dem Todten bleibt, 
öfters den Mund mit Eſſig und Waſſer auszuſpuͤlen, 
und ſich damit zu gurgeln. Aber beinahe nech noͤthiger 
iſt fuͤr ſolche Perſonen das fleißige Raͤuchern mit Eſſig, 
und das Einziehen dieſer Daͤmpfe durchs Athmen. 
6. 17. Das ſicherſte Mittel, wodurch die Lebendi⸗ 
gen gegen die Nachtheile ſchaͤdlicher Dünfte, und die 
Scheintoden gegen die ſchreckliche Gefahr lebendig ins 
Grab zu kommen, geſchuͤtzt werden, find die Todten— 
haͤuſer, welche ſchon die beruͤhmteſten Aerzte empfohlen 
haben, und die von einigen bürgerlichen Geſellſchaften 
wirklich errichtet worden ſind. | 
Vielfaͤltig ſind die Todtenhaͤuſer auf den Gottes— 
ackern am ſchicklichſten anzubringen. Doch muß auch 


bei ihrer Anlegung wohl auf die eigene Lage eines jeden, 


Orts Ruͤckſicht genommen werden, um eine geſunde und 
bequeme Stelle zu wählen, welche weder von den Got⸗ 
tesaͤckern, noch von den Staͤdten und Doͤrfern, wozu ſie 
gehören, zu weit entfernt find. Indeſſen find dieſe 2 od⸗ 


tenhaͤuſer für die bemitteltern Einwohner gewiſſermaaßen 


weniger nothwendig, als für die aͤrmern, da nicht fels 
ten arme Leute ihre Verſtorbenen in ihren engen Wohn— 
ſtuben aufbewahren muͤſſen. Fuͤr dieſe nun, und wo 


— 


etwa noch die Einrichtung eines Todtenhauſes beſondere 


Schwierigkeiten findet, koͤnnten für ganz kleinere Dorf— 
ſchaften, eigene Todtenſtuben gemiethet, dahin die Leis 
chen gebracht und auf gleiche Weiſe, als in den Todtens 
haͤuſern, behandelt werden. Daher wird es Uns zum 


allergnaͤdigſten Wohigefallen . wenn die Staͤd⸗ 
te, 


das allzufraͤhe Begraben der Todten betreffend. 91 


te, Marktflecken und Dörfer aa Fraͤnkiſchen Fürs 
ſtenthuͤmer zuſammentreten, um dergleichen gemein⸗ 
ſchaftliche Hauſer oder Stuben unter der Leitung der 


Polizei errichten oder miethen zu laſſen, und durch ei⸗ 
nen unbetraͤchtlichen gemeinſchaftlichen Aufwand wenig⸗ 


ſtens die Furcht lebendig begraben zu werden, von den 


Sterbebetten der Einwohner zu entfernen. Wir find. 
auch ganz geneigt, Unſers Orts zu Erbauung ſolcher 


Leichenhauſer und der andern Anſtalten alle dienſame Er⸗ 
e zu gewaͤhren, ſo oft Uns davon Anzeige 
erſtattet werden wird. 


9. 18. Es moͤgen nun die Todten vor dem Be: 
grabniß in dergleichen Todtenhäuſer und Stuben, oder 
in beſondere Gemächer ihrer Wohnungen gebracht wer: 
den: ſo ſind von jeder Ortgobrigkeit, von jetzt an eigene 


Todtenweiber aufzuſtellen, wo ſolche an einigen Orten 


ſogenannte Seelenfrauen ſchon beſtehen, dieſer Verord⸗ 
nung auf das deutlichſte zu verſtaͤndigen, und insbeſon⸗ 
dere dahin zu verpflichten, daß fie auf die Todten ein 
wachſames Auge haben, die gerlingſte Bewegung und 


den kleinſten Umſtand, welcher ſich hei einer Leiche er⸗ 


eignet, den Hinterlaſſenen ſogleich anzeigen, und, falls 


dieſe nicht ſelbſt davon Gebrauch machen wollten, auf 
der Stelle ſich an die Ortsobrigkeit, oder den Phyſicum 
oder Wundarzt wenden, um einem zuruͤckkehrenden Le⸗ 


ben ſchleunige und zweckmaͤßige Huͤlfe zu verſchaffen. 


6. 19. Die Hebammen haben 1) in den Fallen, wo 
eine Kreiſende unter Geburtsſchmerzen ſterben ſollte 
(F. 9. Nr. 2.) dafür Sorge zu tragen, daß jene ſogleich 
ins Bette gebracht, und ohnablaͤßig mit warmen Tuͤ⸗ 
chern gerieben werde, bis entweder von den Verwand—⸗ 


ten, oder, von der Polizeyanſtalt, welcher die Hebam⸗ 


me bei Vermeidung ſchwerer Strafe ſogleich Anzeige zu 


erſtatten hat, ein Kat und geſchickter Geburtshelfer 


here 
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herbei gerufen werden, um bei ſich vorfindenden Kenn— 
zeichen des Todes, zur Rettung des Kindes den allen— 
falls erforderlichen Kaiferfchnitt vorzunebmen. 2) Bei 
dem Anſchein nach Todtgebornen Kindern ($. 9. Nr. 5.) 
liegt den Hebammen ob, die Nabelſchnur eine gute 
Spanne lang vom Leibe entfernt abzubinden, damit— 
wenn es erforderlich ſeyn ſollte, dem Kinde ein paar 


Etßloͤffel Blut aus der Nabelfchnur laufen zu laſſen, letz- 


tere in der Geſchwindigkeit nur entzwei geſchnitten, und 
doch wieder gehörig unterbunden werden koͤnne, und 
unermuͤdet Erweckungsverſuche mit denenſelben vorzu⸗ 
nehmen. 


§. 20. Den in Unſern bieſigen Landen ſich aufhal⸗ 
tenden Juden iſt, beſonders mit Zuziehung ihrer Rab⸗ 
| biner und Vorſteher, auf das nachdruͤcklichſte einzupraͤ— 
gen, daß bei dem gewoͤhnlichen allzufruͤhzeitigen Bes 
graben ihrer Glaubensgenoſſen der Fall des Lebendigbe— 
grab ens am haͤufigſten eintreten muͤſſe. Sie find des⸗ 
halt weiter auf das Ernſtlichſte zu ermahnen, ihre Ver⸗ 
ſtorbenen, gleich den Chriſten, eine gehoͤrige Zeit unbes 
graben liegen zu laſſen, und den obigen Vorſchriften 
nachzukommen. Daß aber ihre Geſetze, bei einer vers 
nuͤnftigen Auslegung, ſolches zulaffen werden, find Wir 
ſchon darum uͤberzeugt, weil ja ohnmoͤglich der Gott der 
Liebe je gewollt haben kann, daß unſchuldige Menſchen, 
nach Willkuͤhr, lebendig begraben werden, und übers 
dies ja R jemand genau ſagen kann, in welcher Zeit die 
Seele vom Koͤrper ſcheidet, und alſo der eigentliche Tod 
erfolgt! Gewiß aber wird es immer weit mehr gegen 
das Geſetz gehandelt ſeyn, wenn man einen Menſchen 
zu frühzeitig, als wenn man ihn ſpaͤter für todt angiebt. 


So wie nun ſaͤmmtliche Obrigkeiten, Beamten un— 
ſers hieſigen Fuͤrſtenthums, fuͤr die zweckmaͤßige Bekant⸗ 


machung und puͤnktliche Erfuͤllung, dieſer Verordnung 


die 
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die genaueſte Sorge zu tragen, und jeden gluͤcklichen Er⸗ 

folg derſelben an Unſere Regierungen ein zuberichten; 

alſo haben ſich dieſelbe auch vorzuͤglich die Geiſtlichen 
einzuprägen, um von Zeit zu Zeit, bei ſchicklichen Texten 

in Predigten, insbeſondere aber bei Krankenbeſuchen, 

und wenn Beerdigungen bei ihnen beſtellt werden, da⸗ 

von Gebrauch zu machen, die Vorurtheile und ſchaͤdli⸗ 
chen, ja ſogar lebensgefährlichen Gebrauche zu bekaͤm⸗ 
pfen, und ſich dadurch um die Menſchheit ſowohl, als 5 
um die unſterbliche Seele ihrer Zuhoͤrer Verdienſte zu er 
werben. 7 


Anſpach am 29ſten Auguſt 1793. 
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chen Männern andertraut werde, deren Geſchicklichkeit 
und Treue, durch Pruͤfungen, angeſtellte Verſuche, Bis 
ſitationen, und andere Mittel, welche die Klugheit und 
ſtrenge Polizeiverfaſſung barbiktet, erprobet ſind. Denn 
dem Apotheker iſt das Leben der Einwohner, die Ehre 
und guter Nahme der Aerzte und Wundaͤrzte anvertrauet, 
ſo daß es ſo viel darauf ankommt, daß dieſer ſo wichti— 
ge Theil des Medieinalweſens, gehörig eingerichtet ſey, 


zu deſſen Ausfuͤhrung in dieſer Apothekerordnung ein 


Entwurf enthalten 5 


Bar Indem Sr. Kaiſerlichen Majeſtaͤt, unſer 
Landesherr begehren, daß das Direktorium der medizi— 
niſchen Facultaͤt nach Pavia als dem Mittelpunkte aller 
Wiſſenſchaften verleget werde; ſo ſind die jetzo beſtehen⸗ 
den Geſellſchaften von Apothekern, Medizinalhaͤndlern, 
fie mögen in Mailand, oder in allen andern Staͤdten 
der Lombardie ſich befinden, von der Verbindlichkeit, 
‚über dergleichen Gegenftände ſich zu verfammien, bes 
freyet, und gleichſam fuͤr aufgehoben zu betrachten, ins 


dem dergleichen Gegenſtaͤnde nicht mehr ige genannte | 


Collegien gehören. 


. 3. Folglich ift alle Sorge, die ein fo weſentli— 
cher Theil der Erhaltung der Bürger erfordert, dem 
Deere der mediziniſchen Facultaͤt allein übertragen, 


$. 4. Jeder, der ſich mit dem Apothekerweſen, 
dem Laboriren im großen, dem Arzeneimittelhandel bes 
ſchäftiget, iſt der unmittelbaren Aufſicht des medizi⸗ 
niſchen Direktoriums, in allem unterworfen, was 
die Ausuͤbung ihrer Kunſt, und den Handel mit 


Arzeneymitteln angehet. Wegen der Aufhebung aller - 


Collegien von Apothekern und Drogereyhaͤndlern, der— 
gleichen es bisher in jeder Stadt oder Fle cken der Oeſter⸗ 
reichiſchen Lombardie gab, (die aber nunmehro keine be⸗ 
* 5 ſon⸗ 
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ſondere Geſellſchaft mehr ausmachen, vielweniger eine 


ſolche, die von der mediziniſchen. Facultaͤt ganz 4088 0 


haͤngig wäre), fo koͤnnen die Apothekerheren ſich nicht 
mehr mit der ausſchluͤßlichen Approbation ihrer Lehrlin⸗ 
ge befaſſen. Denn von nun an werden ſolche zur Aus: 
uͤbung ihrer Kunſt nicht anders zugelaſſen, als wenn fie 
eine ſcharfe Prüfung vor dem mediziniſchen Direktorium 
zu Pavia uͤberſtehen, oder auch vom Phyſico Medieus, 
dem diefe Funktion in denen Provinzialſtädten vom Dis 


rektorium aufgetragen worden iſt, und zwar fo, daß ein 


geſchickter und erfahrner Apolheker mit gegenwärtig fen. 


$. 5. In dieſer Abſicht melden ſich alle Apotheker 


u. ſ. w. bei dem Direktorium der mediziniſchen Facultaͤt 
zu Pavia, und legen innerhalb drei Monathen nach Pu⸗ 
blikation dieſer Apothekerordnung, ihre Lehrbriefe,Di⸗ 
plome, erlangten Rechte, und Privilegien vor. Wenn 


einige außen bleiben, oder ohne gegruͤndete Urſache zoͤ⸗ 


gern ſollten, ſo ſind ſie dadurch ihrer Privilegien, und 


der Ausuͤbung ihrer Kunſt verluſtig. Diejenigen hinge⸗ 
gen, welche ihre erhaltenen Zeugniſſe beglaubigen koͤn⸗ 


N werden in dieſer Rücficht auch für die Zukunft 
hre Rechte, Befreyungen und Privilegien, die mit {hs 
ee Stande und Dienſte verbunden find, genießen. 


8. 6. Diejenigen Apotheker aber, welche die ver⸗ 


langten Zeugniſſe von ihrer noͤthigen Geſchicklichkeit und 


»Kenntuiſſen nicht aufzeigen konnen; find gehalten, ſich ei⸗ 
ner öffentlichen Pruͤfung zu unterwerfen, un ſich die Er⸗ 
laubniß zur Fortſetzung ihrer Kunſt zu verſchaffen. Soll⸗ 
te ſich jemand unterfangen, ohne an erkannte, oder von 
neuem erhaltene Erlaubniß des Direktoriums, Arzeney⸗ 


mittel, von welcher Natur ſie auch waͤren, zu verkau⸗ 


fen oder zu vertheilen; der wird das erſtemal mit zehn 
Secudi, und dem Verluſte ſeiner Waare, beſtraft; das 
* e mit doppelter UM 9 Alle ſchon 
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ehemals ertheilte Privilegien werden unentgeltlich aner— 


kannt und erneuert. Fuͤr die Pruͤfungen aber wird die 


unten zu beſtimmende Geldſumme erleget. 


F. 7. Alle die Apothekerkunſt betreffenden Verhand⸗ 
lungen, werden in Gegenwart einer Commiſſion abge— 
than, die aus dem Direktor der mediziniſchen Facultaͤt, 
dem er der Chemie und Botanik, dem Profeſ— 
ſor der Pharmazie und Materia Medica, einem ge 


ſchickten und erfahrenen Apotheker, als Aſſeſſoren bes 


ſteht, welchen der Facultaͤtsaktuarius zur Einrichtung 
des Protokolls, noch beiwohnet. In dieſes Protokoll 
wird alles eingetragen, was von dieſen Gegenſtaͤnden 
vorkommt, als Strafen, niedergelegte Gelder u. ſ. w. 


§. 8. Die Aufſicht uber die Apotheken iſt zum Theil 
den Bevollmaͤchtigten in den verſchiedenen Kreiſen des 
Herzogthums anvertraut. Daher auch die Apotheker 


— 
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ſich an dieſe, ihnen zu naͤchſten Bevollmächtigten, we⸗ 


gen der verſchiedenen Punkte, deren in gegenwaͤrtiger 
Vorſchrift, Erwaͤhnung geſchieht, wenden koͤnnen. 


9. 9. Alle Apotheken des Herzogthums ohne Aus- 


nahme, ſind an das Apothekerbuch, und die vom Di— 
rektorium der Fakultaͤt, vorgeſchriebene Taxe (5, Kap. 
5. F. 1. 2. 3.) gewieſen; wovon ſie nicht abweichen 
duͤrfen. 

$. 10. Die Anzahl der Apotheken iſt fuͤr jede Stadt, 
Flecken und Orte, vom Direktorium feftgefeget, die obs 


ne eſondere Erlaubniß des K. K. Guberniums, welches 


hlerinne nach vorgelegtem Gutachten des Direktoriums 


verfaͤhrt, nicht vermehrt werden darf. 

F. 11. Wenn in irgend einer Stadt oder Diſtrikte 
die Anzahl der Apotheken zu groß ſeyn ſollte, ſelbige, 
oder doch alle, unter denen in dieſer Ordnung vorge— 
ſchriebenen Bedingungen, ohne gegründete Klagen zu ers 

wecken, 
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wecken, ferner Beftänderk‘ fo bleiben ihnen alle ihre Pri⸗ 
vilegien ungefhmäblert, auch werden keine Veroͤnde⸗ 
rungen eher unternommen, als bis in der. Folge etwa 


gegruͤndete Bedenklichkeiten ſich zeigten. 


F. 12. Der erfolgte Tod eines Wpothekecherrg. 5 
wird vom Bevollmächtigten dem Direktorium zugleich 


mit der Bemerkung gemeldet, ob eine Wittwe, Kinder 
oder andere Erben vorhanden ſind, und ob unter denen 
naͤchſten Anverwandten jemand zur Betreibung der Apo⸗ 


thekerkunſt noͤthige Kenntniſſe, die vorher durch off entli⸗ 


che Prüfungen erforſcht werden muͤſſen, beſitze. 

S. 13. Im Falle die Wittwe, oder die Kinder das 
Apothekergewerbe fortiegen wollten, fo wird das Direk⸗ 
torium alle moͤgliche Rückſicht für fie nehmen, und der 
Bevollmaͤchtigte wird dakuͤber wachen, daß ein bevaitg 


geprüfter Verweſer angeſtellt werde, ber dem Handel 


vorſtehe. Die Wahl deſſelben iſt zwar den en Veſitzern 
zu uͤberlaſſen, die wegen des Gehalts einen beſendern 
Geldcontrakt ganz für ſich allein zu machen hoben. Wenn 


aber die Beſitzer nicht für ein ſolches Subjekt gehörig 


ſorgen, 5 hat alsdenn der Bevollmaͤchtigte einen zu bes 


ſtimmen. Nachdem dieſer Proviſor den Eid, in Ruͤck⸗ 


ſicht feiner gewohnlichen Pflichten geleiſtet Bas, 8 kann 
er der Offizin nach her vorſtehen. 
§. 14. Im Fall die Wittwe keine Kinder hat, die 
eher oder ſpaͤter die Apotheke uͤbernehmen koͤnnten, oder 
wollten, oder fie ſich (ohne Naͤchtheil der wahren Erben) 
mit einem examinirten Apotheker nicht wieder verheyra⸗ 
Itbet, jo kann ſie keinen Browfor oder Verweſer weiter 
halten. Vie mehr erhaͤlt die Apotheke, (wenn nicht Kin⸗ 
der erſter Ehe vorhanden find, deren Beſtes der Vor— 
mund beſorgen muß,) einen neuen und erfahrnen Bes 
ſitzer, oder wenn ſie gar uͤberfluͤſſig waͤre, ſo kann ſie 
ſhernachmals fuͤglich eingehen. Alsdann hören die Pri⸗ 
vilegien der Apotheke auf, und die Erben müſßen den 
Sperl Beitr. 5 V. 2 Saeml⸗ G Ver⸗ 
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Verkauf der Arzeneimittel, ſo wie die Ausuͤbung jeden 
Theiles des Apothekerweſens, einſtellen, wenn ſie nicht 
im Uebertretungsfalle, mit Haͤrte beſtraft ſeyn wollen. 


$. 15. Kein Apotheker genießet ein ausſchließendes 
Vorrecht für die Zukunft, ſondern das Direktorium bes 


hält völlige Freyheit, nach Befinden der Umſtände, eis | 


nem andern die Erlaubniß zu ertbeilen, an demſelben 
Oste eine neue Apotheke errichten zu koͤnnen. Jedoch iſt 
dieſe Erlaubniß nach dem Verlangen des Publikums, 
welches die Nothwendigkeit einer neuen Offizin . 
einzurichten. 


$. 16. Es giebt aber auch Ortſchaften, wo ein 
einziger Apotheker nicht einmal beſtehen kann, indem die 
Recepte von einem Arzte und Wundarzte in einem klei⸗ 
nen Diſtrikte nicht zureichen, ihm die noͤthigen Lebens— 
bedürfniſſe zu verſchaffen. Hier entſpringt nun leicht 
die Gefahr daß er aus Nothwendigkeit gedrungen, ſich 
unerlaubter Mittel in der Verfertigung und dem Han— 
del der Arzeneimittel bediene, oder ſich gar in die Aus⸗ 
uͤbung der Arzeneykunſt ſelbſt miſche, oder auch die 
hoͤchſtverwerflichen Afterärzte und Scharlatane beguͤnſti⸗ 
ge. Daher kann das Direktorium dem in dieſem Orte 
befindlichen Arzte, oder Medico-Chirurgen, die Berei— 
tung der Arzeneymittel, die er in ſeiner eignen Praxis 


noͤthig hat, anvertrauen, auch ihm das Privilegium er- 


theilen, die fuͤr ſeine eigenen Kranken erforderlichen Din— 
ge ſelbſt zu verkaufen. Jedoch iſt hiebei die ausdruͤckli⸗ 
che Einſchraͤnkung, die ſogenannten pharmaceptiſchen 
Präparate, von einem approbirten Apotheker ſchon zus 
bereitet zu nehmen; damit er nicht durch die Verferti— 
gung derſelben zu ſehr zerſtreuet, und von ſeiner Haupt— 
beſchaͤftigung abgezogen werde. Zu dieſem Beſuche haͤlt 


er ſich ein Rechnungsbuch, damit er den Einkauf der 


Praparate beſcheinigen koͤnne, 
9. 17 


hi 1 Br . 
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$. 17. Berner muͤſſen ſich alle Aerzte und Wund⸗ 


aͤrzte an denen O sten, wo eine privilegirte Apotheke MN 


und wo ein A Apotheker bequem leben kann, nicht mit dem 
Arzeneikram, er betreffe eine Claſſe deſſelben, welche er 
wolle, abg ben. | 

$. 18. Unter ſehr ſtrenger Strafe itt allen Apothe⸗ 
kern, Drogiſten u. ſ. w. verbothen, ſich auf irgend eine 
Art i in die Ausuͤbung der Arzeneikunſt oder Wi un darzenei⸗ 
kunſt zu miſchen, wie weiter unten genauer beftimme 
werden wird. 

F. 19. Um ſich gleich zs von dem Zuftande der 
Apotheken, und der genauen Befolgung dieſer Vor⸗ 
ſchriften zu uͤberzeugen; ſo haben die Bevollmaͤchtigten 
des Direktoriums, und die Phyft katsaͤrzte ununterbro⸗ 
chen ein wachſames Auge, über dieſe Gegenſtaͤnde, fo 
wie äber die Apotheker ſelbſt, deren ee und Pur⸗ 
ſchen u. d. gl. zu fuͤhren. Sie machen daher ihre vorge⸗ 
ſchriebenen Bech und benachrichtigen das Direkto⸗ 
rium der mediziniſchen Facultaͤt von dem, was ihnen 
das noͤthigſte und nuͤtzlichſte in den Gegenſtaͤnden ſcheint, 
die ihrer Sorgfalt und Aufſicht anvertrauet find. 


Zweites Kapitel. 
a der Beſtellung der Apotheker. 


F. T. Die Vorbereitung zu einem guten Abothefer, 


ſollte ſchon in der Kindheit ihren Anfang nehmen. Nie⸗ 


mand darf als Lehrling zu dieſer Kunſt, der das Leben 
der Menſchen anvertrauet iſt, aufgenommen werden, 


der nicht ſehr deutlich und leſerlich ſchreiben kann, die 
Rechenkunſt, und das Latein jo weit. verſteht, daß er ei⸗ 


nen Schriftſteller ſehr leicht und ſchnell uͤberſetzen kann. 
Auch ſind nie zu Lehrlingen der Pharmacie ſolche anzu⸗ 
ne die einem weſentlichen Fehler des Geſichts oder. 
| 62 des 
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des Gehoͤrs haben, noch weniger, die Ohnmachten, 
auch bles periodiſchen, oder anderen anſteckenden, oder 
convulſiviſchen Krankheiten unterworfen ſind. Vorzuͤg⸗ 
lich ſind auch diejenigen auszuſchließen, die durch erheb⸗ $ 
liche Jugend vergehungen, durch ſchlechte fortgeſetzte Lex 
bensart, ſich verdächtig gemacht haben, oder Unord— 
nung, Trunkenheit, Untreue, Betruͤgereien bewieſen, 
welche Fehler alle bei dergleichen Perſonen, für die Si— 
cherheit armer Kranken unendlich gefaͤhrlich werden. 
6. 2. Wer als Vorſteher einer Apottzeke im Her⸗ 
zogthume approbirt ſeyn will, hat die ſicherſten Zeuge 
niſſe aufzuweiſen, von ſeinem allgemein bekannten guten 
Verhalten, und untadelhaften Sitten, von ſeinem Al— 
ter, das nicht unter 25 Jahren ſeyn darf, auch daß er 
wenigſtens drei Jahre als Lehrburſche in einer großen 
Offizin, und unter einem geſchickten Herrn geſtanden, 
daß er noch vier Jahre in einer guten Offizin der vor— 
nebmſten Staͤdte des Herzogthums ſich aufgehalten habe. 
Die jungen Apotheker muͤſſen auch wenigſtens zwei Jah— 
re von dieſen ſieben Jahren ihres praktiſchen Unterrichts, 
entweder in der Stadt Mantua, wo alle nothwendige 
Huͤlfsmittel zum pharmazeptiſchen Unterrichte vorhan— 
den find, oder in der Stadt Pavia ſelbſt zugebracht has 
ben. Sie muͤſſen außerdem noch die Vorleſungen der 
Chemie, Materia Medica oder der Botanik, welche in 
dem koͤniglichen Gymnaſio di Breva, gegeben werden, 
beſuchet haben. Es iſt zwar gleichdiel, ob fie die Kraͤu⸗ 
terkunde zwei Sommer hindurch zu Mailand, Mantua 
oder Pavia getrieben; ſind aber doch nicht von der Ver— 
bindlichkeit befeeiet, die pharmacevtiſchen Wiſſenſchaf— 
ten zu Pavia oder Mantua zu erlernen. Bei der Uni⸗ 
verfität zu Paviarift eine beſondere Univerſitäͤtsapotheke 
zu errichten, wo alle erforderliche Huͤlfsmittel zum Un— 
terrichte junger Apotheker ſowohl, welche in dieſe Apo⸗ 
theke freien Zutritt erlangen, als auch der Studenten 
f b der 


\ 


für die Seferreihitäe Lembardit % 895 a 


der Aezeneygelahrtheit ſelbſt, die ſich dabei in dem Prak⸗ 
tiſchen A der AIPSSDERRLENDEN, Kenntniſſe ee konnen, 


vorhanden ſind. 
. 3. Apotheker, die ſich dem Examen unterwer⸗ 


fen wollen, haben vorhero dem Direktor der medizini⸗ 


ſchen Facultaͤt ihre Zeugniſſe, und ein Bittſchreiben, 


wor inne fie um die Prüfung und Approbation anhalten, 
zu uͤberreichen. 
§. 4. Jeder hat beim Aktuarius 260 Pfunde zu 


erlegen, woruͤber er einen Empfaͤngſchein erhält, die 
Auslaͤnder aber geben die doppelte Summe; DIR als 


les aof folgende Art vertheilet wird: 


waren —— — 


Ä | Pfund. Pfund. 
Der Fact allätstaſſe „ 58 


Dem Koͤniglichen Direkter ⸗ 36 3 
5 f ; Chemie . | 
Dem Profeſſor der Botanik 30 30 


. „Pharmacie 
in eefeſeg der ar Med. . 8 
Jedem andern Mitgliede der Sakultät | 18 60 
Dem beiſitzenden Arzte des Collegiums 1010 

Dem beiſitzenden Wundarzte des Col⸗ 


legiums 5 2 2 10 | 10 
Dem beiſitzenden Apotheker 55 Col⸗ 
legiums ; z 12 1 
Dem Aktuarius und Re 
ber 5 Pe D 1 
Dem Aufwärtr > s i art 
206 Pf. 


— 


Bei erlegter doppelter Summa v von 520 Pfunden, 
iſt auch die Vertbeilung im doppelten Verhoͤltn ie, 
$. 3: Der Facultaͤtsdirektor beſtimmt nun einen 


f Tag zur Prüfung, welcher alle Mitglieder der Sacultät, 


die im vorigen Kapitel $. 7. Aa worden, beiwoh⸗ 
nen 
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nen muͤſſen; und läßt im Protokolle anmerken, daß er 
bey dem Candidaten alle die nothwendigen Bedingungen, 
um zum Exomen zugelaſſen zu werden, gefunden habe. 

$. 6. Die Apothekerpruͤfung iſt doppelt, theils 
ebe theils 596 Ich. | 

Die theoretiſche wird in dem Faecultaͤtszimmer an⸗ 
geſtellet, drei volle Stunden hindurch. Die praktiſche 
aber geſchiehet im chemiſchen Laboratorium, und dauert 
fo lange, bis die ihm aufgegebenen pharmacevptiſchen 
Operationen, derer wenigſtens fuͤnfe ſeyn follen, vol 
lendet ſind. 

§. 7. Das theoretiſche Examen geht folgenderma— 


ßen vor ſich. Der Profeſſor der Kraͤuterkunde prüft ihn 


ſowohl über arzneyliche, als auch ſolche Gewaͤchſe, die 


leicht mit dieſen, wegen auffallender Aehnlichkeit von 


Unwiſſenden, beim Einſammlen, verwechſelt werden 
koͤnnen. Er befragt ihn nicht nur uͤber die einfache, 
blos mechaniſche, Kenntniß der Pflanzen, ſondern auch 


der Geſchlechts- und Gattungskennzeichen jeder Pflanze, 


die er ihm im natuͤrlichen und trockenen Zuſtande vorle— 
get, und nimmt dabei vorzuͤglich auf die Theile der 


Pflanzen Ruͤckſicht, die in der Arzeneikunſt gebräuchlich 


ſind, und mehr als ein bloßes botaniſches Examen er— 
fordern Zu der Jahrszeit, wo es keine friſche Pflan⸗ 
zen giebt, wie im Winter, leget er dem Candidaten, die 
beſten Abbildungen derſelben vor, welche er erkennen, 
und von andern, die nicht zu dem Geſchlechte gehoͤren, 
unterſcheiden muß. Jedoch waͤhlet der Profeſſor allezeit 
einheimiſche Pflanzen, oder ſolche, die in den botani— 
ſchen Gaͤrten, der erwaͤhnten Schulen, wachſen. 

Dieſe Pruͤfung dauert drei viertel Stunden, in 
welcher Zeit 20 bis 30 verſchiedene Pflanzen ace 
gangen werden. 
| Eben fo lange Zeit beſchaͤftigt ſich der prefeſor 


der Materia Medica mit dem Candidaten, und pruͤft 


9 ihn 
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ihn über die Anwendung eines jeden zu feiner Wiſ⸗ 
ſenſchaft nothwendigen Gegenſtandes, ſo auch in der 
Pharmacie über die verſchiedenen Formen, Bereituns 
gen, Zuſammenſetzungen, u. ſ. w. der Medicamente. 


Er zeiget ihm daher verſchiedene Harze, Salze, 
pharmazeptiſche Zuſammenſetzungen; befraget ihn über 
die noͤthigen Eigenſchaften derſelben ‚ über ihre Guͤte, 
und Zeichen der Verderbniß, uͤber ihre vorzuͤglichſten 
Wirkungen, über die Gabe und Gewicht, worinne fie 
verordnet werden, damit der Apotheker, im Falle aus 
Verſehen oder Verwechslung, ein Mittel in einer zu gro⸗ 
ßen Gabe verſchrieben worden Wüte dem Arzte davon 

Nachricht geben koͤnne. 


Der Profeſſor der Chemie 15 der Apotheker ver⸗ 
wenden eine faſt gleich große Zeit, auf ihre Fragen, 
über die chemiſchen Beſtandtheile der Körper, und vors 
zuͤglich derjenigen, welche unmittelbar in die Pharmacie 
einſchlagen. Daher fragen ſie ihn uͤber die chemiſchen 
Prozeſſe, uͤber ſaliniſche und metalliſche Praͤparate, uͤber 
die Anwendung derſelben in der Arzneiwiſſenſchaft im 
Allgemeinen, und uͤber ihre gegenſeitige en 1 5 
Zerſetzung. b 


Zuletzt befchäftigt ſich 7 Direktor, die noch a 
ge Zeit, mit Fragen aus der famtlichen Apothekerkunſt: 
leget ihm Arzeneiformen vor, welche er leſen und erfläs 
ren muß; und pruͤfet auf dieſe Art den Candidaten, ob 
er hinlaͤngliche Kenntniſſe beſitze. 


6. 8. Wenn nun das Direktorium durch dieſe Pruͤ— 
fung von den richtigen theoretiſchen Kenntniſſen des Gans 
dibaten überzeugt iſt; fo werden ihm auf einen andern 
Tag fuͤnf chemiſche Operationen, worunter wenigſtens 
zwei wichtige ſeyn muͤſſen, aufgegeben. Dieſe nun vol⸗ 
lendet er unter der Aufſicht des Profeſſors der Chemie, 

und 
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und des Apothekers vom Collegium, welche beide ihm 
ein ſchriftliches Zeugniß ertbeiten, wie er ſich bei Aus- 


führung derfelben , gehalten habe. 


8 9. Fiele nun die Mehrheit der Stimmen für 


feine Ungeſchicklichkeit aus, fo wird er abgewieſen, ver⸗ 
liehrt die Hälfte der erlegten Geld ſumme, und kann nur 


erſt nach einem vollen Jahre, wieder zur Prufung ges 
laſſen werden. Sollte aber auch das zweite Examen eben 
ſo unguͤnſtig, als das erſte ausfallen, ſo iſt die ganze 
niedergelegte Summe verlobren, und er wird nie wie— 
der zur Prüfung zugelaſſen. Wäre aber der Fall, daß 


der Candidat im theoretiſchen Examen beſtaͤnde, aber in 


der Ausübun g und den Operationen nicht Fertigkeit genug 


zeigte, ſo kann er ſich noch ein einziges Jahr ausbitten, um 


ſich die erforderlichen praktiſchen Kenntniſſe zu erwerben, 
nach deſſen Verlauf er ſich wieder zum Examen, doch 


blos im praktiſchen, meldet. Zeigt er auch hier noch 
nicht Geſchicktichkeit genug, ſo iſt er auf immer von je⸗ 


der andern Prufung ausgeſchloſſen. 


$. 10. Iſt ihm aber die Approbation wirklich bes 


willigt worden; fo bekommt er zu feiner Beſcheinigung 
ein, mit dem Facultaͤtsſiegel befräftigtes, und vom Dis 


rektor und Aktuarius unterſchriebenes Zeugniß. Er le— 
get zugleich in Gegenwart der Fakultaͤt den Eid ab, alle 


pharmacentifchen Vorſchriften puͤnktlich zu erfuͤllen, wor⸗ 
auf es ihm frei ſtehet, als Eigenthuͤmer einer oͤffentli— 


chen Offiein im Herzogthume vorzuſtehn, die eben offen 
werden ſollte, und vom Direktor nicht fuͤr uͤberflüßig etz 


klaͤret wird, und alſo nicht fuͤglich eingehen kann. 


$. 11. Die Landapotheker, welche mit etwas mehr 
Nachſicht uͤber die ſchwerſten in Chemie, Pharmacie, 
Botanik und Materia Medica einſchlagenden Gegenftäns 
de, geprüft werden, müffen fi) verbinden, alle zuſam⸗ 
men: 


für die o ferne Werte reg 


Mentee un chemiſch⸗ pharmazeytiſchen Mittel, die eine 


genaue Kenntniß erfordern, aus einer brieilegſtten Apo⸗ 


theke der Provinzialſtadt zu nehmen. Nichts deſto we⸗ 
niger aber find fie doch uͤber die erften Gruͤnde der Che⸗ 
mie, auf das ſchaͤrfſte zu prüfen; inſofern dieſe zu der 
Mi ſchung und Bereitung einfacher, ſowohl als zuſam⸗ 
mengeſetzter Arzneymittel nothwendig ſind. 


9.12. Die Aerzte, oder Wundärzte, denen das 


Direktorium, aus angefuͤhrten Gruͤnden, die Erlaubniß, 
die erforderlichen Arzeneymittel den Kranken ſelbſt zu be⸗ 


reiten, ertheilet; ſind gehalten, ihre pharmaceptiſchen 


Kenntniſſe in einem beſondern Examen zu beweiſen, wie 


dieſes von den Apothekern gilt. Nur haben ſie nicht 
durch Zeugniſſe darzuthun, daß fie als Apotheker gelerz 
net, oder als Geſellen geſtanden haben, aber doch we: 
nigſtens ſechs Monate in einer privilegirten Apotheke, 
dem Ausge eben der einfachen ſowohl, als zuſammenge— 
ſetzten Medicamente beigewohnet haben. Sie zahlen 
aber nur die Haͤlfte der vorgeſchriebenen Summe, fuͤr 


5 


das Apothekerexamen, verbinden ſich auch feierlich zu 


den Obliegenheiten und uͤbrigen Pflichten der Apotheker; 
jedoch allemal in Ruͤckſicht ihrer beſondern Einrichtung. 
Wenn aber dergleichen Maͤnner ihr Hauptgeſchaͤfte ver⸗ 
nachlaͤſſigen, und aus Gewinnſucht, oder Bequemlich⸗ 
keit der Pflichten, die ſie den Kranken als Aerzte und 
Apotheker ſchuldig ſind, hintenanſetzten; ſo verfallen ſie 
in doppelte Strafen, auch werden ſie, wenn das Verge— 


hen groß ſeyn ſollte, ihrer Pflicht entlaſſen, und abge⸗ 


ſetzet. 
N 13. In den gebirgichten Gegenden der Oeſter⸗ 


reichiſchen Lombardie, wohin man nur mit vieler Be⸗ 


quemlichkeit kommen kann, und wo zwey Aerzte inner⸗ 
halb vier Meilen (zwei Stunden) leben koͤnnen, und 
auch wirklich leben; iſt keinem von beiden ſich dem Apo⸗ 


7 ths⸗ 
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thekergeſchoͤfte zu unterziehen, erlaubt; es waͤre denn, 
daß daſelbſt keine Offiein ſich vorfaͤnde. Doch muͤſſen 
fie, um dieſes Geſchaͤfte mit betreiben zu konnen, vom 
Direktorium be ſonders dazu beſtaͤtigt worden ſeyn. Wenn 
aber bereits ein Landapotheker ſich an jene Orte nieder— 
gelaſſen hatte, auch fernen Pflichten treuich nachkaͤme, 
fo wird dieſer vom Direktorium beybehalten, und die 
Aerzte ſind verbunden, bei ihm zu verſchreiben, aber 
ſelbſt keine Arzeneymittel auszugeben. 


er Drittes Kapitel, se} 
Von den Obliegenheiten der Apotheker. ES 


EEE Der vom Direktorium approbirte Apotheker, 
kann nunmehr feine Kunſt oͤffentlich ausuͤben. Wer aber 
ſechs Jahre lang ſolche nicht betreibt, von dem wied 
vorausgeſetzet, daß er ſie aufgegeben habe, und kann 

ihm die Ausübung nur nach vorhergaͤngiger neuen Pruͤ⸗ 
fung, wieder geſtattet werden. 


IR, Die Apothekergewoͤlbe ſind ſo anzulegen und 
ein zurichten, daß das Publikum bequem und ſchleunig 
bedienet, die Arzeneimittel aber wirkſam erhalten wer- 
den können. Eine jede Apotheke ſoll daher in eine volk! 
reiche und geſunde Straße verleget ſeyn, uͤber derſelben 

iſt eine ganz einfache Ueberſchrift angebracht, die den 

Ort der Apotheke und deſſen Berger anzeiget. Alle an- 
dere uͤberfluͤßige Zierrathen, die nur dazu erfunden find, 
um durch ein aͤußeres Taͤuſchungsmittel das Zutrauen 
des gemeinen Mannes zu vermehren, ohne daß das in- 
nere damit uͤbereinſtimmet, find aufgehoben und vers 
boten. Wenn daher in einer Stadt mehrere Offizinen 
ſind, ſo duͤrfen ſie nicht zu nahe bei einander liegen, ſon- 
dern in die Stadtquartiere fo vertheilet feyn, damit das 

Pu⸗ 
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Publikum ſchneller bedienet, auch andere Unbequemlich⸗ 


keiten bermieden werden. Wo aber nur eine Apotheke 


vorhanden, da iſt ſolche in der M itte der Stadt, nicht 


an einem Ende derſelben anzulegen. 


Damit ſich die Arzeneimittel beſſer halten, ſind die 
Apotheker weder der Sonnenhitze auszuſetzen, noch auf 
einen feuchten, unreinen, uͤbelriechenden Boden zu er⸗ 
bauen, ſon dern ſie muͤſſen dem gehörigen kufünge aus⸗ 
geſetzet ſeyn. 

Jede A potheke ſoll mit einem An Feuers ga⸗ 
boratorium verſehen, auch fo, eingerichtet ſenn, daß bei 
einem unvorhe rgeſehenen Zerplatzen, die Vorbeigehen⸗ 
den nicht verletzet werden. 


Hier iſt auch ein Keller nothwendig, der tief genug, 
und gehörig gewoͤlbet iſt, damit die deſtillirten Waͤſſer, 
die Weine, Säfte, Syrupe, Electuarien u. ſ. w. fo wie 
vor der Kaͤlte, ſo auch vor der zerſtörenden Hitze, gehoͤ⸗ 
rig geſichert ſind. 

Auf dem Boden des Hauſes der Apotheke ſelbſt, 
oder in deren Naͤhe, iſt ein trockner Ort, der den Son⸗ 


nenſtrahlen ein wenig ausgeſetzet iſt, zu waͤhlen, wo die 


Kräuter, Blumen, Wurzeln, in reine Kaͤſten, die vor 
Staub und Inſekten geſichert genug ſind, auſhewahtet 
werden. 


§. 3. In jeder Sbethese muͤſſen alle zu den phar⸗ 


macevtiſchen Operationen nothwendigen Geſchirre, vor- 


handen ſeyn. Denn die Apotheker der groͤßern Städte, 
muͤſſen den groͤßten Theil der zuſammengeſetzten Mittel 
ſelbſt bereiten. Sie ſollen daher alle Arten von Gefaͤßen, 
und zu den Proceſſen erforderliche Werkzeuge ſelbſt be⸗ 
ſitzen. Allein die Landapotheker gebrauchen nur die 
Werkzeuge, die zu denen ihnen e und anders 
trauten Präparationen gehören, 


RR 


— En 


ee ge I a 2 - 


Ze 
Far: —ͤ —— ze 


——— 


108 Apothekerordnung 
* 

6. 4. Gefäße und Inſtrumente, die nothwendig 
von Kupfer oder Compoſition ſeyn muͤſſen, find nach ih— 
rem verſchiedenen Gebrauch einzurichten, oder immer 
mit dem reinſten Zinne gut zu verzinnen, und in der 
groͤßten Reinlichkeit zu halten, g 


Die zur Aufbewahrung innerlicher Arzeneimittel bes 
ſeimmten Geſchirre, ſollen alle von Glas, oder unaͤchtem 
Porzellan, oder von Thon, doch ohne Bleiglaſur ſeyn. 
Alle aus Meſſing, Kupfer, Zinn, Blei bereiteten Ges 
faͤße, wenn fie nicht hoͤchſt nothwendig find, ſollen, als 
verdaͤchtig und gefaͤhrlich, auf immer verboten ſeyn, 
am wenigſten fuͤr fluͤßige oder leicht ſchmelzbare Dinge 
dienen, außer den Salben und Oelen, die blos zum 
außerlichen Gebrauche beftimmt ſind.— N 


Trockne Arzeneimittel werden in genau verſchloſſe⸗ 


nen hölzernen Buͤchſen aufbewaͤhret. Eiſenfeile, Salze, 
die leicht Luftfeuchtigkeit an ſich ziehen, fluͤchtige Salze, 


werden in glaͤſernen, mittelſt eingeriebener glaͤſerner 


Stoͤpſel genau verſchloſſenen, Gefaͤßen gehalten. 
$. 5. Wagen, und Gewichte muͤſſen aͤußerſt genau 


ſeyn, ſo wie auch die zu den Fluͤſſigkeiten beſtimmten 


Menſuren; bei denen gewoͤhnlichen Viſitationen, oder 
wenn dergleichen anzuſtellen, fuͤr noͤthig befunden wird, 
ſind dieſe mit jenen Maſſen und Gewichten, die als ge— 


ſetzmaͤſige angeſehen werden, und im Eingange des Di⸗ 


ſpenſatoriums angezeiget worden, zu vergleichen. 


$. 6. Auf jedem einzelnen, zur Aufbewahrung der 
Medteamente beſtimmten Gefäße, Kaſten und Buͤchſen, 


ſind die nach dem Diſpenſatorium gemachten Inſchriften, 


mit Weglaſſung der gewoͤnlichen unſichern Zeichen, blos 


mit deutlichen und leſerlichen Buchſtaben, in Lateiniſcher 


und Italiaͤniſcher Sprache, oder wegen Mangel des Pla- 


tzeß in lateiniſcher allein, angegeben. Auch wenn dieſe 
| Sig⸗ 
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Signaturen in etwas verlöſchen kane ; er e bali 8 


wieder zu erneuern. 


m $. 7. In einem und demſelben Gefäße ſoll ar 
mehr, als ein Medicament enthalten ſeyn, auch werden 


keine befondern Fächer in ſelbigen angebracht, worinne 


oft ſehr verſchiedene Dinge enthalten ſind, die wegen 
Aehnlichkeit der Namen, die ſich mit gleichen Buchſta⸗ 


ben anfangen, Gelegenheit zu hoͤchſt gefährlichen 3 Serum: 


gen geben koͤnnen. 


- b. 8. Auch iſt in jeder Apotheke, ein Rete sdeeßs 
Behaͤltniß einzurichten, wo giftige, verdaͤchtige Mittel 
verſchloſſen gehalten Welden wozu der Schluͤffel nie aus 
der Hand des Beſitzers der Apotheke kommen darf. Die⸗ 
ſer Theil iſt von der uͤbrigen Offizin ganz abgeſondert, 
hat feinen beſondern Tiſch, Wagen, Reibſchaͤlen, Schach⸗ 
teln, Loͤffel, und ganz beſondere Geſchirre, die nie zu 
einer andern Abſicht gebraucht werden, und immer in 
der möglichften Reinlichkeit zu erhalten ſind. 
$. 9. Was das Einſammlen, Vorbereiten, und 
Aufbewahren, der verſchiedenen, ſowohl einfachen, als 
zuſammengeſetzten, Arzeneywaaxren betrift, fo iſt der er⸗ 
forderliche Vorrath zu rechter Zeit, an dem bequemſten 
Orte und in der gehörigen. Menge, anzuſchaffen. So 
wird der Ofſiciante in der Apotheke, der den Kraͤuter⸗ 
boden befor get, und der B Beſitzer der Apotheke, beim 


Trocknen der Kräuter und verſchiedenen Wurzeln, alle 


Sorgfalt anwenden, daß keine Verwechſelung geſchehe, 
welche fuͤr die Kranken von großen Nach theile werden 
konnte. Um alle Verwechſelung zu vermeiden, welche 
die . che Aehnlichkeit unter Körpern veranlaſſen 


koͤnnte die ihrer Wirkung nach, ſo ſehr von einander 


teren find, fell jedes Mittel beſonders, auf: vers 
ſchiedene Haufen geleget werden, uͤber welche der eigene 


Name angemerket iſt. 
$, 10, 


8 7 


N 
EEE EEE TED 225 


— — 


— 


. 


en — 


* a 5 
110 Aoothekerordnung 


$. 10. Innerliche Medieamente, die um gepulbert 
zu werden, lange Zeit und viel Gewalt erfordern, muß 
ſen in reinen ausgewiſchten, eiſernen Moͤrſern gelaſſen 
werden, damit ſich nicht fuͤr die Geſundheit ſchaͤdliche 
Theilchen mit einmiſchen. Ueberhaupt duͤrfen metallene 
Moͤrſel, oder andere Gefaͤße, nur dann angewandt wer— 
den, wenn die andern aus Serpentinſtein, Marmor, 
hartem Holze, oder Glaſe nicht fuͤglich angehen. 
6. 11. Niemanden iſt der Zutritt in die Apotheke 
verſtattet, als Leuten, die Arzeneimittel fuͤr Kranke ab⸗ 
holen wollen. Auch wenn ihre Anzahl zu groß ſeyn ſoll—⸗ 


te, ſo haben ſie ganz ruhig, in einem an der Apotheke 


nahe gelegenen Ort zu warten, bis ſie abgefertiget ſind. 
Es wird ſonſt zu Zerſtreuungen, Nachlaͤſſigkeiten, Vers 
ſehen und Fehlern bei Bereitung der Medicamente Gele— 
genheit gegeben; welche alle oͤfters erfolgen koͤnnen, und 
großen Nachtheil verurſachen. 

$. 12. Nach den jährlichen Bediefniffen iſt der 
Vorrath von Arzeneimitteln von den Apothekern zu be— 
ſtimmen; vorzüglich von denen, die durchs lange Aufbe— 
wahren ſich verändern, und von ihrer Wirkſamkeit vers 
lieren. Inlaͤndiſche, oder ſolche Kräuter, denen durchs 
Alter ihre guten Eigenſchaften entweichen, ſind mit fri— 
ſchem, alle Jahre zum Beſten der Kranken geſammleten 
zu erſetzen. Die alten hingegen werden weggeworfen, 
oder in Gegenwart des Bevollmaͤchtigten, vom Apothe— 
ker verbrannt, um aus ihrer Aſche, alcaliſche Salze zu 
gewinnen, welche alle von einander nicht verſchieden ſind, 
und nech zu pharmacevtiſchen Behufe verbrauchet wers 
den koͤnnen. 

6. 13. Die Qualitat der Medicamente find im 
Apothekerbuche, und in den Recepten der approbirten 
Aerzte deſſelben Orts, oder der nahen Provinzen vorge— 
ſchrieben. Ueberhaupt ſollen lauter gute und ausge— 


ſuch⸗ 


r 
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ſuchte Arzeneymittel in allen Apotheken vorraͤthig ſeyn; 
und wenn auch gleich von Natur einige Arten verſchie⸗ 
den ſind, ſo muͤſſen ſie doch immer von der beſtmoͤglich⸗ 


ſten Guͤte ſeyn. Alles was innerbalb dem Jahre ver⸗ 


diebt, wird von dem Übrigen abgeſondert, und kann 


nicht mehr für Kranke gebraucht werden, es wäre denn, 


daß fie durch erlaubte chemiſche oder pharmeceptiſche 
Mittel verbeſſert, oder auf eine andere Art nützlich ver⸗ 
braucht werden koͤn inten. a 


§. 14. Die Apotheker möſſen die e 


über den Einkauf der Waare gehoͤrig in Ordnung hal⸗ 
ten, damit fie erforderlichen falls, ſolche den Inſpekto⸗ 
ren vorzeigen koͤnnen; die ſich don der Quelle, wo die 
Apothekerwaaren erfäufet find, unterrichten, oder auch 
andere erforderliche Erkundigung einziehen wollen. Die 
Landapotheker, welche nach §. 2. des vorigen Kapitels 
verſprochen haben, ſich die pharmaceptiſchen Praͤparate, 
die ſie nach Vorſchrift des Apothekerbuches nicht machen 
ö röun en, oder wollen, von einem approbirten Apotheker 
des Herzogthums zu nehmen, muͤſſen ihre Rechnungs⸗ 


bücher und Quittungen über dieſe Apothekerwaaren hal⸗ 


ten, wodurch ſie ſich rechtfertigen, daß ſie die zuſam⸗ 


mengeſetzten Mittel nicht von unbekannten, herumzie⸗ 


henden Arzeneikraͤmern, die wegen des wohlfeileen Prei⸗ 
ſes nur schlechte Waare führen, genommen haben. 


5. 15. Was außer Landes auf den vorzüglichen 
Meſſen, don Waaren eingekauft wird, muß in Gegen⸗ 
wart des Phyſikus des Orts ousgepaft werden. Dieſer 
unterſuchet nun ihre Güte und wahre Beſchaffenheit, 
und wirft die nicht gehoͤrig guten Stuͤcke weg. \ 
| $. 16. Rur ſolche Waaren dürfen ſich die Apothe⸗ 
ker aus dem Auslande bringen laſſen, die ſie entweder 


| nicht fo gut, in fo großer Menge, oder nicht fo wohls 


fel, im Inlande erhalten koͤnnen; und ein jeder wird 
das 
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dieſes oder jenes rohe Arzeneymittel vorfindet, welches 
bisher, ob es gleich ſelbſt im Lande war, doch von au⸗ 


1 


Direktorium benachrichtigen, wenn in feiner. Naͤhe ſich 


5 


2 


ßen herbeigeſchaft wurde. Das Direktorium wird dar⸗ 


uͤber Unterſuchung, ob das Angeben gegruͤndet ſey, an⸗ 
ſtellen laſſen, und mittelſt einer Bekanntmachung, alle 
inlaͤndiſche Apotheker, zum Einkaufe, des erforderli⸗ 
chen Vorraths im Lande ſelbſt, wo die Güte deſſelben 


; 


gewiſſer ift, und die beträchtlichen Transportkoſten ers 


ſparet werden, aufmuntern. 


— 


| 9. 17. Von den Apothekerherren ift vorauszuſetzen, 
daß ſie ihre Praͤparate ſelbſt verfertiget, und alle ihre 
Arzeneyen ausgegeben haben. Daher muͤſſen ſie gleich⸗ 


J 


falls für die Fehler haften, die ihre Leute in dem Theile 


ihrer Arbeit begehen, die ſie ihnen anvertrauen. Doch 
bleibt ihnen frey geſtellet, hieruͤber ihre Untergebenen 
öffentlich zur Rechenſchaft zu fordern, welche nachher, 
wegen begangener Untreue, Nachkaͤſſigkeit, nach Bes 
ſchaffenheit der Vergehung entweder beſtraft, oder auf 
Befehl des Bevollmächtigten oder des Direktoriums, aufs 
gehoben werden. Keigem Untergebenen darf der Apo— 
theker die Bereitung, Miſchung und den Verkauf gifti— 
ger Subſtanzen uͤbergeben, wodurch er doppelt ſtrafbar 
wird. Auch iſt der Verkauf irgend einer Arzeney, we— 
der ſeinen Kindern, noch ſeiner eigenen Frau, und am 
wenigſten, ſeinem Geſinde zu uͤberlaſſen. 


$. 18. Bei Bereitung der Arzeneyen, die von ap⸗ 
probirten Perſonen verſchrieben worden, ſoll der Apo⸗ 
theker mit der größten Genauigkeit, die Recepte und 
Vorſchriften befolgen, und nicht beim Mangel des einen 
Mittels, ein anderes nach Willkuͤhr, ohne beſondere 
und ſchriftliche Erlaubniß desjenigen nehmen, welcher 
das fehlende Mittel verſchrieben bat. Wenn ihm irn 
gend ein Zweifel uͤber ein oerſcriebenes Medicament, 
Bi und 
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und deffen zu große Gabe, aufitofen ſollte; wenn das 
Recept nicht deutlich geſchrieben, oder ihm etwas aus⸗ 
gelaſſen, oder ein anderer nachtheiliger Fehler zu ſeyn 
ſchiene; fo darf er dieſe Medizin nicht! 5 8 ohne 
die Dunkelheit vorher zu heben, und mit al ler möglichen 
Maͤßigung, die Aufloͤſung ſeiner Zweifel von dem zu er⸗ 
bitten, der ihn dazu beranlaß te. | 


* 


F. 19. Auch haben ſich die Apotheker wohl vorzu⸗ 
ſehen, daß fie nicht über die Arzeneiformeln der Aerzte 
oder Wundaͤrzte urtheilen, und das Zutrauen und gu⸗ 
ten Namen des einen, ſo wie des andern, durch ein un⸗ 
zeitiges und unbefugtes Urtheil ſchwaͤchen. Sie muͤſſen 
eine voͤllige Unpartheiligkeit bei jeder Sache blicken laſ⸗ 
fen, einen jeden gebührend ehren, und ihre Lei itung in 
dem, was das Wohl der Kranken erfordert, befolgen. 
Mit Seinem Arzte oder Wundarzte darf der Apothekern 
unter irgend einem Vorwande eine Verbindung eingehen, 
welche Gelegenheit, oder doch wenigſtens den Verdacht 
eines ſtrafbaren oder verfuͤhreriſchen Vernehmens geben 
koͤnnte. Und obgleich aus eben dieſem Grunde, zwar 
nicht fuͤglich verboten werden kann, daß ſie mit ihnen, 
oder ihren nachſten Anverwandten nicht beiſammen woh⸗ f 
nen ſollen; ſo iſt doch in dieſen Faͤllen vorzuͤgliche Auf⸗ | 
merkſamkeit anzuwenden. Kein Apotheker darf an Aerz⸗ 
te oder Wundaͤrzte, die gewöhnlichen jährlichen Geſchen⸗ 
ke, es ſey unter welchem Namen, oder Vorwande es 
immer wolle, machen. Im Gegentheil ſind die Aerzte 
auf ihrer Seite verbunden, ihre Medicamente gehörig, 
ohne den Apotheker zu druͤcken, zu bezahlen, welcher 
ſonſt ſich nachher auf Koſten des Publikums, h ; 
entſchaͤdigen koͤnnte. ü 


5. 20. Es gehört auch unter die Pe pfigten ; 
des Apothekers, das ſtrengſte Stillſchweigen über die 
Natur der Krankheiten, wozu fie Arzenepen bereiten, zu 
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beobachten. Niemanden, dem es nicht zukommt, laf⸗ 
ſen ſie die, in ihre Apotheke abgegebenen Recepte, le- 
ſen; legen ſie hernachmals, nach Bereitung der Medizin, 
beſenders weg, um fie theils aus dem Geſichte muͤſſiger 
und neugieriger Menſchen zu bringen, theils keine ſchaͤd⸗ 
lichen Verwechslungen in der Verſendung zu veranlaſſen. 


F. 21. Die Recepte find in der Ordnung zu ferti 
gen, wie ſie in die Apotheke abgegeben werden, damit 
der arme Kranke nicht zuletzt bedienet werde. Das Land⸗ 
volk, oder erpreſſe von weitem geſandte Bothen, ſind 
vor allen andern zu fördern, und mit Gelaſſenheit über 

alles das zu belehren, was ihnen von dem regelmaͤßigen 
Gebrauche der vorgeſchriebenen Mittel, zu willen noͤtbig 
iſt. Medicamente, die uͤber Land verſchickt werden, 
muͤſſen vollkommen eingewickelt, die Glaͤſer wohl ver— 
ſtopft, und verſiegelt werden, damit nichts verlohren 
gehe, oder in der Guͤte leide. Ueberhaupt ſind alle 
fluͤchtige Medicamente in wohlverſtopften Gefäßen auss 
zugeben, und mit einem leſerlich geſchriebenen Zettel, 
zum Unterricht des Kranken, zu verſehen. Auf dieſe 
Signatur iſt der Name beöjenigen „der die Arzeney bes 
reitet hat, und am Rande der Tag, wenn fie ift aus⸗ 
gegeben worden, anzumerken, fo, daß ohne dieſen Zet— 
tel, nie eine vom approbirten Arzte oder Wundarzte verz 
ſchriebene Arzeney, ausgegeben werden darf. Iſt auf 
einem Recepte der Zuſatz ſtatim befindlich, welches nur 
bei dringenden Fällen geſchehen muß, fo iſt dieſes Mit⸗ 
tel vor allen andern vom Apotheker zu verfertigen. 


6. 22. Alle Arzeneyformeln der Aerzte und Wund— 
ärzte müffen mit eigener Hand vom Verfaſſer unterſchrie— 
ben, und mit Bemerkung des Tages verſehen ſeyn. 
Wenn dieſe Bedingungen fehlen, ſo kann der Apotheker 
die Arzeney nicht verabfolgen laſſen, es wäre denn in 
zußerſt dringenden und gefaͤhrlichen Faͤllen. Wer ſich 
a | unter⸗ 
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az ſollte, den Namen des Arztes oder Wund; 
arztes, ohne ihr Wiſſen, hinzuzuſetzen, der iſt um zehn | 


Scudi zu beſtrafen. Die wiederhohlte Bereitung einer 


und derſelben Arzeneiformel ſoll allezeit auf ſchriftliche 


Anordnung des dem Kranken beiſtehenden Arztes oder 
Wundarztes geſchehen, wie ſolches ee auf dem Res 


cepte e wird. 


$: 23. Reeepte, die von keinem innlaͤndi fen appro⸗ 


birten Arzte oder Wundarzte, oder andern aus der Rach⸗ 


barſchaft zu Kranken gerufenen Aerzten, verſchrieben wor⸗ 


den, werden nie angenommen. 


F. 24. Nichts deſto weniger kann der Apotheker 


gewiſſe Arzeneyen ohne foͤrmliche Vorſchrift des Arztes 


verkaufen, wenn fie entweder wenig wirkſam, oder von 
allgemeinem Gebrauche ſind, wie z. B. Rhabarberwur⸗ 
zel, Sennisblaͤtter, Engliſches oder Modeneſiſches Salz, 
Weinſteinrahm, Caſſia, Salpeter, Krebsſteine, erwei⸗ 


chende Kräuter, leichte Syrupe, u. ſ. w. 


$. 25. Nie aber wird er ſtarke oder ſehr wirkſanme 
Arzeneien, ohne gehörige Borficht, ausgeben. Er wird 
jedwedem ſtark wirkende Abfuͤhrungsmittel, erhitzende 


Schweißtreibende Arzeneyen, alle Gattungen von Opia⸗ 


ten, bluttreibende Medicamente, Canthariden und ans 
dere ſtarke urintreibende Mittel, uͤberhaupt alle mine⸗ 


raliſche und vegetabiliſche Gifte, oder alles was der gif⸗ 


tigen Natur nahe kommt, verweigern. Weil aber ei⸗ 


nige Kuͤnſtler und Handwerker allerdings dergleichen 
Subſtanzen noͤthig haben, ſo muß der Apotheker dieſe 


von unbekannten, oder vielleicht übel beabſichtigten Pers 
ſonen, wie Maͤdchen, die wegen verheimlichter Schivans 


gerſchaft verdächtig find, u. d. gl. zu unteſecheiden reis 
fen. Denn indem er denen erſtern die ver vaͤchtigen und 


giftigen Materien reichet, ſo befragen er ‚fie über den 
22 Ge⸗ 
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Gebrauch, den fie davon zu machen vorgeben, und ob 
fie die ſchaͤdlichen Eigenſchaften des Körpers kennen, den 
fie kaufen; nachher laͤßt er fie ihren Namen aufſchrei⸗ 
ben, und im Falle ſie nicht ſchreiben koͤnnen, ſo merket er 
ſelbſt ihren Tauf⸗ und Zunamen an, ihren Charakter, Weh⸗ 
nung, das verlangte und erhaltene Gewicht von der gifti⸗ 
gen Subſtanz, die Anwendung, die fie zu machen denken, 
den Tag und die Stunde, in welcher ſie ſolche erhalten ha⸗ 
ben. Dergleichen Dinge werden aber nie Dienern, oder 
Maͤgden, wenn ſie ſolche auch gleich noch ſo gut kennten, | 
verabfolget. Fremde Perſonen, wenn fie auch ſchon ein 
Zeugniß von ihrem Seelſorger, oder ihrer Obrigkeit beys 
bringen, muͤſſen noch zwey unbeſcholtene und bekannte 
Perſonen ſtellen, welche durch ihr Zeugniß, daß der 
Käufer eben derjenige ſey, von dem in den Zeugniſſen 3 
die Rede iſt, beweiſen. Nach dieſer Rechtfertigung 
werden ihre Namen u. ſ. w. wie ſchon gefagt worden, 
aufgeſchrieben, ihre Zeugniſſe beibehalten, und zu ih- 
ren und der beiden erwähnten Buͤrgen Unterschriften ge⸗ 
leget. | 


$.26. So haͤlt ſich nun jeder Apotheke ein of 4 
deres Buch, worinne er ein genaues Verzeichniß der vers 
kauften Gifte, und verdaͤchtigen Subſtanzeß entwirft. 
Dieſes Buch iſt unter dem Verſchluſſe des Apothekers 
ſelbſt, ſo daß es, im Fall Verdacht entſtaͤnde, welcher 
eine dergleichen Berichtigung erforderte, von den Rich⸗ 
tern geprüft werden kann. N 


F. 27. Der Apotheker darf den Preis irgend einen 
Arzeney nicht höher anſetzen, als er in der Taxe deſtimmt 
iſt, bei Strafe von ſechs Scudi fürs erſtemal, und zehn 
Scudi beim zweitenmale. Die Summe nun wird zur 
Hälfte zwiſchen den Bevollmächtigten und dem Medico— 
Phyſicus getheilet, an deren einen ſich diejenigen, die 
gedruͤckt zu ſezn glauben, wenden koͤnnen, die andere 


Hälfs 
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Hälfte wird an das Direktorium der mediztniſchen Facul⸗ 
tät: geſandt, und nach dem Verhaͤltniſſe, welches bei 


Austheilung der niedergelegten Geldſumme angegeben 
worden iſt, vertheilet. Von diefer, trafe ſind aber 
die befreiet, welche einen verzeihlichen Fehler in der 


Rechnung gemacht haben. Auch wenn ein Apotheker 
ſich unſchuldig glauben ſollte, ſo iſt ihm erlaubet, ſich 


ans Direktorium zu wenden, und wenn ihn dleſes recht⸗ 


fertiget, ſo iſt er fuͤr frei zu achten, und die erlegte 
Strafe wird ihm wieder herausgegeben. Muͤrde aber 


die erſte Entſcheidung beſtaͤtigt, und er waͤre wirklich 
ſchuldig, ſo zahlt er an das Direktorium drei Scudi. 
an „weil er ohne Grund ſelhiges beſchweret hat. 


§. 28. Der geſetzte Preis der Arzeney, wird auf 
der Signatur angemerket, die zu jeder Medizin kommt, 
($. 24.) und zwar dem Namen desjenigen gegen uͤber, 
der ſie dem Ueberbringer eingehaͤndiget hat. | 


F. 29, Täglich ſchreiben die Apotheker, 58 inner⸗ 
halb 24 Stunden verfertigte Recepte, leſerlich in ein 
Buch, welches in dieſer Abſicht gehalten, und beten dere 
maßen eingerichtet wird: 5 


Rame des ATczereſormeln 


Monat Tag der Aerzte und Preis. 5 
* 8 Wanken Wundaͤrzte. 
E lir. 1s. d. 


vr 
N 2 — — 
; 


Fuͤr jedes Recept, wilches ſie einz zuschreiben ver⸗ 


e zahlen fie einen Seudi Strafe, und verlieren daß, 


Recht, im Falle der Kranke firbt, und die Verlaſſen⸗ 
e zur e aller Schulden nicht zureichet, im: 
die. 


— 
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die erſte Klaſſe der Gläubiger zu kommen. Bei wieder⸗ 5 
pbhohlten Recepten, wird nur auf die erſte, bereits abge⸗ 


ſchriebene Se verwieſen. 


$. 30. Nie darf die Apotheke ganz leer ſtehen, we⸗ 
nigſtens muß einer da ſeyn, der im Stande iſt, die 
Kranken zu bedienen. Daher dürfen die Apetheker auch 


kein an deres Amt, Handel oder Geſchaͤfte betreiben, 


welches ſie, eine geraume Zeit von ihrer Offizin ſich zu 


entfernen noͤthiget, fie hätten denn einen approbirten 


Proviſor. Erforderte es die Nothwendigkeit, eine 
Racht außen zu bleiben, fo wird es vorher dem Phyſi⸗ 
kats⸗ Medicus des Orts gemeldet; ja bei häufig herr⸗ 
ſchenden Krankheiten, oder bei Epidemien, darf er ſich 
nur bei aͤußerſt dringender Nothwendigkeit entfernen, 
auch davon die Obrigkeit, oder den Richter des Dei, 

vorher benachrichtigen. 


$. 31. Indem oͤfters zur Nachtszeit die Kranken 


pharmacevtiſcher Huͤlfe benoͤthiget find; ſo iſt an der 


Thüͤre jeder Apotheke ein Klingelzug angebracht, um die⸗ 


jenigen aufzuwecken, welche den Dienſt haben, oder die 


zuerſt den Schall bemerken. 


Bei Epidemien ſchlaͤft einer alle Nächte in der Naͤ e 


he der Offizin, und iſt bereit, auf Verlangen allen Mies 


dicamente zu reichen, ohne es zu wagen ihnen unhoͤflich 


zu begegnen, fie lange warten zu laſſen, in andere Apos 


theken zu ſenden, oder ſie erſt nach Tages Anbruch foͤr— 
dern zu wollen. Fuͤr alle dieſe Vergehungen ſind ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Strafen feſtzuſetzen. 


S. 32. Damit nun die Apotbeker, welche fo viele 
Pflichten auf ſich baben, nicht der Mittel anſtaͤndig zu 
leben, beraubet werden, fo iſt allen Arzeneyhaͤndlern, 
verboten, auch nur ein einziges Medicament, es ſey von 
welcher Natur es wolle, im kleinen zu verkaufen, oder 


auch 
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auch zuſammengeſetzte Mittel, und pharmacevtiſche Praͤ⸗ 
parate, in welchem Maße es auch immer ſey, auszu⸗ 
geben. Sie halten daher blos rohe, einfache, ausläna 
diſche Mittel, und verkaufen von wohlfeilern Medicas 
menten, nicht unter einem halben Pfunde, wie vom En⸗ 
zian, griechiſchem Fenchel, Roßſchwefel, Bolusarten, 
Lorbeeren u. ſ. w. von jenen aber, die im mittleren Preis 
fe ſtehen, nicht unter ein viertel Pfund, wie die Sen⸗ 
nisblaͤtter 5 Rhabarber, Jalappe ; | Sarſaparille „Saſ⸗ 
ſofras, Franzoſenholz, Weinſteinrahm, Engliſches Salz, 
Chinarinde, Caſcarille, Manna, Kampher u. ſ. w. 
Beſonders iſt den Drogiſten unterfaget, fie in Puloer⸗ 
geſtalt, und unter einem halben Pfunde auszugeben. 
Bei ſehr Foftdaren Arzeneyen, kann nie unter zwey Loth 
auf einmal gereicht werden, ſo der Moſchus, graue 
Amber, Bibergeil, Muſcatennußoͤl, abgezogene Oele, 
Opium, peruvianiſcher Balſam u. . w. 0 
Wegen des Verkaufs giftiger und verdaͤchtiger 
Materien, find die oben ($. 2 5. 26.) für die Apotheker 
des Herzogthums, vorgeſchriebenen Vorſchriftsregeln zu 
beobachten, und außerdem, alle die Pflichten, die ihnen. 
aufgelegt worden ind. 8 ä 


6.33. Die Materialiſten, Aquavithaͤndler u. f. w. 
muͤſſen ſich des Handels mit Waaren, deren Anwendung, 
blos medizinaliſch iſt, ganzlich enthalten. Eben fo ind 
auch fremde Kaufleute, herumziehende Theriafs⸗Mihei⸗ 
dats⸗ und Eſſenzenkraͤmer, wenn ſie ſich innerhalb den 
Grenzen des Staats betreten laſſen, und verdaͤchtige Mittel 
bei ſich fuͤhren, uͤber die Grenze zu bringen, wenn je. 
aber ſogar einen verbotenen Handel damit treiben, hart. 
zu beſtrafen, und die Waaren wegzunehmen. Br 

$. 34. Keiner darf im Lande ſelbſt Univerſal-Mit⸗ 
tel, und Arcana, unter welchen Vorwande es ſey, vers 
kaufen. Denn die erſtern ſind als widerſprechende 455 
n eee uch 


U 
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lich zu verbieten. Die zweiten aber koͤnnen nur die Apo⸗ 
theker nach erlangter Erlaubniß vom Direktorium fuͤh⸗ 
ren. Dieſe Conceſſion aber wied alsdann ertheilet, wenn 
bereits eine hinlaͤngliche Anzahl Erfahrungen, in den 
vorgelegten Krankheiten, unter eigener Aufſicht, und in 
den Spitälern, mit dieſen Mitteln angeſtellet worden 
find. Folglich iſt allen Apothekern, und jedem andern, 
Nachrichten von dergleichen Mitteln oͤffentlich auszuge⸗ 
ben, unterſaget; indem dadurch die, für den Staat fo 
ſehr verderbliche Mufcheren , beguͤnſtiget wird. 


H. 35. Abgezogene Geiſter, Kaffee, Ch beolade, 
Confect und bloße Erfriſchungen, darf der Apotheker kei, 


nesweges oͤffentlich verkaufen, blos den Lay dapothekern, 


an denen Orten, wo niemand mit dergleichen Waaren 
handelt, iſt es vergoͤnnet, die gewöhnlichen Gewuͤrze, 
Zimmt, Saffran, Pfeffer u. ſ. w. zu fuͤhren. 


0 b. 36. Auch darf ſich der A A po theker m it Ausͤͤbung 
der Arzeneikunſt nicht befaſſen (Kap. 1. $. 18.) und in 
ſeiner Offizin keinen Rath erhellen, ſandern die, wel⸗ 
che Huͤlfe nothwendig haben, zum Arzte oder? Wundarzte 


ſchicken. Im Falle aber dieſe nicht gegenwaͤrtig wären, 


und der Kranke ſich in Gefahr, und ohne Huͤlfe befaͤn⸗ 
de, ſo leidet dieſer Befehl eine Ausnahme. Der Apo⸗ 
theker kann ihm guten Rath, auch Arzeneyen, die er 
für ſchicklich Hält, eriheifen, muß aber die Arzeneifors 
mel puͤnktlich in das oben erwähnte Buch eintragen, und 
dem Arzte oder Wundarzte, nach ihrer Ruͤckkunft, davon 
Wale abe - 


$. 37. Nur die Apotheker in Städten koͤnnen Lehr— 
purſche annehmen, es waͤre denn einem Landapotheker, 
wegen ſeiner bewieſenen Geſchicklichkeit und andern zum 
Unterrichte noͤthigen Eigenſchaften, vom Direktorium 
ebe enfalls crlaubet worden. 


5. 38. 
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$. 38. Ehe ein Abethekerburſch ongenommen wird, 
| 155 er ſich beim Bevollmaͤchtigten zu melden, um ſich, 


wegen der, zur Erlernung der Apothekerkunſt erforder- 
lichen Bedingungen (Kap. 2. F. 1.) zu legitimiren. Er 
zahlet fuͤr dieſe erſte Pruͤfung zwei Scudi an den Be⸗ 


vollmaͤchtigten, der feinen Namen n in die dies 
der Apothekerburſche eintraͤgt. | 


6. 39. Rach verfloſſenen Lehrjahren (Kap. 2. 8. 2 95 


die wenigſtens drei volle Jahre ausmachen, hat der 
Apothekerburſche, um Gefelle zu werden, eine Pruͤfung 


in Gegenwart des Bevollmächtigten, des Phyſikats⸗ 


Medicus, und eines andern approbirten Apothekers zu 
uͤberſtehen, wofuͤr er 24 Pfunde zahlet. Von dieſer 


Summe nus erhaͤlt der examinirende Apotheker ſechs, 


der Bevollmaͤchtigte zehn, und der Phyßeus acht fund! 
Auch ſtehet es dem Apothekerherren, bei welchem der 


Burſche in der Lehre geſtanden hat, frey, der Pruͤfung 


mit beizuwohnen. Wenn die Examinatoren gegruͤndete 
Urſachen Finden, ihn abzuweiſen, fo iſt, wenn die 
Schul ld dem Lehrherrn beigemeſſen werden kann, ſelbi⸗ 

ger gehalten, die Pruͤfungsunkoſten den Eltern des Bur⸗ 
Then wieder zu erfegen, und demſelben noch ein Jahr 
Unterricht unentgeltlich zu ertheilen. Beſteht er nun⸗ 


mehr bei der Prüfung, fo wird er approbirt, und lei- 


| 5 den Eid, alle Vorſchriften der Apothekerordnung, 
ſo weit ihn ſolche angehen, puͤnktlich zu halten. Der 
Bevollmächtigte ertheilet ihm auch ein Atteſtat, welches 
ER Phyſikatsarzt, und die beiden Apotheker unterſchrei— 
pen, und führt ihn in der Sn, in der Liſte der 
Apothekergeſellen auf. 


F. 40. Es iſt den Burſchen nicht erlaubt, ier 
erſten Herren zu verlaſſen, um zu einem andern ſich zu 
begeben, wenn ſie nicht ein Zeugniß ihrer guten Auffuͤh⸗ 
Aang; wahrend ihrer Lehrjahre, von ihrem erſten Heren 

1 dar⸗ 
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darbringen. Sollte letzterer ihm dies Zeugniß verwei⸗ 
gern, fo wird der Bevollmaͤchtigte nach Beſchaffenheit 


der Umſtaͤnde entſcheiden. Auch alle andere Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſe zwiſchen dem Herrn und Burſchen, wenn ſie poli— 


zeilich, und nicht rechtlich ſind, bleiben der Entſchei⸗ 


dung des Bevollmaͤchtigten uͤberlaſſen. Ohne derglei— 


chen Atteſtat kann auch kein Apotheker des Herzogthums. 


einen Geſellen in ſeinen Dienſt annehmen. 


6. 41. Wenn ein Apothekerherr ſtirbt, fo vertritt 


der erſte Geſelle nach überftandener Prüfung, (Kap. 1“ 
K. 13) deſſen Stelle, beſorget auch den Unterricht der 
Leheburſchen, wenn welche da ſeyn ſollten. Hielte aber 


der Bevollmächtigte, nach eingezegener. Erkundigung, 


= 


für rathſamer, den Burſchen einem andern Apothekers- 


herrn zu uͤbergeben, ſo muß ſich die Wittwe des erſtern 


Herrn mit dem zweiten in das Lehrgeld theilen. Der 


Bevollmaͤchtigte und Phyſikats-Arzßt, geben auch den 


Geſellen, das erforderliche Atteſtat, um ſich aus einer 
Offiein in eine andere begeben zu koͤnnen. Doch kann 


dieſes nicht ohne Erlaubniß der Wittwe geſchehen, es. 
waͤren denn bereits drei Monate, vom Tode ſeines erſten 


Herrn, verſtoſſen. 


6. 42. Diejenigen Apothekerherrn, welche Lehr— 
burſche annehmen koͤnnen, (§. 37.) machen mit ihren 
Eltern, oder Vormuͤndern einen Contrakt, worinne ſie 
ſich wegen der Geldſumme, und der gegenfeitigen Vers 
bindlichkeit vereinigen. Dieſer Contrakt wird vom Be— 
vollmaͤchtigten unterſchrieben, der auch ſchon vorher 
den zukuͤnftigen Lehrburſchen, wegen der erforderlichen 
gepruͤfet hat. Kap. 2. §. 1.) Der Lehrherr unterrich— 
tet feinen Schuͤler mit Gelaſſenheit in den Anfangsgruͤn— 
den ſeiner Kunſt, widmet deren Erklaͤrung wenigſtens 
taglich eine Stunde, machet ihm die beſten Quellen und 
Buͤcher bekannt, verbindet ihn taͤglich darinne zu leſen, 

und 
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und leitet ihn ſo allmaͤlig von den keichtetn Aeseiten, 


auf die ſchwerern. Auch haͤlt er ſeinen Lehrling nicht zu 
den groͤbern, vom Metier abgeſonderten Arbeiten an, 
und hat alle moͤgliche Aufſicht auf die moraliſch gute Auf⸗ 
fuͤhrung deſſelben. Wenn er, nach dem Verlaufe des 
erſtern Jahres, die Faͤhigkeit und nothwendige Geleh⸗ 
rigkeit an ihm nicht finden ſollte, ſo meldet er dies dem 
Bevollmaͤchtigten und den Eltern des Burſchens, um 
ihn zu entlaſſen; erhält aber den dritten Theil von dem 


zuruͤck, was für den pharmacevtiſchen Unterricht, nach 


dem Vertrage, war feſtgeſetzt worden. Behaͤlt er aber 
lange Zeit ſeinen Lehrburſchen bei ſich, ohne über ſein 


Betragen zu klagen, fo wird er für deſſen Faͤhigkeit ver; 


antwortlich, nach dem was oben $. 39. ift angeführet 
worden. 


6. 43. Die für Uebertretung dieser dee 
nung feſtgeſetzten Geldbußen, find bei kleinen Fehlern 
drei Scudi, in wiederholten Faͤllen aber, oder bei fola 
chem vom Direktorium fuͤr groß erklaͤrten Vergehungen, 


ſechs oder zehn Seudi. Ein Drittel dieſer Strafe koͤmmt 


in die Caſſe des mediziniſchen Directoriums, und wird 
zur Bestreitung der nothwendigen Ausgaben verwandt, 
auch um mit der Zeit einen Theil der Viſitationskoſten, 
zum Beſten der Landapotheker, zu beſtreiten. Die ans 


dern zwei Drittheile ſind in dem Verhaͤltniſſe, wie die 


erlegten Geldſummen zu vertheilen. Wer Betruͤgereyen 
und Untreue begeht, z. B. Verfaͤlſchung der Medicamen⸗ 
te, oder andere, die ein großes Verbrechen vexanlaſſen, 
der ift auf immer des Priviligiums, die Apotheker kunſt 
im Herzogthume auszuüben, verluſtig. Rachläſſigkeit, 
oder andere Hintenanſetzung der Pflichten ſind, nach 
den Folgen, vom Direktorium zu ahnden, und werden 
dieſe Fälle in ihren Acten mit aufgefuͤhret. Wenn aber 


das Direktorium nach drei wiederholten Beſtrafungen, 


jeman⸗ 
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jemanden unverbeſſerlich finden follte, der iſt gleichfalls 
ſeiner Privilegien beraubt, und von der ae je 
ner Kup aucseſchlahſen . | 


0 


—— 
Viertes Kapitel. 5 \ 


Bon den Apotheker; Viſt tationen. 


\ ENG 


§. = Damit aber der Staat geſichert ſey, daß die 
Apotheken mit allen nothwendigen, ſowohl der Menge, 
als der Güte nn ach, gehörig verſehen find, ſo haben die 
Phyſikatsaͤrzte d oͤfters und, unvermuthet, die Apotheken 
zu viſitiren, aufmet Ham, zu unter ſuchen und penn fie 
irgend Maͤngel bemerken ſollten, den Zuſtand derſelben 
ſogleich den Bevollmaͤchtigten davon zu benachrichtigen. 


F. 2. Die Bevollmaͤchtigten ſelbſt halten alljährlich 


eine Viſitation aller Apotheken, die in ihren Diſtrikt 
gehoͤren, ſowol in den Staͤdten als auf dem Lande, ſelbſt 
die Apotheken der Aerzte, wenn dergleichen in ihrem 
Bezirke ſeyn ſollten, nicht ausgenommen. Alle dieſe 
Viſitationen find ohne Vorwiſſen des Apothekers anzu: 
ſtellen, und in ganz unbeſtimmten Monaten und Tagen. 
Weil aber vorzuͤglich gegen den Herbſt, die Apotheker 
ihrer ganzen Vorrath einfacher und zuſammengeſetzter 
Mittel, auf das ganze Jahr, beiſammen haben ſollen, 
go unternehmen fie in der Zeit, vom Ausgange des Ju⸗ 
lius bis zum October, ganz nach eigenem Belieben, die 
verordneten Viſitationen. 


6. 3. Wenn die Bevollmaͤchtigten, in der Stadt 
oder Ortſchaft, wo die Viſitation ſoll gehalten werden, 
angekommen ſind, ſo melden ſie es dem oberſten Richter 
oder dem Polizei-Commiſſarius des Orts, lum der 
Viſitation mit beizuwohnen. Auch der Phyſikatsarzt, 

1 und 
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und in großen Städten noch zivei der älteften Apothe⸗ 


kerherren, werden davon benachrichtiget, und dieſe uͤber⸗ 


nehmen die Unterſuchung der Apotheke aufs ſtrengſte. 


9. 4. Alle fünf Jahr hat der Direktor des Medi⸗ 


Finalcollegiums zu Pavia, oder ein anderes Mitglied 
deſſelben, das Präſidium bei der Hauptviſitation allen 
Apotheken des Siaats, wobei die eben (§. 3.) genann 
ten Perſonen zugleich gegenwartig ſeyn muͤſſen. Se 


. 5. Die beſondern Viſitationen, welche die Phy⸗ 


fikats ärzte, auch die Bevollmaͤchtigten, zu jeder Jah⸗ 


reszeit außerordentlich zu halten haben, ſind unentgelt⸗ 


lich, und von Amtswegen zu machen. Allein die 


allgemeine, oder die jährliche Viſitation des Bevoll⸗ 


maͤchtigten, werden von jeder einzelnen Stadtapotheke 
mit 24 Pfunden, und auf dem Lande mit 18 Pfunden 


bezalet, und nach der wegen Angabe von Speſen und 


Honorarien vertheilet. Von dieſen Unkoſten ſind die 
Apotheken der Hoſpitäler und anderer frommen S Stiftun⸗ 
gen befreiet, und die Bevollmaͤchtigten machen ihre Vi⸗ 
ſitationen daſelbſt mit dem Direktor, und Stadtaͤrzten. 


$. 6. Die von Seiten des Direktoriums alle fuͤnf 
Jahre unternommenen Hauptoifitationen, werden über: 
haupt auf Koſten der Facultaͤtscaſſe gemacht, in 8 
ſolche dieſe Ausgaben beſtreiten kann. 


$. 7. Die viſitirenden Perſonen unterſuchen nun, 


ob alle in dieſer Apothekerordnung gegebenen Vorſchriften, 


befolgt worden. Sie beſuchen die Keller, Laboratorien, 


Trockenkammern, beſichtigen die Gefäße, Geſchirre, 


Werkzeuge; laſſen fi) die Vorraͤthe vorlegen, unterſu⸗ 


chen ihre Beſchaffenheit, und machen verſchiedene Ders 
ſuche uber die mancherlei zuſammengeſetzten Mittel, die 
leicht durch andere Zuſaͤtze in ihrer Wirkſamkeit verän: 
dert, oder gar verfälfehe find, u. ſ. w. Nachher fe en 
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ſie die Receptirbuͤcher durch, deren Seiten paginiret ſeyn 
muͤſſen, ſo auch das Buch, wo der Verkauf der Gifte 
angemerket worden. Sie beſichtigen auch die Schlöffer, 
ob ſie genau ſchließen, noch mehr aber die Gefaͤße, und 
Gebrauchsinſtrumente, welche mit groͤßter Sorgfalt bes 
ſonders, und von den uͤbrigen abgeſondert, aufzube— 
wahren ſind. Sie duͤrfen nie die Reinlichkeit und Ge⸗ 
nauigkeit in der Offizin, in den Gefäßen, Geſchirren 
u. ſ. w. uͤberſehen, und muͤſſen uͤberhaupt auf die Ord— 
nung bei Vertheilung der Arzneimittel aufmerkſam ſeyn. 


§. 8. Wenn die Viſitations⸗ Deputation einige Uns 
ordnungen vorfindet, fo kann fie nach Befinden der Um— 
ftände, diejenigen Maaßregeln ſogleich nehmen, welche 
fie für nothwendig halt. Wäre aber die Sache zweifel⸗ 
haft, oder der beſchuldigte Apotheker wollte hoͤhern Bei— 
ſtand ſuchen, fo verſiegelt die Deputation die verfaͤlſch— 
te, oder verdorbene Waare, nimmt etwas davon, und 
machet aus dieſen zwei Paquete, deren eines vom Be— 
vollmaͤchtigten verſiegelt, beim Apotheker verbleibt, das 
andere aber vom Apotheker eingeſiegelt, ans Direkto— 
rium geſchickt wird. Findet ſich nunmehr, daß das er— 
ſtere Urtheil beftätiget würde, fo zalet der Beſchuldigte, 
außer der gewoͤhnlichen Strafe, noch drei Seudi mehr, 
wegen der neuen Unterſuchung. Wird er aber fuͤr un— 
ſchuldig erklaͤrt, ſo iſt er von aufgelegten Strafen, und 
aufgelaufenen Unkoſten frei zu ſprechen. Sobald als 
aber offenbar und bewieſen iſt, daß der Apotheker, eins 
fache oder zuſammengeſetzte Mittel verunreinigt, verdor— 
bene verkauft oder verfaͤlſcht habe, dann findet keine 
Laͤuterung weiter ſtatt; wie auch dies der Fall iſt, wenn 
das Direktorium ſelbſt die allgemeinen Viſitationen un— 
ternimmt. Im letztern Falle werden alle verfaͤlſchte 
oder verdorbene Medicamente vor der Apothekerthuͤre 
im Angeſichte des Publikums, welches durch dergleichen 
Er: 
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Waare betrogen, und beit worden war, ver⸗ 
brannt. a g 7 


§. 9. Bald dach geſchehener Viſitation erſtattet 

der Bevollmaͤchtigte regelmäßigen Bericht an das Direk⸗ 

torium, dieſes aber giebt wiederum alle drei Jahre dem 

K. K. Gubernium genaue Nachricht von dem gegenwaͤr⸗ 

tigen Zuſtande der Apotheken, mit eingeſtreuten Bemer⸗ 
kungen, die etwa eine hoͤhere Einſicht verlangten. 


j 200 u 8 — 
Fünftes Kapitel. 


Vom Apothekerbuche und der Medicamentens 
Taxe. 


8. 1. Das D directorium wird ein deutlich und ge⸗ 
nau geſchriebenes Apothekerbuch ausarbeiten, worinne 
die einfachen und zuſammen geſetzten, unumgaͤnglich 
nothwendigen Medicamente, enthalten, und zugleich die 
leichteſte und ſicherſte Methode zu ihrer Bereitung an⸗ 
gegeben ſind. 


$. 2. Bei eben dieſer Gelegenheit ſoll auch eine 
allgemeine Arzneimittel: Tare für alle Apotheker des 
Staats feſt geſetzt werden, welche alle ſechs Jahre von 
neuem zu berichtigen iſt. Hingegen für die Waaren, 
welche im Preiſe jährlich ſteigen oder fallen, iſt eine bes 
ſondere Taxe anzugeben. 
$. 3. Dieſes Apothekerbuch, und Taxordnung dies 
net zur Norm fuͤr alle Apotheker; und welche in einem 
oder dem andern, der vorgeſchriebenen Puntte, davon 
abweichen, find ſtrenge zu beſtrafen. 
6. 4. Indem aber nicht mit Grunde zu verlangen, 


ia die Landapotheker alle Wanzen als die Stadtapothe⸗ 
ker, 
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ker, wegen der Unentbehrlichkeit und häufigen Nachfras 
ge, vorräthig haben; fo find im Apothekerbuche Zeichen 
angebracht, um die Artikel zu bemerken, die der Lands 
apotheker, wenn er feiner PRicht Gnuͤge than will, in 
ſeiner Offizin vorraͤthi g haben muß. 


§. 5. Damit aber im Preiſe der Azeneimittet 


nichts geheim gehalten werde, ſo bleibet die allgemeine 
Taxe, außerdem daß fir in den Händen aller Phyſikats⸗ 
ärzte ſeyn ſoll, immer in der Offizin aufgehangen, und 
auf der Tafel leg das Apothekerbuch. 


6. 6. Wenn nun der Preis der Medicamente auf 
dieſe Weiſe feſt beſtimmt iſt, fo kann. das Publikum den 


bisher eingefuͤhrten Abzug von den Apotheker-Rechnun⸗ 
gen, nicht me ehr verlangen, da ſie nicht mehr uͤbertrie⸗ 
ben ſind, und koͤnnen daher die Anſaͤtze nicht weiter 

moderirt werden; vornemlich wenn beim Bevollmaͤchtig⸗ 


ten oder befasste keine iger dawider einge 


; bracht worden ſind. 


§. 7. Die RR genießen hei ihr Vor⸗ | 


recht, daß fie unter die Gläubiger der erſten Klaſſe ges 
hoͤren, und zwar ohne Abzug bezalt werden; wenn ſie 
auch ſollten Medicamente einem Kranken geliefert haben, 


der nach dem Tode nicht ſo viel binterlähk, daß alle feine 


Gläubiger befriedigt werden Fünnten. tur iſt noth— 
wendig, daß alle verſchriebene Recepte 30 801 in das 
dazu beſtimmte Buch, und unter dem bemerkten Tage, 
e eingetragen, und nach der Vorſchrift geliefert worden 
ſind. Weil aber dieſes Privileglum oͤfters zu weit, und 
ſogar auf Forderung ausgedehnet wurde, welche die Apos 
theker von ſolchen Arzneien machten, die vor der letzten 
Krankheit gereichet worden waren, und daher dieſer Uns 
terſchied oft koſtſpielige Proceſſe veranlaßte; fo iſt eine 
Zeit von zwei Jahren feſtzuſetzen, innerhalb welcher die 

Apo⸗ 
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| . dieſes Privilegium genießen koͤnne. N 


Welche Rechnungen; aber über dieſen Zeitpunkt hinauss 
gehen, ſind wie die übrigen. Schulden anzuſehen; N 
waͤre denn, daß die Apotheker bereits ihre Sache recht? 
lich angebracht, und 5 Ihr een dabei Rerik 

Halten Re 3 \ 


F. 8. Die Apotheker, welche bei Epe en, die 
vom phyſikatsmedicus verſchriedenen Arzeneyen einer gan⸗ 
zen Commun, ſowohl Armen, als andern bon der Krank⸗ 
heit befallenen Perſonen, geliefert haben, erhalten dieſe 
Medicamente von der Obrigkeit bezahlt. Dieſe aber hat 
dahin zu ſehen, daß die Unkoſten auf eine gerechte Weiſe 
vertheilet elde und hat Mittel zu treffen, um das 
Unvermoͤgen der Aermern zu übertragen. Denn ſo wer⸗ 
den die gerechten Forderun ngen der Apotheker, die zur 
Zeit allgemeiner Seuchen, zum Beſten der Geſellſchaft, 
ohne Unterſcheid, bemuͤhet Ben find, nach aller Bil⸗ 
ligkeit e 5 


e des Herausgebers dieſer Beytr träge Ä 


Mit ſehr vieler Muͤhe hatte ich mir das Ouiginat 
dieſer vortreflichen Apothekerordnung verſchaft, um eine 
Ueberſetzung davon in dieſe Veytraͤge zu befoͤrdern; 
denn ich mußte vorausſetzen, das Publikum derſelben ers 
warte um ſo mehr eine Aufnahme dieſer Apothekerord⸗ 
nung, weil ſie das Werk eines Mannes iſt, deſſen Nah⸗ 
me in der Medizinalpolizey die groͤßte Autorität hat, und 5 
deſſen Ausſpruͤche von Aerzten und Nichtärzten für wich⸗ 
tig und guͤltig anerkannt werden. Kurz, es war natuͤr⸗ 
lich, daß meine Leſer die von dem berühmteſten aller Mes 
dizinal⸗Polijey⸗Schriftſteller, und von dem thätigften 
und vorſichtigſten Geſetzgeber der Me dizinalpolizey ver⸗ 
faßte Apothekerordnung auch in er Beytraͤgen er⸗ 
Scherlt Beitr. 5 B. 2 Sam, J 5 war⸗ 
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warten wuͤrden. Einer meiner Freunde hatte auch ſchon 
den Anfang mit der Verdeutſchung des Originals ge⸗ 
macht, als mir der vortrefliche Herr Profeſſor Titius 


die Ehre erzeigte, Franks drey zum Medizinalwe⸗ 


fer gehörige Abhandlungen. Aus dem Sialienifchen. 


Leipzig 1794. zu uͤberſenden, diek dritte dieſer Abhand⸗ 


lungen iſt die Apothekerordnung fuͤr die Oeſtreichiſche 


Lombardie. Ich ſchickte dieſe Verdeutſchung des Herrn 


Profeſſor Titius meinem Freund, dieſer ſendete mir ſie 
mit dem ihn zum Ueberſetzen gegebenen Original zuruͤck, 
und ſchrieb dabey: „beſſer als Titius vermag ich die 
Lombardiſche Apothekerordnung nicht zu verdeutſchen, 
ich finde ſo gar, daß Titius fließender, kurz deutſcher 
überfegt hat, als der Anfang meiner Ueberſetzung iſt; 
hier haben Sie alles wieder, ich überſetze nun das Ori— 
ginal nicht, und Sie thun wohl am beſten, gerade zu 
die Titiusſche Verdeutſchung in ihr Archiv einzuruͤcken.“ 
Dieſe Nachricht war ich dem Publikum, dem Herrn 
Profeſſor Tiefs und mir wegen des obigen Abdruks der 


Titiusſchen Verdeutſchung von der Lombardiſchen Apo- 


thekerordnung ſchuldig. Ich habe den Herrn Ueberfe— 
ger um Erlaubniß dieſes Abdrucks gebeten, noch hab 


ich keine Antwort auf meinen Brief; im Vertrauen auf 


feine Güte, und auf feine Billigung der Allgsmeinma⸗ 


D 


chung jedes Guten hab ich es gewagt, dieſen Abdruck fos 


gleich für dieſe Sammlung meiner Beytraͤge zu befoͤr⸗ 


dern, um den Leſern derſelben dieſen vortreflichen Bey⸗ 


trag zur Medizinalpolizey nicht zu verſpaͤten. Ich bitte 


den Herrn Profeſſor Titius hier oͤffentlich um Verzei⸗ 


hung, wenn er glaubt, daß ich unrecht gehandelt; bey 
meinen Leſern wird mich der Plan und der Zweck meis 


nes Archivs entſchuldigen. 

Ich kann mir das patriotifche Vergnuͤgen nicht ver⸗ 
ſagen, meine Leſer auf die Rechtfertigung undauf die Des 
ſtaͤtigung der Zweckmaͤßigkeit und Anwendbarkeit einiger 

mn 
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in unſerer Lippiſchen Medizinalordnung Kap. XII. XIII. 


XIV. XV. und XVII. (dieſe Beytraͤge zum Archiv der 


med. Polizey ꝛc. B. II. Saml. I. Seite 92 5 1235.) geges 
benen Geſetze aufmerkſam zu machen, welche ſie durch 
dieſe von einem Frank abgefaßte Apothekerordnung er⸗ 
halten. Ich waͤhle vorzuͤglich diejenigen, wogegen ſich 
ſowohl die hieſigen Apotheker als auch einige Rezenſen⸗ 
ten unſerer Medizinglordnung, die wohl auch Apotheker 
ſind, aufgelehnt, und ſie fuͤr unzweckmaͤßig und unaus⸗ 
"führbar erklart haben. Franks Ausſpruch wiegt doch 
wohl die Meinung eines Rezenfenten, und die eigennägie 
gen Einwendungen der Apotheker auf! „ 


— 


1) Von der Nothwendigkeit einer ſtrengen und 
ernſten Aufſicht des Staats auf das Apothekerweſen 


ſpricht Frank im Kap. 1. b. 1. feiner Apothekerordnung de 
faſt eben fo wie die Lippiſche Medizinalordnung Kap. XII. 


F. I. Wahrhaftig, das Leben der Einwohner, die Ehre 
und der gute Nahme der Aerzte und Wundaͤrzte iſt dem 
Apotheker anvertrauet, und die Einwohner, die Aerzte und 


% 


die Wundaͤrzte haben vollkommnes Recht vom Staat zu 


fordern, daß er ein hauptſaͤchliches und ernſtes Augen⸗ 


merk auf das Apothekerweſen richte. Die Ueberlegung 


und die Erfahrung haben auch ſchon mehrmals zu dem 
Wunſch genoͤthigt, daß eine Einrichtung getroffen werden 
koͤnnte, wie die Verfertigung und die Diſpenſation der Ars 


\ 


zeneyen blos von dem Arzt abhängen Fünnte, der firvers 


ordnet, ohne daß dadurch der Arzt zu ſehr zerſtreut, 
und von ſeiner Hauptbeſchaͤftigung abgezogen wuͤrde, 
und ohne daß das Publikum, ohne ſichre Controlle, in 
die Haͤnde der Unmenſchen unter den Aerzten gegeben 
werde. l 

2) In 6. 16. wird den Aerzten oder Medico Chi⸗ 
rurgen, die an einem Ort wohnen, wo kein Abotheker bes 
ſtehen kann, eben fo wie in der Lippiſchen Medizinal⸗ 
J 2 ord⸗ 


* 
6 
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ordnung Kap. X. re 12. die eigne Difpenfation der Ar⸗ 


zenehen erlaubt. Nach der Lombardiſchen Apotheker⸗ 
ordnung, unter der ausdruͤcklichen Einſchraͤnkung, daß 
in dieſem Fall die ſogenannten pharmacevtiſchen Praͤ⸗ 


paraten von einem approbirten Apotheker genommen 


werden, nach der Lippiſchen Medizinalordnung muͤſſen 


alle zubereiteten Arzencyen aus der Apotheke genommen 
werden. Dieſe Verfuͤgung iſt ſtrenger als jene, hin⸗ 


gegen muͤſſen in der Lombardey die Aerzte und Wund⸗ 
aͤrzte, welchen dieſe eigene Diſpenſation erlaubt wird, 
auch ihre pharmaceotiſchen Kenntniſſe in einem beſondern 
Ebamen beweiſen, welches bei uns nicht erfordert wird. 

ffen geſagt, mir ſcheint die“ hieländiſche Verfugung ein⸗ 


fächer und eben darum beſtimmter. Alle Arzeneymittel, 
deren Bereitung pharmazevptiſche Kenntniß erfordert, und 


nicht blos zuſammengemiſcht oder zuſammengeſetzt ſind, 


ſind eigentlich pharmazeptiſche Präparate, ob man gleich, | 


nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch, nur die chemi— 
ſchen Arzneymittel Praparate nennt. Nach dieſem 


Sprachgebrauch wäre dem Arzt an einem Ort, wo kein 


Apotheker wohnt, die eigne Verfertigung der Pflaſter, 
der Extrakte und der Geiſter in der Lombardey erlaubt, 
bey uns aber muß er auch dieſe Arzeneymittel aus einer 
Mpotheke nehmen. Die Beſcheinigung des Einkaufs 
durch ein eignes Buch wird auch in der Lombardey verz 


langt; in der Lippiſchen Medizinalordnung iſt dieſe Ber 


ſcheinigung naͤher und ſicherer beſtimmt. Daß bey uns 
auch der Verkauf oder die Diſpenſation aus dieſer eignen 


Apotheke in ein eignes Buch aufgezeichnet werden muß, 


ſcheint mir der noͤthigen Controlle wegen noͤthig, denn 
wie kann der Phyſikus oder der Vevollmaͤchtigte ohne 
ein ſolches Buch ausmitteln, ob die Anſchaffung der 
pharmacevptiſchen Präparate auch in der Qualität jedes⸗ 
mal geſetzmaͤßig a eſchehen ſey, oder ob nur eine kleine 
Menge von den Apotheker gekauft, und das uͤbrige von 
La⸗ 
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g anten, M Metelen, oder ſelbſt bereite worden 


ſey. 


Die Vorſchrift z. zur epotpeferpehfung, San. 1. | 
6. 7 und 8. iſt in der Lombardiſchen Apothekerordnung 
EIERN angegeben, als in unſerer Medinalordnung, 


aber ſie koͤmmt, dem innern Gehalt Nach; vollkommen 


mit der hieſigen überein. | - 


4) Der 5. ır. dieſes Kapitels der cena igen | 


Apothekerordnung ſtimmt vollkommen mit dem & 
Kap. XIV. der Lippiſchen Medizinalordnung. Die 2 
apotheker in der Lombardey find die en Be⸗ 
; ſitzer der kleinern Apotheken. 


5) Kap. III. 5. 8. iſt dem g. 6. Kan. XIII. bock 
A analog. 3 Än 


6) Eben fo ER, der $. 11. dieſes Kapitels 
f das ſo manchen ſtreng ſcheinende Geſetz §. 2. Kap. XIII. 


der Lippiſchen Medizinalordnung. Wahrhaftig, der 


Ort, wo die Reeepte bereitet und beſorgt werden, vers. 


Nlent es, daß man ihn gegen alle Unruhen, Stoͤrungen, 
Zerf ſtreuungen und Abhaltungen ſichere und ſchuͤtze; oft 
haͤngt das Leben eines? Menſchen von einer Nachlaͤſſigkeit, 


von einem Fehler, oder von einem Verſehen ab, das 


hier be egangen wird, und es iſt Menſchenpflicht, alle Ge⸗ 
legenheiten und Anlaͤſſe d zu ernſtlich zu verhuͤten. 


72) Der $. 15. iſt eine vortrefliche Verfügung, | 


welche der Lippiſche Medizinalordnung mangelt. Wenn 
nur auch jeder Phyſikus die gehoͤrigen Kenntniſſe beſaͤße, 
5 die Aechtheit und Guͤte der eingekauften Apothekerwaa⸗ 
ren zu beurtheilen, und das beſte von den ſchlechtern zu 
ſichten! Vis jetzt vernachlaͤſſigen die meiſten jungen 
Aerzte das Studium der Apothekerkunde zu ſehr, als 
daß man dieſe Kennttiſſe von ihnen erwarten duͤrfte. 


Was aber das tom te s es iſt oft ohnmoͤglich, ſich 
die 


+ 


134 | SR Apothekerordnung 


die auslaͤndiſchen Apothekerwaaren in Pe geßbeigen Guͤ⸗ 
te zu verſchaffen, die Groß händler betrügen oft, und 
werden oft ſelbſt betrogen, eine nahmhafte Anzahl aus⸗ 
läͤndiſcher Arzeneymitttel find jetzt faſt gar nicht mehr in 

achter Guͤte zu erhalten, und ich wuͤnſchte, man verbann⸗ 
te alle auslaͤndiſche Arzeneyen, welche man jetzt von den 
Materialiſten nicht ank ers als verfaͤlſcht oder ſchlecht be⸗ 
rommen kann, aus unſern Difpenfatorium. 


€ 8) Daß nach F. 28. der Preiß der Arzenen auf 
der Signatur angemerkt werden ſoll, iſt auch in der 
Lippiſchen Medizinalordnung $. 8. Kap XV. vorgeſchrie⸗ 
ben. Die Erfahrung hat mich gelehrt, daß die Apo⸗ 
theker alles verſuchen, um dieſem Geſetz den Vorwurf der 


Unbefolgbarkeit und einer uͤberfluͤßigen Strenge oder 


Kleinlichkeit anzudichten. Der offenbarſte Zweck dieſes 


Geſetzes iſt Sicherung des Publikums gegen den Eigen⸗ 7 


nutz der Apotheker, und eben dieſer Eigennutz iſt es auch, 
der ſich ſo maͤchtig und ſo anhaltend dagegen auflehnt. 


9) Dem Nutzen und der Vortreflichkeit wegen des im 


$. 29. der Lombardiſchen Apothekerordnung und im Kap. 


XV. b. II. der Lippiſchen Medizinalordnüng, iſt es Geſetz, 
daß die Apotheker alle Recepte in ein paginirtes Buch 
ſchreiben ſollen, ſchon Hoffmann hat in feiner Muͤnſter— 
ſchen Medizinalordnung es bewieſen, und hier buͤrgt auch 
ein Frank für deſſen Heilſamkeit und Wichtigkeit. Vis 
jetzt iſt mir noch kein Land bekannt, wo daſſelbe mit der 
noͤthigen Strenge ausgefuͤhrt worden waͤre; es wurde 
zwar in mehrern Ländern gegeben, aber allenthalben fand 
man Mittel und Wege, die Obrigkeiten nachſichtsvoll 


oder blind gegen deſſen Nichtbefolgung oder Vernachläſ— ; 


gung zu machen. Mit Mißvergnuͤgen las ich in vielen 
Rezenſtonen der Lippiſchen Medizinalordnung, und auch 
des O 'penfarorii Lippiaci P. I. welchem die hieländis 
ſchen Apothekergeſetze e find, vorzüglich dies 

Ge⸗ 
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Geſetz getadelt und als druͤckend und uͤbeifluͤſſig darge⸗ 
ſtellt. Bedachten die Rezenſenten auch, daß dies Geſetz 
die ſicherſte Controlle für die Treue, Wahrheit und Ges 
85 ſchicklichkeit des Arztes ſey, daß es dazu diene, die Tax⸗ 
maͤßigkeit und den Ertrag einer Apotheke, die Ordnung 
und Treue derſelben zu beurtheilen, den Gang der aͤrztli⸗ 
chen Praxis zu uͤberſehen, die huͤlfreichen aͤrztlichen Re⸗ 
zepte auf immer aufzubewahren, und die Quackſalber 
und ihre Mittel zu entlarven. Ein ſolches Buch iſt das 
einzige Mittel, unmenſchliche oder auch nur nachläſſige 
Aerzte zur Menſchlichkeit und Aufmerkſamkeit anzuhal⸗ 
ten, oft das einzige, wie in Streitigkeiten uͤber Tod und 
Leben das aͤrztliche Verfahren ausgemittelt und beurtheilt 
werden kann, und es giebt auch wichtige Gründe zur 
Beurtheilung, ob die Apotheker die ihnen vorgeſchriebene 
Ordnung und Geſetze beobachten. Und dieſes Geſetz 
ſollte blos darum nicht angenommen, oder wieder auf- 
gehoben werden, weil es dem Apotheker Muͤhe macht!! 
wahrhaftig nur Aerzte, die ſich ſcheuen ihre Recepte der 
Publizität auszusetzen, und ihre Urſachen haben, im Dun⸗ 
keln zu handeln, und Apotheker, die blos nur ihrem Ei⸗ 
gennutz und ihrer Bequemlichkeit froͤhnen, koͤnnen ſich ge 


lehnen, und alle moͤgliche Scheingruͤnde aufſuchen, um 
die Civilobrigkeiten dagegen einzunehmen. Es that mir 
leid in Hinze's Lexicon aller Braunſchweigiſchen Ver⸗ 
ordnungen die mediziniſche Polizey betreffend S. 261. 
zu leſen, daß auch in dieſem ſonſt ſo vortreflich regier⸗ 
ten Land, dies Geſetz zwar im Jahr 1781 gegeben, 
aber wegen der vielen Schwierigkeiten, womit die Ber 
folgung deſſelben für die Apotheker verbunden ſey, ſeit 
3 bis 4 Jahren als nicht bekannt gemacht von den Apo— 5 
thekern angeſehen werde. Ich wuͤnſche herzlich, daß 
Franks Aufnahme deſſelben in die Lombardiſche Apothe⸗ 
kerordnung, die Geſetzgeber von neuen auf die hoͤchſt 
b wich⸗ 


gen die Einführung und ſtrenge Beobachtung deſſelben auf: 


„„ Abocheteroeung . 7 


n tige Heilfamkeit dieſes Geſetzes machen moͤge. Schon 
Hoffmann hat die Einwuͤrfe gegen die Ausfuͤhrbarkeit 
deſſelben widerlegt, welche von den Schwierigkeiten her⸗ 

genommen werden, die deſſen Beobachtung den Apothez 


kern macht, und andere Einwendungen dagegen hat noch 


niemand vorgebracht; und ſie find ſogleich gehoben, wenn 


r * 


dem Apotheker nachgelaſſen wird, ein kleines Entgeld 


‚für die Einſchreibung deſſelben bey der Taration des Res 
eepts in Rechnung zu bringen. Gewiß die Sicherung 


des Lebens und der Geſundheit rechtfertigt und belohnt | 
| dieſes kleine Entgeld uͤberfluͤßig. 


f 10) Mas in den 6. 37.38 und 39. in Rückſicht der 
Annahme und Losſprechung der Apothekerlehrlinge verord— 


nee iſt, ſtimmt vollkommen mit den in der Lippiſchen Medizi⸗ 
nalordnung getroffenen Verfuͤgungen uͤberein. Solche 
Verfuͤgungen find auch der einzige und ſicherſte Weg, die 


faſt allgemeine Klagen uͤber untruͤgliche Apothekergeſellen 


und ungeſchickte Apothekerherren nach und nach zu heben. 


Aber auch gegen dies Geſetz machen viele Apotheker Einwen⸗ 


dungen, weil ſie nicht wollen, daß ihe Lehrling mehr 


wiſſe als ſie ſelbſt, und weil ſie den Umfang und die 


Wichtigkeit ihrer Kunſt nicht kennen, ſondern ihre Apo⸗ 
theker blos als einen Kramladen betrachten. 


Wer ſich die Muͤhe nehmen will, die von dem uͤber 
mein Lob erhabenen, und allgemein verehrten Frank 
entworfene Apothekerordnung fuͤr die Oeſterreichiſche Lom— 
bardey genauer und puͤnktlicher mit den oben angegebe⸗ 
nen Kapiteln der Lippiſchen Medizinalordnung zu ver 


gleichen, der wird gewiß deutlich einſehen, daß dieſe 


Vergleichung letzterer zur Ehre gereicht. Freilich hat 
Frank viele Geſetze naͤher beſtimmt, und ausfuͤhrlicher 


gegeben, z. B. Kap. II. 6. 2. 7. 8. Kap. III. K. 9. 25. 
82. 40. 42. und Kap. IV., allein Frank hatte einen 


n Wirkun gskreiß, und denn war Er es, der ſie 
ent⸗ 


— 
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entwarf! Gewiß, es iſt ein herrliches, belohnendes Licht, 
das dadurch auf die Lippiſche Medieinalordnung fällt, 
daß in Ruͤckſicht des Apothekerweſens keine von allen be⸗ 
kannten Medizinalordnungen der von Frank entworfe⸗ 
nen Apothekerordnung ſo un koͤmmt als unfere tips 
We 2 5 D. H. d. B. 


1 
e und Patent 
fr den debammenlehrer 


| in der 
Grafſchaft Lippe Detmold. 


Nebſt einigen Zuſätzen des ‚Herausgesers, 


V. G. G. Wir Ludwig Henrich Adolph, Graf 
und Edler Herr zur Lippe ıc. zurater und san | 
des⸗ ane | 


u kunden hiermit, daß Wir Kraft führender Curatel 
und Landes Adminiſtration den ꝛc. zum Hebammenlehrer 
beſtellt haben, thun das auch hiermit dergeſtalt „daß er 


I, U f 

Uns und Unſern Hrn. Curanden des Fuͤrſt Leopold 

zur Lippe Loden treu und gehorſam ſeyn, das Beſte des 
Landes, wo er kann, befoͤrdern, und e hben 
den ſoll. | 1 ' 
Im Allgemeinen wird er hiermit auf die Borfchtit- 

ten der Medicinal⸗Ordnung verwieſen, und nicht nur ge 
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8 efolgung, in ſofern ſie ihn als Hebammenlehrer ſelbſt 
trift; ſondern ihm auch uͤberdem noch zur Pflicht gemacht, 


daß er aufs gewiſſenhafteſte dafür ſorge, daß in Abſicht 


des Hebammenweſens von jeder Behoͤrde pflichtmäßig A 


ihre Obliegenheit nach gedachter Medizinalordnung, ſo 
wie auch nach der, den jetzt dem anvertrauten Unterricht 
betreffenden heutigen Cireular-Ordnung erfüllt werde. 


* | 
Da es insbeſondere auf gute Auswahl der zu uns 
terrichtenden Subjecte ankoͤmmt: ſo finden ſich nicht nur 
im beſagten Cirkulare einige dahin abzweckende naͤhere 
Beftimmungen der Medieinal— Ordnung zur defte unbes 
zweifeltern Beachtung derſelben; ſondern es iſt auch dem 
Landphyſicus aufgegeben, die ihn von den Obrigkeiten 


zugeſandt werdenden Perſonen genau zu pruͤfen, und 


nur diejenigen, welche die geſetzlichen Eigenſchaften ha— 
ben, als Hebammen Lehrtoͤchter anzunehmen, und mitz 
telſt desfalſigen Atteſtats dem ꝛc. zum Unterricht zuzuſen⸗ 
den, in Ermangelung jener Eigenſchaften aber, ſie den 
Obrigkeiten, um ein beſſeres Subject zu aehfenien, ſos 
fort zuruͤck iu wick 


4. 


Wird die Zeit des Unterrichts, auf 3 — 4 Wo⸗ 


chen, nach Maaßgabe der Faͤhigkeiten jeder Lehrtochter, 


hiermit beſtimmt, und ſoll ſolche in keinem Fall abge- 


kuͤrzt, ſondern vielmehr, wenn eine Perſon in dieſer 
Friſt nicht alles gehoͤrig gefaſſet hat, bis zur Erreichung 
des Zwecks pflichtmaͤßig verlaͤngert werden. Sollte in⸗ 
des eine Lehrtochter uͤber Mangel des Unterhalts waͤh⸗ 
rend des 4 woͤchentlichen Unterrichts klagen, wie insbes 
ſondere bei kleinen Bauerſchaften der Fall ſeyn kann, 
wenn dieſe die Koſten auf einen ſo langen Zeitraum nicht 
für fie aufgebracht, noch ihr mitgegeben Hätten; fo hat 

* er 


FF ( Seitiitteeeeee e e 


ur Ta a ru 


n 


t — 


in der Grafſcaft 2055 Demed. 139 


er ihr, gleichſam fuͤr ſich zu ihrer Ermunterung, vor⸗ 


der Folge bei den Obrigfeiten gelegentlich zu befoͤrdern, 


/ 


erſt fuͤr jede Woche, welche fie über 14 Tage in der 
Hebammen ⸗ Schule bleibt, einen Thaler zu Hüͤl fe zu 


ſchenken, und gegen einzuſendende Beſcheinigung der 


Auslage, B erguͤtung zu erwarten. Jedoch hat er in 


daß die Communen immer die zu einem 4 woͤchentlichen 


Unterricht erforderlichen Koſſen der Hebammen⸗-Lehrtoͤch⸗ 


— 


ter mitgeben; wie dies dann auch, wenn der Erfolg 
erſt die guten Hoffnungen, die wir uns von feiner Lehr— 
Schule machen, beftätigt, und dieſe beliebt gemacht hat, 
auf ſeinen Antrag demnaͤchſt erforderlichen Falls geſetzlich 
vorgeſchrieben werden pol, | 


7 3 a 1 
Bei ſeinem Unterricht legt er das gebebuch: Un⸗ 


Entworfen von D. J. L. A. Focke ꝛc. Lemgo, 1744. 


Verſtand derſelben belehret, als ihr Gedaͤchtniß überfluͤſ— 


ſig mit Theorien angefuͤllt wird, ohne daß jedoch die ih⸗ 


nen unentbehrlichen chebreliſchen Nachrichten hierdurch 


ausgeſchloſſen wuͤrden, wobei in Abſicht der ſchweren 
Nachgeburtsfaͤlle, als worauf ſich nach ſeinem Lehrbuch 


fein Unterricht ebenmaͤßig erſtreckt, zur befondern Pflicht 
gemacht wird, ihnen die Faͤlle und die Kennzeichen auf 


zur Huͤlfe nicht hinreichen, und es ihnen bei ſchwerer 
Verantwortung einzuſchaͤrfen, auf das Herbeirufen der 
Geburtshelfer bei letztgedachten Nachgeburten, ſo wie 


in allen uͤbrigen widernatuͤrlichen, ſchweren und bedenk⸗ | 


lichen Geburtsfälfen, in welchen fie nach der Medicinaßs 


ordnung den Beiſtand eines Geburthelfers fordern muͤſ⸗ 


fen, 1365 Zeitverluſt zu dringen, ſich ſelbſt aber alles 
Hand⸗ 


zum Grunde, deſſen Innhalt er den Hebammen auf das 
zweckmaͤßigſte begreiflich zu machen hat, ſo daß mehr der 


das genaueſte zu beſtimmen, in welchen ihre Kenntniſſe 


terricht fuͤr die Hebammen in der Grafſchaft Lippe. 
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Handanlegens ꝛc. zu enthalten; wie er dann überall waͤh⸗ 
rend des Unterrichts den Hebammen ihre Pflichten aus 
der Medicinalordnung beſtens zu verſtaͤndigen, ihnen 
eine lebendige Erkenntniß derſelben zu verſchaffen, und 
ſie in das waͤrmſte Gefuͤhl der ohnverletzlichſten und 
mebſchlehſze Pflichts⸗Erfuͤllung zu sr hat, 


| re 
Zur Berfinnfichung des Unterrichts werden dem 
Inſtitut hiermit folgende Huͤlfsmittel bewilliget: 


a) Eine Geburtsmaſchine, deren Grundlage faſt ein 
ganzes Skelet iſt, a 


b) eine Puppe, die ein neugebohrnes Kind vorſtellt, 


und von deſſen Groͤße iſt, an welcher aber alle 


Theile des Koͤrpers, und insbeſondere des Geſichts 
moͤglichſt genau nach der Natur geformt, und die, 


Unterkinnbacken beweglich, die Grundlage von Holz 


ſeyn und die Gelenke durch eiſerne Charniers ı vor⸗ 
geſtellt werden ſollen; | _ 
c) ein knoͤchernes Becken, 
d) natürliche Geſchlechtstheile, 
e) ein neugebohrnes Kind, 
f) eine Nachgeburth, die derſelbe schrie leicht 
wird anſchaffen koͤnnen, 

8) das für die Rußiſchen Hebammen heraus gegebe— 
ne Werk mit den in Lebensgroͤße geſtochnen Ku— 
pfertafeln: Mohrenheims Abhandlung uͤber die 
Entbindungskunſt. Erſter Band mit 46 Ku⸗ 
pfertafeln. Petersburg 1791. fol. 


Dleſe Huͤlfsmittel ſoll er für das Inſtitut in einem 
befondern Schrank gehoͤrig aufbewahren, und über die 
zur ee ion derſelben aufgegangenen Koſten an recz 
ſiſieirten Weingeiſt u, dgl. am Ende 15 Jahrs die 

Ge 
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in der Groſſhoft eye eme. er; 


| RR in Abſicht des Empfangs und der Tarmäf | 

ſigkeit von ihn atteſtirt, und zur Aſſignation, ad titu - 
lum extraord, der Medicinal⸗ 3 bei der Reg 
einreichen. | | 


; a 7. 5 g 
Da auch von den Hebammen insgemein die klei⸗ 
nen chirurgiſchen Verrichtungen verlangt werden: ſo hat 
er ihnen auch desfalls, und insbeſondere in Abſicht des 
Clyſtiergebens, die Zuruͤckbringung einfacher Scheiden⸗ 
und Mutter: Vorfaͤlle, Application der Mutterkraͤnze, 
(peſſaria) und Einſpruͤtzung in die Scheide und in 
die Gebaͤrmutter, oder Applikation der Mutterklyſtie⸗ 
re, in ſoweit zureichende Anleitung zu geben, daß ſie 
die Mutterkraͤnze und Mutterklyſtiere, auf Verord⸗ 
nung des Arztes, Geburtshelfers oder Wundarztes 
anwenden konnen. ER. ER | 
= 245 5 8. 0 
Da kuͤnftig jede Hebamme ſtets folgenden A | 
| ratum vorraͤthig haben ſoll: 


1) eine ſtumpfſpitzige Nabelſchnur⸗Sch cheere, 


2) zwei Clyſtier⸗Roͤhren, eine fuͤr Erwachſene, und 
eine zaͤrtere fuͤr Kinder, nebſt den Blaſen daran; 
und außerdem | | 


3) 2 Blaſen beſonders, nemlich eine für jede Röhre, 
4) ein Badeſchwamm, N f 
5), das Lehrbuch des Medieinal⸗Raths Focke, 

6) Beckers Roth- und Huͤlfs⸗Buͤchlein. 

7) Ein Glas mit Wein⸗Eſſig, nebſt ſaftigen Zwie⸗ 
beln, und eine Hand voll Kamillenblumen und ei⸗ 
ne Portion Honig; | | 
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fo ſoll der. Hebammenlehrer einer jeden Lehrtochter bei 4 


ihrer Entlaſſung aus der Hebammen- Schule, außer 
dem Schein: a 
daß ſie den Unterricht gehörig abgewartet, und zu⸗ 
reichend gefaßt habe, ö 


womit ſie ſich bei dem Landphyſicus zum men legiti⸗ 


miren muß, von vorgedachten apparatu, die Stuͤcke 
von Nr. 1 — 6 mit der Anweiſung, die Hausmittel lub 


Nr. 7 ſich ſelbſt ſofort anzuſchaffen, auf öffentliche Res 


ſten zuftellen; wesfalls derſelbe die Rechnung über feine 
Auslagen fuͤr die Landhebammen an die Regierung, fuͤr 
die ſtaͤdtiſchen aber an die Magiſtraͤte, einſchließlich 
Barntrup und Fleken Loge und Schwalenberg zur Ver- 
guͤtung einſenden kann. Dabei hat er den Lehetoͤchtern 
mit Hinweiſung auf ſeine jährliche Viſitation ($. 11.) 
zureichend einzuſchaͤrfen, daß ſie 


1) dieſen apparatum immer in gehöriger Reinlich⸗ 


keit, Ordnung und Vollſtaͤndi gkeit erhalten, und zu 


dem Ende 


2) wenn die Scheere, Clyſtier⸗Roͤhren, oder der 


Bade: Schwamm abgaͤngig werden, ſolches zeitig ibrer 
Obrigkeit anzeigen, welche bei ihm, den Hebammenleh⸗ 
rer, die Mittheilung des erforderlichen neuen Stuͤckes 
ohngeſäumt, befördern werde. 


3) Die Hausmittel, nemlich den Wein Eſſig, die 


Zwiebeln und Kamillen, wie auch den Honig müffen fie 
ſich allenfalls gegen Vergütung der Hüͤlfsbeduͤnftigen, 
ſelbſt unterhalten, und um ſie zum Gebrauch, wenn ſie 
zu Kreiſenden, beſonders außerhalb Orts, gerufen wer: 
den, ſogleich bei der Hand zu haben, ſolche ſtets mit— 
nehmen, auch die Blaſen zu den Elyftier - Röhren in 


Zukunft ſich ſelbſt anſchaffen, und außer der an jeder 
Clyſtierroͤhre befindlichen Blaſe, immer noch eine in 


Vorrath haben, und auch dieſe zum u beſon⸗ 
ders 


ne 
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ders außerhalb Orts 1 9 mitnehmen, damit, im 


Fall jene Blaſe ee en nie Re ent⸗ 


ſtehe, 8 ö 


€ 


5 außer dieſen 5 0 ober ſchlechterdings 
keine Art von Arzenei verordnen, ſondern jene nur, ud 
wie die übrigen Stuͤcke des appkratus, nach der von 


dem Hebammenlehrer ihnen zu eee Anleitung, in 


Anwendung bringen. 0 

5) Muß er ihnen auch die fleißige Leſung des Behr 
buchs, und ihrer darin befindlichen Inſtructionen, wie 
auch des Beckerſchen Buͤchleins, zur fernern Beleh⸗ 
rung und zur Aufklarung ihrer Venn angelegentlichſt 


empfehlen, und wie oft und wie fie ſolches am zwecks 


maͤßigſten thun koͤnnen und muͤſſen, fie gleichſam nach 


einer mechaniſchen Ordnung anweiſen, ohne welche fie 
mit dem Leſen nicht in Gang kommen, noch bleiben 
duͤrften. 


| 79 8 | 
Nach der Medieinalordnung follen in der Folge 


in Staͤdten, Flecken und Kirchdoͤrfern, wo keine Ge⸗ 


burtshelfer, auch in der Nahe nicht, find, in Zukunft 


1 * 


nur ſolche Hebammen angeſtellt werden, welche in der 


ar von der Wendung der Frucht in der Hebammen⸗ 

Schule unterrichtet ſind. Ob wir nun gleich uͤberall 
die Abaͤnderung, Verbeſſerung und Erweiterung dieſer 
Inſtructionen vorbehalten: ſo machen wir es jedoch 
ſchon jetzt in derſelben zur Pflicht, feinen Unterricht in 
obgedachten Faͤllen, oder ſonſt bei faͤh, gen Subjecten, 
welche uͤber das Wendungsgeſchaͤft belehtt ſeyn wollen, 
auf r a auf dieſes zu ane 


10. 


Wird es ſeinem Gutfinden überlaſſen, ob er die 


im Unterricht bei 010 Wenn ENRIE in den in 
hie⸗ 
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hieſiger Grafſchaft berkpmmenden ſchweren und wider⸗ | 
natuͤrlichen Geburten zu armen Gebaͤhrerinnen, die er, 
ſo oft er und nicht ein anderer Geburtshelfer verlangt 


wird, auf ihr Begehren unentgeltlich entbinden muß, 
mitnehmen! will Wer nicht. 5 


— 


i 11 N 

Zur guten Erhaltung des Hebammenweſens ſoll er 
jährlich von Amtswegen im ganzen Lande eine Viſita⸗ 
tion vornehmen, und zu dem Ende mit jedem Amt oder 
Magiſtrat einen oder noͤthigenfalls mehrere Tage ver⸗ 
einbaren, woran ſich ſaͤmtliche Hebammen eines jeden 


Jurisdictions Bezirks, mit Producirung ihres appara- 


tus, einfinden muͤſſen, um im Beiſeyn der Obrigkeit ge⸗ 
prüft zu werden, ob fie in ihren Kenntniſſen vor- oder 
ruͤckwaͤrts kommen, und ihren apparatum gehörig er⸗ 
halten. Zu dem. Ende hat derſelbe, 


a) diejenigen, deren Pruͤfung Mangel an Fleiß 


und Nachlaͤſſigkeit in der Erfüllung ihrer Pflicht bewei⸗ 
fet, nach Befinden durch Ermahnungen, Anweiſungen 
und Drohungen, ſelbſt durch Veranlaſſung ihrer Bez 
ſtrafung, oder ihres wiederholten Unterrichts in der 
Hebammen-Schule, zur beſſern Verwaltung ihres Amts 


anzuhalten, oder noͤthigenfalls ihre Abſetzung zu befoͤr⸗ 


dern, 


b) diejenigen, welche ſich durch Kenntniß, Folg 


ſamkeit und Pflichtmaͤßigkeit auszeichnen, durch Lob 


und Prämien aufzumuntern, wesfalls er jahrlich 10 — 
15 Thlr. nach Gutfinden auf dem platten Lande in den 


Terminen ſelbſt vertheilen, und ähnliche Belohnungen 

in den Städten mit Einſchluß der Flecken Lage und Schwa⸗ 

lenberg aus den aerariis erforderlichenfalls bei den Ma— 
giſtraͤten in Anregung bringen kann. 

e) Diejenigen, welche ihren apparatum nicht 

in vorſchriftsmaͤßiger Ordnung haben, eruſtlichſt 

a zu⸗ 
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zurecht zu weiſen, und dem Befinden nach obrigkeitliche 
Ahndung zu befoͤrdern; und | 

d) für Erſetzung derjenigen Stuͤcke des appara- 
tus, welche er durch den Gebrauch abgaͤngig geworden 
findet, von ſelbſt, gegen die oben verordnete Verguͤ⸗ 
tung, zu ſorgen. a 

e) Muß er darauf achten: Ob die Hebammen 
uͤberall nach der Menge der Geburten in zureichender 


Zahl, oder auch fuͤr ihren zureichenden Erwerb zu ge⸗ 


haͤuft, angeſtellet ſind? 

f) Ob die alten 60 jährigen, welche kuͤnftig ſich 
nun nicht weiter zu der bisher alle 3 Jahre wiederholten 
Beſichtigung des Landphyſicus einzuſtellen haben, noch 
die koͤrperlichen und feelifchen Kraͤfte zur tüchtigen Vers 
waltung ihres Amts beſitzen? | 

8) Ob ſich Mängel bei dem Hebammenweſen zei⸗ 
gen, deren Abſtellung zu befoͤrdern ſey, oder ſich ſon⸗ 
ſtige nuͤtzliche Verbeſſerungen machen laßen? 

h) Zugleich hat derſelbe, nach Anleitung der im 
Anfang jeden Jahrs in den Intelligenzblaͤttern abge— 
druckt werdenden Mortalitaͤts⸗ Liſten, in termino an 
jedem Ort, wo Gebaͤhrerinnen in der Geburt und in dem 
Wochenbette geſtorben, und Kinder todt gebohren. ſind, 


die Faͤlle nebſt den Urſachen und Umſtaͤnden, und dem 


Verfahren der Hebammen thulichermaßen nachzufragen, 
um zu erſehen, ob ſie gefehlet, und ob ſie auf Zuziehung 
eines Geburtshelfers zeitig genug gedrungen haben? 
Wenn ſich aus ihren Antworten oder aus den ſonſtigen 
Umſtaͤnden ergiebt, daß fie ihre Pficht nicht gehoͤrig er⸗ 
fuͤllen; ſo muß er eine foͤrmliche Unterſuchung bei der 
Obrigkeit, welche den Phyſieus loci oder den als Ge⸗ 


burtshelfer verpflichteten Amts- Chirurgus dabei zuziehen 


kann, befoͤrdern; auch ſich nach der Urſach erkundigen, 


warum ſolche nach der Medieinal— Ordnung Abſchn. 1x. 
| Cap. 20. b. 13. nicht bereits angeſtellt iſt? Wie er dann 


Scherſs Beitr. 3 B. 2 Sam, K uͤber⸗ 
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überall ſorgfaͤltig darauf zu ſehen hat, ob dieſer Paras 
graph von jeglicher Behoͤrde in Abſicht der Anmeldung 
und Unterſuchung bei Todesfällen in oder gleich nach der 
Geburth, und der Anwendung der Vorſchriften wegen 
der Verſtorbenen oder ſcheintodten Schwangern, wie 
auch uͤberall des Verfahrens der gemeinen Hebammen 
bei ſchweren und widernatuͤrlichen Geburten, puͤnktlich 
befolgt werde, wesfalls er aller Orten und bei allen 
Gelegenheiten die genaueſten Erkundigungen zweckdien⸗ 
lich und ohne Anſehen der Perfon einzuziehen und pflicht— 
maͤßig anzuzeigen hat. 


12. 
Nach den in vorſtehenden Paragraph ertheilten Vor— 
ſchriften hat er die in jedem Amt oder Ort darnach 
punktweiſe abzuhaltende Reſolutions-Protocolle mit ſei— 
nem Gutachten über die darauf erforderlichen Verfuͤ— 
gungen, und ſonſtigen Local-Verbeſſerungen und Ger 
brechen zu begleiten, und jedes beſonders ohne Verzug 
einzuſenden. In ſo fern er aber allgemeine Vorſchlaͤge, 
welche die Einrichtung im Ganzen betreffen, zu thun hat: 
ſo muß er ſolche in ſeinem Generalen Viſitationsbericht 
eroͤfnen, welcher, nachdem er ſaͤmtliche Viſitationen ers 
ledigt hat, jahrlich auf Johanni erwartet wird. In 
letzteren hat derſelbe auch die von ihm beſorgten ſchwe— 
ren und widernatuͤrlichen Entbindungen, ſo wie auch die 
eines jeden der andern Accoucheurs aus den Special: 
Protocollen, ſowohl der Zahl als dem Erfolg nach, ob 
nemlich Mutter und Kind gerettet ſind, zur Veherficht 
anzuzeigen. 


13. 

Gleich wie Wir nun von dem zc. die Befolgung 
dieſer Inſtruction auf die von ihm als Hebammenlehrer 
zu leiſtenden Verpflichtung nach allen Kraͤften auf das 
gewiſ⸗ 
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gewiſſenhafteſte erwarten: ſo verſprechen Wir auch, mit 
wechſelſeitigen Vorbehalt der halbjaͤhrigen Looſe, den- 
ſelben bei dieſem Amt nachdruͤcklichſt zu ſchuͤtzen, und 
ihm jährlich zwei hundert Thaler, quartaliter mit 50 
Rthlr., aus der Eonfiftoriak Caffe auszahlen zu laſſen. 
Urkundlich Unſerer eigenhaͤndigen Unterſchrift und 
beigedruckten Regierungs⸗Siegels. Gegeben Detmold 
den 25ten Maͤrz 1794. | 


Zu ſätz e. 


Schon im Jahr 1789 war man auf eine Verbeſ⸗ | 
ſerung des hielaͤndiſchen Hebammenunterrichts bedacht. 
Denn die Erfahrung lehrte, daß der ehemalige Unterricht 
durch die angeſtellte Landhebamme nach dem Steiniſchen 
Hebammenkatechismus den gehoften Entzweck nicht er⸗ 
reichte. Allein es fanden ſich bei der Abaͤnderung damals 
ſo mancherlei Schwierigkeiten, daß dieſe Verbeſſerung bis 
in dieſes Jahr verſchoben werden mußte, wo die bishe⸗ 
rige Lehrerin der Hebammen, die Landhebamme, ſtarb. 
Jetzt iſt dieſer fuͤr das Wohl des Landes ſo wichtige Uns 
terricht der Hebammen dem Medieinalvath. und Phyſicus, 
Herrn Doctor Focke, uͤbertragen, und das oben abgedruck— 
te Patent und Inſtruction deſſelben enthalt die Verbeſ⸗ 
ſerung, die nunmehro in dem hieſigen Hebammenweſen 
ausgefuͤhrt iſt. Blos nur um die Nachricht von der 
Einrichtung unſers Hebammenweſens und des Unter— 
richts der Hebammen dem Publicum vollſtaͤndig zu ge— 
ben, will ich hier noch einiges zu der obigen Inſtruc— 
tion hinzufuͤgen. 

ad 3. Es iſt der Erfahrung zufolge ſehr ſchwer, im— 
mer taugliche Subjecte zum Unterricht in der Hebam— 
menſchule zu erhalten, freilich waͤre Gehalt und andere 
Auszeichnung der Hebammen das beſte Mittel, die Con⸗ 
currenz zu den debammenſtellen zu vervielfältigen und 
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dadurch die Auswahl der Lehrtoͤchter freier und zweck— 
maͤßiger zu machen, allein dies Mittel konnte vorerft in 
dem hieſigen Lande nicht angewendet werden. Um aber 
doch die bisherige Wahl der Hebammenlehrtoͤchter ſo gut 
als nach Lage der Umſtaͤnde jetzt moͤglich war, zu verbeſ— 
fern, fo iſt den Magiſtraͤten und Aemtern durch das in 
der Inſtruction erwaͤhnte Circular nachfolgende Veraͤn⸗ 
derung der bisher gewoͤhnlichen Wahlart anbefohlen: 
„Damit wir die Medizinalordnung Kap. XX. 5. 3. 
in Abſicht der geſetzlichen Erforderniſſe einer Candis 
datinn zu einer Hebammenſtelle deſto beſſer befolgt, 
werde, ‚fo haben Aemter und Magiſtraͤte den Erledis 
gungsfall mit den Erforderniſſen der Wahlfäbigfeit 
oͤffentlich der Gemeine, da wo von dieſer die Wahl 
geſchiehet, bekannt machen zu laſſen. Von den ſich 
meldenden Candidatinnen beſtimmt fo denn die Dbrigs 
keit diejenigen, welche geſetzlich wahlfaͤhig find, und 
ſchließet die übrigen ſchon vor der Wahl aus. Mel— 
det ſich aber kein wahlfähiges Subject aus der Ge— 
meine; ſo geſchiehet die Bekanntmachung auch in den 
benachbarten Städten, Flecken und Kirchſpielen, dess 
gleichen im Intelligenzblatt, und unter den ſich mel— 
denden Kandidatinnen waͤhlet die Obrigkeit die Wahl— 
fähigen zur fernern Wahl der Gemeine aus. Soll— 
ten ſich auch ſolche Subjecte, die ſich zwar zu einer va— 
cant werdenden Stelle qualiſiciren, nur nicht ganz fers 
tig genug lesen, in einer Gemeine finden, ſo muß ihnen 
zeitig an die Hand gegeben werden, ſich von dem Schul⸗ 
meiſter — wie allenfalls durch den Prediger zu be— 
foͤrdern iſt, im Leſen zureichend nachhelfen zu laſſen, 
damit fie ſich zur Zeit der Wahl hinlaͤnglich qualifis 
ciren, um der Gemeine mit vorgeſchlagen werden zu 
koͤnnen. „ 
ad 5. Es iſt eine wichtige Frage: woruͤber follen die 
Hebammen unterrichtet werden, faſt eben ſo wichtig, als 
das 
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das Problem, worüber foll das Volk aufgeklärt werden, 

jeder Schritt zu viel, iſt der erſte Schritt zu Irrwegen 

im unbekannten Lande, und jeder Schritt zu wenig, 

entfernt vom Ziel der wahren vollkommnen Nutzbarkeit. 

Es waͤre hier zwar Gelegenheit, dieſe Frage zu unter⸗ 

ſuchen, aber dieſe Unterſuchung waͤre hier nicht an ihrem 

Ort; ich darf und will hier nur den Umfang und die 

Graͤnzen des Hebammenunterrichts in unſerm Lande 

angeben, ich kann dies nicht beſſer, als wenn ich den 

Inhalt des Fockiſchen Lehrbuchs anfuͤhre: 

Das erſte Kapitel handelt von den harten oder knoͤcher⸗ 
nen weiblichen Geburtstheilen oder vom Becken. 

Das zweite Kapitel. Von den ze een Ge⸗ 
burtstheilen. 

Das dritte Kapitel. Vom &, Kindsmaflen, Muttera 
kuchen und von der Nabelſchnur⸗ 5 

Das vierte Kapitel. Vom Zufuͤhlen. 

Das fünfte Kapitel. Von der Schwangerschaft und 
ihren Kennzeichen. Von der wahren und von ber 
falſchen Schwangerſchaft. 

Das ſechſte Kapitel. Von einigen Krankheiten der 

Schwangern, und vom Verhalten bei der Schwan⸗ 
gerſchaft. Uebelkeit und Erbrechen. Durchfälle, 
Ge ſchwulſt und Schmerzen in den Leuſten. Ohn⸗ 
machten. Schweres oder ganz unterdruͤcktes Urin⸗ 
laſſen. Aderknoten am Maſtdarm. Schmerzen im 

Rüden und in den Beinen. Geſchwulſt und blaue 

Aderknoten an den Beinen. Huſten und Engbruͤſtig⸗ 
keit. Das Unvermoͤgen, den Harn zu halten. Abs; 
gang des Kindswaſſers. Unzeitige Geburt. Gebaͤra 
mutterblutfluͤſſe. 

Das ſiebente Kapitel. Von den Wochen. 

Das achte Kapitel. Von der natuͤrlichen Geburt und 
dem Geſchaͤfte der Hebammen bei derſelben. 

Date 
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Das neunte Kapitel. Von einigen Zufällen, die manch⸗ 
mal bei der natürlichen Geburt eintreten, und fie zu 
einer widernatuͤrlichen machen koͤnnen, wie auch von 

einigen Mißbraͤuchen der Hebammen bey der Geburt. 

Schwache Wehen. Zu ſtarke Wehen. Zuckungen. 
Ohnmachten. Blutfluß. Vorfall der Nabelſchnur. 

Eine zu kurze oder um den Hals des Kindes geſchlun⸗ 
gene Rabelſchnur. 

Das zehnte Kopitel. Von der Beſorgung eines neu⸗ 
gebohrnen Kindes. 

Das elfte Kapitel. Von den todtſcheinenden Kindern, 
und den Mitteln ſie wieder zu erwecken. 

Das zwoͤlfte Kapitel. Von der Behandlung der Wöchs 
nerin und einigen Mißbraͤuchen, die dabey vorzugehen 
pflegen. 

Das dreizehnte Kapitel. Von einigen Zufaͤllen und 
Krankheiten. Der Woͤchnerinnen. Blutſturz. Feſt⸗ 

ſitzender Mutterkuchen. Eingeſteckter Mutterkuchen. 

Geſchwulſt und Schmerz an den aͤußerlichen Geburtes 
theilen. Zerreißung des Darmes. Gebaͤrmutter⸗ 
und Mutterſcheiden-Vorfall. Umkehrung der Gebaͤr⸗ 
mutter. Ohnmachten. Nachwehen. Milchfieber. 
Ploͤtzliches Verſchwinden der Wochenreinigung. Boͤſe 
Bruͤſte. Zu kurze Warzen. Wundgewordene Warzen. 

Das vierzehnte Kapitel. Von einigen Fehlern und 
Krankheiten neugebohrner Kinder. 

Das funfzehnte Kapitel. Von Hinderniſſen des Stil⸗ 
lens, vom Fuͤttern neugebohrner Kinder, und von 
den Mißbraͤuchen, die dabey vorzugehen pflegen. 

Das ſechszehnte Kapitel. Von der Zwillingsgeburt. 

Das ſiebzehnte Kapitel. Von den wiedernatuͤelichen 
Geburten, und dem, was die Hebamme dabey zu 
thun hat. 

Das achtzehnte Kapitel. Von der Fußgeburt. 

Das neunzehnte Kapitel. Von der Kniegeburt. & 
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Das zwanzigſte Kapitel. Von der Steißgeburt. 
Das ein und zwanzigſte Kapitel. Von ſchweren Ges 
burten und deren Urſachen. 

Das zwey und zwanzigſte Kapitel. Von den Zeichen, 
einer vorhergegangenen Geburt. | | 
Das drei und zwanzigſte Kapitel. Von den Werkzeu— 

gen, deren ſich eine Hebamme bedienen muß und darf. 
Ad. 6). Ohne Zweifel iſt es am zweckmaͤßigſten, 
wenn Hebammen in einem Gebaͤhrhaus unterrichtet wer— 
den koͤnnen, allein dieſes lebendigen Unterrichts muͤſſen 
wir hier entbehren, recht ſehr gut alſo, daß wir uns be⸗ 
muͤhen, den Unterricht ſo viel es uns moͤglich iſt, zu ver⸗ 
ſinnlichen, und zu dem Ende ſind die oben angegebenen 
Huͤlfsmittel bezm Unterricht angeſchaft und beſtimmt. 
Zu den oben erwaͤhnten koͤmmt nach 1) ein ſieben und 
einen halben Monat altes Kind, um daran den Hebam— 
men die Kennzeichen einer unvollkommnen Frucht zu zei⸗ 
gen. 2) Ein eingeſpritzter Mutterkuchen, um die Blut⸗ 
gefäße deſſelben zu zeigen, und 3) ein ſkeletirter Kinds⸗ 
kopf mit allen Fontanellen, um den Hebammen die Kno⸗ 
chen des Kindskopfs und die Fontanellen Rio zu ma⸗ 
chen. 


VII. | 
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Einfuͤhrung eines Leichenhauſes 


in Hamburg. 


N \ 
Die Erfahrung lehrt, daß oft bey den wichtigſten An⸗ | 
gelegenheiten der Menſchheit Geſetze nicht wuͤrken, der * 
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Natur⸗Gang der Menſchheit geht freyen Schritts, der 
Aufklärung und der Kultur entgegen, beyde laſſen ſich 
nicht erzwingen, oder durch Geſetze erkuͤnſteln. Erfah⸗ 
rung gebiehrt Ueberzeugung, die erfahrung muß jeder ſelbſt 
machen, wenn ſie uͤberzeugen ſoll, wenigſtens muß uns ein 
Mann für ihre Wahrheit buͤrgen, an welchem wir uns 
bedingten Glauben haben. Das Volk ift: zu ſehr ge⸗ 
wohnt, oder vielmehr es waͤhnt insgemein, obrigkeitli⸗ 
che Geſetze ſeyn blos Kinder der Willkuͤhr oder des Ei⸗ 
gennutzes, und nur in aͤußerſt ſeltnen Faͤllen hat das Volk 
unbedingten Glauben an ſeiner Obrigkeit, es uͤbertritt 
die Geſetze ſo oft als es nur immer kann, bis es die Er⸗ 
fahrung von der Zweckmäßigkeit und Guͤte derſelben uͤber⸗ 
zeugt, oder bis irgend ein guͤnſtiger Umſtand, oder ir⸗ 
gend ein treffendes Fuͤrwort Glauben an ſie erweckt oder 
erfiegt hat. Noch ſeltner wirken Geſetze gegen eine herz 
gebrachte Sitte, gegen einen alten Glauben, faſt gehö⸗ 
ren Wunder dazu, wenn das Volk eine alte Sitte fuͤr 
nachtheilig, einen hergebrachten Glauben fuͤr irrig und 
ſchaͤdlich halten fol: Wenn irgend eine ſolche Sitte abs 
geſchafft, irgend ein ſolcher Glaube vertilgt werden ſoll, 
fo kann dies durch kein Geſetz geſchehen. Blos die Er— 
fahrung und das Veyſpiel beſitzen dieſe Kraft. Ungluͤck— 
licherweiſe gehoͤrt ein großer Theil der Staatsarzeney⸗ 
kunde, oder der öffentlichen Fuͤrſorge für die allgemeine 
Geſundheitspflege unter die Dinge, die nicht innerhalb 
des Wirkungskreiſes der Geſetze liegen, ſondern ins Ges 
biet der Erfahrung und des Glaubens gehören. Kann 
man es dem Volk verdenken, wenn es die obrigkeitlichen 
Geſetze und Beranſtaltungen zur Verhuͤtung des Leben— 
digbegrabens fuͤr uͤberfluͤſſige und unnoͤthige Neuerun— 
gen hält, da ſelbſt berühmte Aerzte fie dafuͤr erflären ? 
Ein bloßes Machtwort der Obrigkeit erſetzt die Erfah— 
rung und den Glauben nicht, den das Volk bedarf, 
wenn es die Gerechtigkeit r die Heilſamkeit derſelben 
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einſehen ſoll. Die Einrichtung der Leichenhaͤuſer iſt ein 
ſprechendes Beyſpiel von dieſen Maximen, ihre geſetzli⸗ 
che Einfuͤhrung iſt allenthalben geſcheitert, ja das Fuͤr⸗ 


wort und die Empfehlung der Großen und der Weiſen 


im Volk hat ihre Einfuͤhrung nicht allenthalben durch- 
geſetzt, wahrſcheinlich weil das Volk dies Fuͤrwort und 
die Empfehlungen der Großen und Weiſen unter ihm, 
mit den obrigkeitlichen Geſetzen fuͤr analog glaubt. Mir 
ſcheint es alſo am zweckmaͤßigſten, die Einführung der 
Leichenhaͤuſer ſo zu beguͤnſtigen, wie es in Hamburg jetzt 
geſchieht, nemlich fie der Erfahrung und dem Benfpich 


anheim zu geben. Ich laſſe hier mit Vergnuͤgen eine 


Ankündigung von der Errichtung eines Leichenhauſes in, 
Hamburg, deſſen Gebrauch der Erfahrung und dem freyen 


Willen uͤberlaſſen iſt, abdrucken, und ich hoffe und wuͤn⸗ 


ſche, daß dies Beyſpiel fuͤr das gute Hamburg ſelbſt, als 
auch fuͤr ganz Deutſchland gute Fruͤchte bringen moͤge. 
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Einrichtung einer Todtenkammer 


St. Petri⸗Kirche zu Hamburg. 


Men will ſo haͤufige Erfahrungen haben, hat ſo viel 
davon geſchrieben und verſchiedene Begebenheiten ange— 
fuͤhrt, daß Perſonen ſolche ſtarke Ohnmachten gehabt, 
daß man fie für todt gehalten und auch als wirklich Tod— 
te begraben hat, daß dieſe Perſonen aber hernach, da 
ſie aus ihrem Grabe nicht haben herauskommen koͤnnen, 
nachdem ſie ſich vielleicht darin einen oder ein Paar Tage 
gewiß gequaͤlt haben, eines jaͤmmerlichen Todes haben 
ſterben muͤſſen. Welch ein ſchauderhafter Gedanke! 


Sollte man daher nicht alle Mittel anwenden, um zu 
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verhuͤten, einen ſolchen fuͤrchterlichen Tod zu ſterben? 
Sollte es auch nur eine eitele Furcht ſeyn, da hier in 
Hamburg nicht ſo geſchwinde, wie wohl an andern Or— 
ten geſchiehet, mit der Beerdigung der Todten geeilet 
wird, ſo hat doch dieſe Furcht ſchon ſo etwas quaͤlendes, 
ſo fuͤrchterliches und grauſenvolles, daß Befreyung von 
dieſer Furcht, daß Gewißheit, nicht lebendig begraben 
werden zu koͤnnen, ſchon wahre Wohlthat fuͤr die Menſch⸗ 
heit iſt. | 

Um alfo auch den Einwohnern von Hamburg diefe 
Gewißheit, diefe Sicherheit, dieſe Beruhigung zu vers 
ſchaffen, hat das Kirchen-Kollegium der St. Petri-Kir⸗ 
che ſich entſchloſſen, in dieſer Kirche eine Todtenkammer, 
und zwar auf folgende Art, einzurichten. 

1) Wenn eine Familie es verlangen ſollte, es 
verſteht ſich, nur auf ausdruͤckliches Verlangen, daß 
ihre Todten, die in unſerer St. Petri = Kirche begraben 
werden, vorher in der Todtenkammer beygeſetzt werden 
ſollen: fo laͤſſet es dieſelbe ein oder zwey Tage vorher, 
bey der Loͤſung des Erdzettels, dem derzeitigen Juraten 
dieſer Kirche anzeigen, damit er die gehoͤrigen Anſtalten 
zur Aufnahme der Leiche in die Todtenkammer machen 
koͤnne. \ 
2) Alsdann wird am Tage der Beerdigung die 
Leiche in einem Sarge mit unzugeſchrobenen Deckel, wel— 
cher ſo lange auf eine andere Art beveſtiget werden kann, 
auf die gewoͤhnliche Art in die Kirche gebracht, und nun, 
ſtatt in die Gruft geſenkt zu werden, in der Todtenkam— 
mer beygeſetzet und der Deckel von dem Sarge genommen. 

3) Alsdann werden, ſo bald es dunkel wird, 2 
Waͤchter bey der Leiche geſetzet, um bey dem Koͤrper zu 
wachen, auf denſelben Acht zu haben, ob eine Veraͤnde— 
rung mit demſelben, oder Zeichen des Lebens zu ſpuͤren 
ſeyn moͤchte; und ſo bald ſie ſolche letztere bemerken, ſo 
gehet einer der Waͤchter ſogleich zu dem Hauſe oder der 
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Famile der beygeſetzten Perſon, um ſolches anzuzeigen, 
damit die Verwandten gleich Huͤlfe verſchaffen, und die 
noͤthigen Anſtalten dazu treffen moͤgen. | 

4) Bey Tage haben der Kirchenknecht und der Tod— 
tengraͤber die Ordre, ein jeder eine Stunde um die an— 
dere, in die Todtenkammer hineinzugehen und nach dem 
Körper zu ſehen. So bald dieſe nur einige Veraͤnde— 
rungen oder Zeichen des Lebens und Wiedererwachens 

bemerken, ſo geben ſie ſogleich, wie oben, der Familie 

hiervon Nachricht. Auch hat die Familie die Befugniß, 
des Tages, fo oft fie will, hinzukommen oder hinzu 
ſchicken, ſich von dem Kirchenknechte oder dem Todten— 
graͤber die Todtenkammer aufſchließen zu laſſen, um ſich 
durch ſich ſelbſt oder durch andre von dem Zuſtande des 
Koͤrpers zu uͤberzeugen. | 

5) Wird ein Ofen in dieſe Kammer geſetzet und 
im Winter geheitzet werden, damit immer eine gelinde 
temperirte Waͤrme in der Todtenkammer ſey. 

6) So bald ſich nun wirkliche Spuren der Verwe⸗ 
ſung und Faͤulniß zeigen, ſo wird der Familie hiervon 
Nachricht gegeben, damit dieſe ſich ſelbſt oder durch an— 
dere Perſonen, durch Aerzte oder Wundaͤrzte, von dem 
wirklichen Tode ihres Anverwandten überzeugen koͤnne. 
Wenn nun dieſe Ueberzeugung da iſt, alsdann wird der 
Sarg zugeſchroben, und in der Stille in das Begraͤb— 
niß oder in die Gruft eingeſenkt. 

7) Fuͤr den Gebrauch dieſer Todtenkammer wird 
an die Kirche ein willkuͤhrliches Gratial, welches doch 
nicht unter 6 Mark ſeyn darf, bezahlet. An den Kir— 
chenbedienten und den Todtengraͤber fuͤr die Bemuͤhung, 
alle Stunden des Tages nach dem Koͤrper zu ſehen, und 
auf Verlangen der Familie jedesmal die Todtenkammer 
aufzuſchließen, für jeden Tag einem jeden 1 Mark Eous 
rank. N 

An 


„% Verſach zur Einführung e. 


An die Wächter des Nachts zu wachen, fuͤr eine 
jede Nacht an einem jeden 1 Mark Courant. 

An den Todtengraͤber, die Leiche aus der Todten⸗ 
kammer herausbringen zu laſſen, und die Gruft einzus 
ſenken, außer feinen gewoͤhnlichen Gebühren bey einer 
Beerdigung, noch 2 Mark Courant. . 

8) Erſuchet das Peteinitiſche Kirchen Kollegium 

alle hieſige Aerzte um Belehrung und Verbeſſerung bey 

der Einrichtung dieſer Todtenkammer; es wird dieſe Bes 

lehrung gewiß mit dem größten Danke annehmen, und, 
wo moͤglich, auch anzuwenden ſuchen. 


Johann Ludewig Bartold Heiſe. 


d. Z. Kirch⸗Geſchworner der 
Kirche St. Petri. 
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